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Vorwort zur ersten Auflage. 



i^ie Strafrechtswissenschaft, obgleich auts innigste mit dem gesell- 
schafttichen Leben verwachsen, hat lange Zeit einen durchaus abstrakten 
Charakter getragen. Eine Schulung logischen Denkens fand sie Genüge in 
sorgfiütjgen Definitionen und feinsinnigen Auslegungen. Welche Summe 
geistiger Arbeit notwendig war, um die einzelnen Strafbcstimroungen von- 
einander abzugrenzen, den oft mißglückten Wortlaut der Gesetze auszulegen, 
zeigen die Lehrbücher und Konunentare, die wissenschaftlichen Zeitschriften 
und vor allem die Entscheidungen des Reidtsgerichtes. Aber die Strafrechts- 
Wissenschaft ist dabei der Gefahr nicht entgangen, b Spitzfindigkeiten und 
Wortklaubereien zu verfallen; der Wortlaut der Strafbestinmiungen wurde 
herrschend, nicht der Geist 

So kam es, dafi sich der Notwendigkeit, unser Strafgesetz- 
buch umzugestalten, auch die zAhesten Anhänger der bestehenden 
Gesetzgebung nicht verschließen konnten. Zu einer Reform wird es sicher 
kommen; fraglich ist dabei nur zweierlei: welchen Weg sie zu nehmen hat, 
und bis wann die Klärung der Meinungen so weit fortgeschritten ist, um 
eine ernsthafte Reform zu gestatten. Für die eine, die klassische, Richtung 
ist der Augenblick jetzt schon gekommen. Sie will nur eine Umänderung 
der vielfachen Bestimmungen, die sich als verfehlt und unzweckmäßig er- 
wiesen haben, sie will nur die Paragraphen beseitigen, bei denen sich die 
krassesten Mißstände gezeigt haben, allenfalls noch einer Aussdieidung der 
Polizeistrafen aus dem Strafgesetzbuch zustimmen, im übrigen aber die 
Grundlagen der Strafgesetzgebung möglichst unangetastet lassen. 

Der anderen Richtung ist der Kampf gegen das Verbrechen 
alles, die einzelne Strafbestinunung nur brauchbar, soweit sie diesem Zwecke 
dienen kann. Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß diese Richtung 
in engster Beziehung zur naturwissenschaftlichen Denkungs- und Korschungs- 
weise steht, die auch hier ihre belebende und befruchtende Wirkung aus- 
geübt hat Sie beobachtet das Verbrechen und den Verbrecher und sucht 
dann die Mittel zur Bekämpfung. 



VI Vorwort. 

Die Aufgabe, den Ursachen des Verbrechens nachzugehen, ist durch- 
aus noch nicht als gelöst zu betrachten, soviel Arbeit auch schon geschehen 
ist. Als ich vor 6 Jahren in Heidelberg zum ersten Male vor Studenten 
aller Fakultäten die Psychologie des Verbrechens und Verbrechers vortrug, 
hatte ich am meisten mit der Schwierigkeit zu kämpfen, zuverlässige Unter- 
lagen für die Beweisführung zu gevnnnen. Das beste Material fand ich in 
der deutschen Kriminalstatistik, deren Sorgfalt ein sprechender 
Beweis ist, daß unsere Reichsbehörde die Wichtigkeit kriminalstatistischer 
Erhebungen seit Jahren anerkannt hat Die inzwischen verflossene Zeit 
hat mir alljährUch die willkommene Gelegenheit gegeben, durch die Ergeb- 
nisse an weiteren Veröffentlichungen des statistischen Amtes Lücken aus- 
zufüllen und zu ergänzen, Verfehltes und Fragliches zu berichtigen und so 
meine Anschauungen zu einem gewissen Abschlüsse zu bringen. 

Die Folgenmgen, zu denen mich wie viele andere das Studium des 
Verbrechens führte, sind mit den Grundlagen unserer bestehenden 
Gesetzgebung unvereinbar. Ich halte es persönlich für ausgeschlossen, 
da& ein neues Strafgesetzbuch auf dem Wege eines Kompromisses zustande 
kommt. Dafür sind die Gegensätze zu groß. Aber eins halte ich für mög- 
lich: daß sich auch diejenigen, die nur die Fassade des Baues verschönern 
und von den Verunstaltungen befreien wollen, die an die Festigkeit und 
Zuverlässigkeit des Fundaments glauben, in die Weltanschauung derer hin- 
einzudenken versuchen, denen nicht das Verbrechen das vdchtigste er- 
scheint, sondern die allgemeine Rechtssicherheit. Ich darf wohl 
auf Grund vielfacher Erfahrungen behaupten, dafi selbst unter den Straf- 
rechtlern über die Durchführung des Gedankens, ein Strafrecht nur vom 
Standpunkte des Gesellschaflsschutzes aus aufzubauen, oft ganz unzuläng- 
liche, vielfach irrige Vorstellungen bestehen. Und doch scheint es mir 
eine unerläßliche Pflicht für alle, denen unser Volkswohl am Herzen liegt, 
nicht ungehört solche Anschauungen zu verwerfen, nicht blind vorüberzu- 
gehen an dem, was die letzten Jahrzehnte gelehrt haben. 

Nicht nur der Strafrechtslehrer und Strafrichter, nicht nur diejenigen, 
die an der Reform der Strafgesetzgebung mitzuarbeiten berufen sind, haben 
diese Verpflichtung. Der Kreis erweitert sich, da noch wichtiger als der 
Kampf gegen das Verbrechen die Vorbeugung ist. An dieser aber haben 
alle mitzuarbeiten. Dazu wollte ich anregen. 

Sind erst die Kenntnisse über die Ursachen des Verbrechens 
AUgemeingut, die festeingewurzelten Vorurteile geschwunden, dann mag 
der Kampf gefuhrt werden um die Grundlagen des neuen Strafrechtes, 
dann wird der Weg zu einer ernstiiaften Bekämpfung des Verbrechertums 
gefunden werden, unserm Volke, unserem Vaterlande zum Heile. 

Halle a. S., 1. November 1902. 



Vorwort VU 



Vorwort zur zweiten Auflage. 



Mit grofier Freude bin ich an die Bearbeitung der zweiten Auflage 
gegangen. Die letzten Jahre haben nicht nur neues und wertvolles stati* 
stisches Matertal gebracht, sondern auch zahlreiche Arbeiten aus dem weiten 
Gebiete der Kriminalpsjchologie. Wenn ich auch nicht alles in der Neu- 
bearbeitung verwerten konnte, und wenn auch mancher der mir gegen 
meine AusfiUirungen gemachten Einwinde scheinbar unberflcksichtigt ge- 
blieben ist, so darf ich doch versichern, dafi ich mir in jedem einzelnen 
Falle die Frage vorgdegt habe, ob meine Anschauungen das Richtige trftfen. 
Ich erhebe nicht den Anspruch, das objektiv Richtige zu vertreten, wohl 
aber biete ich dem Buche die Frucht reiflichen Nachdenkens und meiner 
innersten Oberzeugung. 

Köln a. Rh., I.November 1905. 

Prof. Dr. Q. Aschafffenbunc« 
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Einleitung« 



Aufgaben und Methoden« 

Ffir den Strafrichter ist die Voraussetziing der Strafe die Be- 
gehung einer Handlung, die durch die Rechtsordnung als Verbre- 
chen' gekennzeichnet und mit Strafe bedroht ist. Nullum 
crimen sine legel Diese Auffassung, der „Grundpfeiler des 
Straf rechts"*, entspricht dem § 2 des RStGB.: „Eine Handlung 
kann nur dann mit einer Strafe belegt werden, wenn diese Strafe 
gesetzlich bestimmt war, bevor die Handlung begonnen wurde". 
Mit andern Worten, eine Handlung, die nach der zurzeit bestehen- 
den Rechtsordnung ein Verbrechen ist, hört auf, ein solches zu 
sein, wenn der betreffende Paragraph des Strafgesetzbuches auf- 
gehoben wird. Das ist z. B. der Fall bei dem § 175, für dessen Auf- 
hebung teils von juristischer, teils von ärztlicher Seite mancheriei 
GrQnde vorgebracht worden sind. Würde dem Verlangen nachge- 
geben, so wäre damit die widematflrficbe Unzucht zwischen Per- 
sonen männlichen Geschlechtes kein Verbrechen mehr. 

Umgekehrt scheidet der § 2 alle die Handlungen aus dem 
Machtbereich des Strafrichters, deren Kodifizierung absichtlich 
oder aus zufälligen Gründen unterlassen wurde, oder deren Straf- 
barkeit durch den Wortlaut der Gesetzesparagraphen verhindert 
wird. An Beispielen ist kein Mangel: der sexuelle Verkehr von 
Frauen untereinander, unzüchtige Handlungen, vom Vater an der 
Tochter begangen*, die Beihülfe zu einer Handlung, deren Haupt- 
täter wegen Unzurechnungsfähigkeit freigesprochen werden mußte, 
bleiben straflos. Um den Zuhälter besser fassen, den Dieb elek- 
trischer Kraft zur Verantwortung ziehen zu können, mußten beson- 
dere Gesetze gegeben werden. 

1 Ich ipreche im fblfenden stets aacb da tou Verbrechen, wo nach der 
DreitetlQni unseres Strafgesetzhncbcs nur ein Vergeben oder eine Cbeftrstimg 
vorlieft 

• G«iipp, Zur Reform der t§ 173, 174 RStGB. MSchiKrimPsych. 1, 111. 
AtcbaffcBbttrc, Dm VtrbrMhen «od wbw B«kiaiipftuit. 1 



3 fiinleitoiig. 

Geyer* wundert sich über die für den Nichtjuristen selbst- 
verständliche Anschauung, daß auch bei verkehrter Anwendung 
eines sonst tauglichen Mittels der Versuch als strafbar gelten 
soHe, und nennt als Beispiel die Köchin, die unter das Bett 
einer Nebenbuhlerin einige Pulverkörner in eine Schüssel legte 
und mit einem Zündhölzchen zur Explosion brachte. Weil der Plan 
mißlang und mißlingen mußte, weil der beabsichtigte Mord aus un- 
beabsichtigtem Fehlgreifen im Mittel nicht glückte, soll die Per- 
son freigesprochen werden I Zucker^ führt als Beispiel eines nicht 
strafbaren Versuches am untauglichen Objekte folgenden Fall 
an : „Das Delikt der versuchten Blutschande liegt nach unserer An- 
schauung nicht vor, wenn der Täter einer Person fleischlich bei- 
wohnte, die er für seine Schwester hielt, von der sich aber nach 
gepflogener Untersuchung herausstellt, daß sie etwa als Pflegling 
in das Haus der Eltern des Täters kam und hier an Kindes Statt er- 
zogen wurde*'. Die Möglichkeit, strafrechtlich gegen ein solches 
Individuum vorzugehen, mag ausgeschlossen sein, psychologisch 
wird durch die nachträgliche Feststellung, daß keine Blutsver- 
wandtschaft besteht, an der Scheußlichkeit der Tat nicht das ge- 
ringste verändert. Andrerseits kann es Umstände geben, die ein an 
und für sich schweres Verbrechen zu einer bewunderungswürdigen 
Tat stempeln ; ich erinnere an die Ermordung Marats durch Char- 
lotte Ck>rday, an die Mutter, die stiehlt oder sich prostituiert, um 
ihr krankes Kind zu. retten. 

Der denkende Strafrichter, dem die Beurteilung des einzelnen 
Falles obliegt, und der sich nicht mit der rein äußerlichen Feststel- 
lung des Tatbestandes, der Anwendbarkeit eines bestinmiten Para- 
graphen und schematischer Anpassung der Strafzumessung an die 
Handlung begnügt, kann an seinem Berufe keine Freude haben. 
„Ungesundester Formalismus in der Frage der Strafbarkeit und 
weitgehendstes richterliches Ermessen in der Strafhöhe stehen sich 
widerspruchsvoll gegenüber."^ Den Richter hält das geschriebene 

* Geyer, Ober die sogenannten untauglichen Versuchsverhandlungen. 
ZStW. 1, 86. 

^ Zucker, Noch ein Wort zur Lehre vom untauglichen Versuche. ArchiT 
für Strafrecht 36, 370. Ein interessanter Beleg dafür, welche Bedeutung den 
gesetzlichen Bestinunungen für die Wertbestimmung eines Delikts zukommt, ist 
die verschiedene Anpassung des Ton Z ucker erwähnten Verbrechens im deutschen 
und Osterreichischen Stiafrecht, im ersten ein Vergehen, im zweiten eine Ober- 
tretung 1 

^ Wach, Zukunft des Strafrechts. Rede, gehalten in Düsseldorf auf der 
76. Jahresversammlung der Rheinisch-Westfälischen Gefängnis-Gesellschaft. 
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Recht in starren Banden, die nur wenig Spielraum fOr die BerQck- 
richtigung der psychologischen Motive flbrig lassen. Daß den Um- 
ständen, durch die ein Verbrechen veranlaßt wird, Rechnung ge- 
tragen werden soll, geht wohl aus den Bestimmungen über die Not- 
lage, Ober die mildernden Umstände, die Unzurechnungsfähigkeit 
der Geisteskranken, die völlige und teilweise Strafunmündigkeit her- 
vor ; ebenso aus der Strafverschärfung bei wiederholtem Rückfalle. 
Und doch sind das nur einige kümmerliche Gesichtspunkte, die der 
Anforderung nach psychologischer Beurteilung eines so kompli- 
zierten Phänomens, wie das Verbrechen ist, absolut nicht gerecht 
werden können. 

Dazu bedarf es anderer Studien, als die Kommentare des Straf* 
gesetzbuches geben können. „Ich erblicke den tiebten Grund für 
gar manchen Mangel unserer heutigen Zustände in der rein juristi- 
schen Ausbildung unserer theoretischen und praktischen Krimina- 
listen. Es kommt mir nicht in den Sinn, von dem Kriminalisten an- 
thropologische oder statistische Untersuchungen zu verlangen ; aber 
ich fordere Von ihm, daß er mit den Ergebnissen der Kriminal- 
biologie und der Kriminalsoziologie ebenso vertraut ist wie 
mit den Bestimmungen des Strafgesetzbuches und den Entschei- 
dungen des Reichsgerichtes/* So von LisztS der damitdasStudium 
des Verbrechens als einer sozialen Erscheinung und des Verbrechers 
in seiner Eigenart ebenso hoch bewertet wie die Kenntnis der ge- 
setzlichen Bestimmungen. Mit vollem Recht. Unsere Strafrechts- 
pflege ist keine abstrakte Wissenschaft sondern angewandte 
Kriminalpolitik. 

Der Notwendigkeit, ihre Grundlagen fester zu fügen, kann 
sich nur der verschließen, der nicht sehen will oder nicht 
sehen kann, was das Verbrechertum für den Staat bedeutet. 
601562 Handlungen, 605353 Verurteilte weist die Kriminalstatisük 
des Jahres 1903 auf; auf je 100000 Strafmündige 1239 Verurtei- 
lungen; dabei umfaßt die Statistik lediglich die Verbrechen 
und Vergehen gegen Reichsgesetze, nicht die gegen Landesgesetze, 
nicht die zahllosen Übertretungen, die wohl auf gut 2000000 ge- 
schätzt werden dürfen. Denjenigen, der das weiß, und jeder Jurist 
müßte das wissen, berührt der vielbeliebte Versuch, das Gewicht 
dieser Zahlen durch den Hinweis auf eigene Vorbestrafungen wegen 
unterlassenen Impfens und wegen unterlassenen Raupens abzu- 



* Ton Liixt, KriminalpolitiBche Aufgaben. ZStW. 9, 456. 
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schwächen, etwas eigentümlich. Der Ernst der Sachlage, dem 
solche scherzhafte Wendungen schlecht anstehen, erfordert wahr* 
lieh einen klaren, ungetrübten Blick. 

1903 sprachen die deutschen Gerichte 40 Todesurteile aus und 
7 Personen wurden zu lebenslänglichem Zuchthause verurteilt; 
die Freiheitsstrafen berechnen sich auf mindestens 30000 Jahre 
Zuchthaus, 50000 Jahre Gefängnis I Die Kosten der Strafverfolgung 
und des Strafvollzuges schätzte Seuffert auf 100 Millionen Mari: 
in Deutschland. Bedarf es da noch eines Wortes, weshalb der 
Richter aus dem Gerichtssaafe imd dem Arbeitszimmer herab- 
steigen, vom Schreibtische hinaustreten soll in das Lieben, unter 
das Volk, lun die Verbrecher kennen zu lernen und dann, anders 
wie bisher, mit besserm Rüstzeug den Kampf gegen das Ver- 
brechen zu führen? 

Wer in der Strafrechtswissenschaft nur eine Schulung des 
togischen Denkens sieht und froh ist, wenn er für das lebendige 
Geschehen die passende tote Formet gefunden hat, für den sind 
die angeführten Zahlen bedeutungslos. Wer aber nicht Genüge 
findet, nach dem Buchstaben des Gesetzes zu entscheiden, wird die 
Berührung mit dem täglichen Leben nicht missen mögen, er wird 
vor allem die Kenntnis der Kriminalsoziologie, die ihm in der 
Kriminal- oder Moralstatistik geboten wird, nicht entbehren 
können und nicht mehr entbehren wollen. 

Sie zeigt, unter welchen äußeren Verhältnissen ein Verbrechen 
zustande kommt, wie die Welt, in der wir leben, ihren Einfluß 
ausübt, mittelbar und unmittelbar den Anstoß zu kriminellen Hand- 
lungen gibt. Sie läßt aber auch erkennen, daß neben den sozialen 
Vorgängen, die auf den Menschen wirken, auch in ihm körperliche 
und geistige Ursachen lebendig sind. So gewinnen wir einen ver- 
tieften Einblick indiePsychogenese des Verbrechens. Eine Fülle 
neuer Gesichtspunkte tritt uns entgegen, neuer Fragen, auf die 
nicht immer eine Antwort gegeben werden kann. Denn darüber 
kann kein Zweifel bestehen, die Psychologie des Verbrechens 
und Verbrechers ist keine abgeschlossene Wissenschaft. Dafür 
ist diese Wissenschaft zu jung. Aber sie deckt eine der Ursachen, 
die das Verbrechen hervorrufen, nach der andern auf, sie leuchtet 
in Tiefen, die dem aburteilenden Richter verborgen blieben, sie er- 
schüttert die Grundfesten des Straf rechtes. Aber nicht, um mutlos 
dem Zusammensturze eines scheinbar so festgefügten Baues zuzu- 
sehen. Die Kriminalpsychologie sucht die Ursachen des Verbre- 
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ch«iB zti erforschen and die Wirksamkeit der Strafen zu erkennen; 
auf der neuen Grundlage will sie ein neues Strafrecht aufbauen, das 
mehr als das jetzige die Gesellschaft schützt und den einzelnen 
vor den Angriffen des Verbrechers sichert. Das ist das Ziel; wel- 
ches aber ist der Weg? 

y,Die Verbrecher dürfen nicht als der Auswurf der Gesellschaft 
betrachtet werden, sie sind vielmehr mit ihr verbunden, wie die 
Wunde mit dem Körper/* Dieser Ausspruch Corres' ist ebenso 
anschaulich wie richtig; das Verbrechertum ist ein untrennbarer 
Bestandteil der menschlichen Gesellschaft, mit der es aufs innigste 
verwachsen ist, und aus der es inuner neue Nahrung schöpft 
Nur in ihr und im Zusammenhang mit ihr kann das Verbrechen zu- 
stande konunen. Ist es aber wirklich der wunde Punkt am sozialen 
Körper, so liegt es auch nahe, den Vergleich weiter auszudehnen 
und zu versuchen, das Studium des Verbrechertums in der gleichen 
Weise in Angriff zu nehmen, wie die klinische Forschung auch 
sonst vorzugehen pflegt. 

Als erste Frage wird in der Medizin die nach der Ursache und 
Entstehung der Erkrankung behandelt, die Ätiologie, dann die 
nach den Erscheinungen, die Symptomatologie; daraus ergibt 
sich die Diagnose, die Abscheidung von andern Krankheiten, die 
Differentialdiagnose, und endlich die Therapie. Wir würden 
dementsprechend zuerst die Ursachen der Kriminalität zu er- 
forschen suchen; dann die verschiedenen Formen, unter denen 
das Verbrechen erscheint. Die Differentialdiagnose deckt sich mit 
der Frage nach der Einteilung der Verbrecher, der nach der 
Existenz des „geborc^nen Verbrechers*' Lombrosos. We'^n wir end- 
lich nach dieser Richtung feste Gesichtspunkte gewonnen haben, 
wenn wir das Wesen des Verbrechens und seine Ursachen, soweit 
möglich, Ober blicken, dann wird die praktisch wichtigste Frage 
aufgeworfen werden müssen : Wie behandeln wir diese Wunde am 
Körper der menschlichen Gesellschaft? Wir werden die bestehen- 
den Maßregeln zu betrachten und zu beurteilen haben und — wenn 
sich die Unzulänglichkeit der bisherigen Betiandlungsmethode her- 
ausstellen sollte — ins klare zu konunen suchen, was geschehen 
kann: eine ebenso bedeutsame wie fesselnde Aufgabe. 

Nicht nur die Richtung unserer Forschung wird uns 
durch den Vergleich mit der naturwissenschaftlichen Disziplin an- 



* Corr«, Essai sur U criminaUtl S. 76. 



6 Einleitung. 

gegeben, sie liefert uns auch die Methode, zeigt uns den gang- 
barsten Weg, den der objektiven Beobachtung. Wenn wir ge- 
sehen haben, unter welchen äußeren Umständen ein Verbrechen 
zustande konunt, wird der Versuch zu machen sein, die verübten 
Verbrechen in Beziehung zu den uns wohlbekannten Lebenserschei- 
nungen zu bringen. 

von Liszt^ hat in einem Vortrage neuerdings die Anschauung 
vertreten, daß die Wurzehi der Kriminalität, soweit sie nicht 
eine gesellschaftliche Krankheitserscheinimg ist, in dem normalen 
gesellschaftlichen Leben zu suchen sind. Ich stimme ihm darin 
vollkommen bei. Und deshalb habe ich mich bemüht, nicht auf 
die individuellen Einzelfälle meine Ausführungen zu stützen, die nur 
dartun, wie das Leben und seine Reize auf eine Person wirken, son- 
dern aufdieMassenerscheinungen, die häufigsten Verbrechen. 
^ Bei dem einzelnen Fall, mag er psychologisch noch so fesselnd 
sein, trübt die Eigenart des Individuums den Einblick in die all- 
gemeingültigen Ursachen, und die Zufälligkeiten lassen sich nicht 
von den gesetzmäßigen Erscheinungen trennen. Wir werden uns 
deshalb, ohn€r uns gegen die Wichtigkeit der Einzelbetrachtung zu 
verschließen, vorwiegend an die großen Zahlen zu halten haben, 
die uns die Kriminalstatistik' darbietet 

Hier aber treten uns gleich zwei große Schwierigkeiten ent- 
gegen. Die eine liegt in der Sammlung des statistischen Mate- 
rials^^ die andere in deren Verwertung. Die absoluten Zahlen 
als Maßstab einer Vergleichung zu benutzen, ist nicht angängig. 
Wenn wir z. B. sehen, daß die assaults (Verbrechen gegen die Per- 
son) in England während der beiden Triennien 1861 — 1863 und 
1879—1881 sich wie 100 : 102, die Verbrechen gegen das Eigentum 
wie 100: 110 verhalten, so geht daraus noch nicht hervor, daß diese 
Verbrechen zugenommen haben. Tatsächlich zeigt die Bevölkerung 
in der gleichen Zeit eine Zunahme von mehr als 30 o/o, so daß also die 
Annahme einer Vermehrung der Diebstähle und Körperverletzungen 
ein grober Trugschluß sein würde. Es ist sogar nicht einmal voUkom- 

« Die gesellschaftlichen Faktoren der Kriminalität ZStW. 23, 208. 

* Die deutsche Kriminalstatistik erscheint jährlich in vorzüglicher Dnrch- 
arbeitang in einem Bande, herausgegeben vom Kaiser!, statistischen Amt Verlag: 
Pattkammer und Mühlbrecht Berlin. 

1^ Vergl. über die ganxe Frage: von Oettingen, Moralstatistik, 3. Aufl. 
S. 440, von Scheel, Zur Einführung in die Kriminalstatistik, insbesondero 
diejenige des Deutschen Reiches. Allg. statist. Archiv. 1, 185, von Mayr, Die 
Rutsbarmachung der KriminalstatistiL MSchrKrimPsych. 1, 42. 
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men richtig, die Zunahme von Verbrechen und Einwohnerzahl in 
eine genaue Parallele zu bringen. Die Bevölkerungszunahme macht 
sich vor allem in dem Anwachsen der Jugendlichen geltend; 
diese aber stellen einen relativ höheren Anteil zur Verbrecherzahl 
als die Erwachsenen. Mit dieser Einschränkung — der Fehler ist 
rechnerisch nicht zu beseitigen — kann die in der Kriminalstatistik 
des Deutschen Reiches angewandte Methode, die begangenen De- 
likte auf die Zahl der strafmOndigen Personen, d. h. der Einwohner 
Deutschlands vom vollendeten 12. Liebensjahre ab, umzurechnen, 
als ziemlich einwandsfrei betrachtet werden. 

Doch sind auch die relativen Zahlen nicht ohne weiteres ver* 
wertbar. Vor allem wird in Erwägung zu ziehen sein, in welchem 
Stadium des gerichtlichen Verfahrens die Zählung erfolgen soll. 
Soll man die Straftaten, die Angeklagten oder die Verurteilten zäh- 
len? In den Straftaten finden wir das Ereignis, nicht aber den 
Urheber, dessen Betrachtung für uns gerade am wichtigsten ist. 
Bei vielen Delikten sind mehrere Personen beteiligt. Von den 
strafbaren Handlungen, wegen deren 1903 in Deutschland eine Ver- 
urteilung erfolgte, kamen 45437 = 7,öo;o auf solche, die von meh- 
reren Tätern begangen worden waren. Diese dürfen doch nicht 
außer acht gelassen werden, zumal es sich dabei um mindestens 
100000 verbrecherische Personen handelt. , 

Unter den Angeklagten wiederum befinden sich zahlreiche 
Unschuldige und solche, deren Schuld nicht erweisbar war. Die 
Zahl der Freigesprochenen betrug 1903 nicht weniger als 
136830, mehr als den fünften Teil sämtlicher Angeklagten. Alle 
diese sind für unsere Betrachtungen ohne Bedeutung, wenn auch 
nicht in jeder Beziehung. Die Freisprechungen sind nämlich der 
Einwirkung des allgemeinen Rechtsbewußtseins, den allgemeinen 
Anschauungen im höchsten Grade unterworfen. Das zeigt der Ver- 
gleich der Rechtssprechung verschiedener Länder ; ich verweise nur 
auf die Freisprechungen bei Ehebruchstragödien unier den ron^- 
nischen Völkern. Aber auch bei uns fehlt es nicht an ähnlichen 
Erscheinungen. Jeder Verteidiger lehnt bei Brandstiftungen im In- 
teresse seiner Klienten die Landwirte als Geschworene ab, weil sie 
erfahninpgemäß in fraglichen Fällen eher die Schuld bejahen als 
die Städter; und umgekehrt bevorzugen sie bei Eidesverletzungen 
die bäuerischen Creschworenen. Auch der Berufsrichtef ist mehr, 
ata er selbst meist denkt, von den allgemeinen Anschauungen ab- 
hängig UBd zollt ihnen seinen f ribut. Darin liegt kein Vorwurf; es 
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hieße geradezu die Grundlagen unseres ganzen Denkens leugnen, 
wollte man annehmen, daß der Richter nicht auch ein Kind seiner 
Zeit und Umgebung wäre. Von diesem Standpunkte aus sind die 
Freisprechungen von großem Interesse; sie gestatten uns einen 
Blick in die Auffassung bestimmter Zeiten und bestinunter Völker. 

Gegen die Verwertung der Anklagen spricht auch ihre Ab- 
hängigkeit von der Ausbildung der Polizei; von ihrer Wachsamkeit 
und Geschicklichkeit hängt es vielfach ab, ob eine Strafverfolgung 
möglich ist. Und endlich macht sich auch die „kriminelle Reizbar 
keit"^^ geltend, die das Publikum in immer erhöhtem Maße die Hülfe 
des Strafrichters in Anspruch nehmen läßt. 

Bleibt endlich die Verwertung der verurteilten Personen. 
Die zahlreichen Fälle, in denen der Täter unbekannt bleibt, fallen 
allerdings dabei fort. Dafür aber sind wir in der Lage, bei dem 
Verurteilten die meisten der für die Entstehung des Verbrechens 
in Betracht kommenden Faktoren genau feststellen zu können. So- 
mit erscheint die Berechnung der Zahl der Verurteilten am ein- 
Wandfreiesten. Die kleinen Fehler, die dieser Statistik noch an- 
haften, sind kaum zu vermeiden ; der Nutzen einer absoluten Exakt- 
heit, den ihre Beseitigung etwa bringen könnte, würde in keiner 
Weise der unsinnigen Arbeit entsprechen, die dazu erforder- 
lich wäre. 

Wie erwähnt, fehlen in unserer Reichsstatistik die Übertre- 
tungen; vor allem läßt sie die Bettelei und die Übertretung der 
sittenpolizeilichen Vorschriften unberücksichtigt, das ganze große 
Heer der Bettler, Vagabunden und Dirnen. Hier müssen also 
andere Quellen aufgesucht werden. Manche Verbrechen andrerseits 
erscheinen in der Statistik mit Zahlen, die hinter der Wirklichkeit 
unendlich zurückbleiben. Das gilt z. 6. für die Vergehen gegen den 
§ 175 und besonders für die Fruchtabtreibung, von der Lewin" 
mit vollem Recht sagt: „So sichtbarlich, von allen gewußt, von 
niemand verraten, darf das Gesetz, wie es jetzt geschieht, nicht 
verhöhnt werden". Läßt uns bei diesem Delikt die Statistik im 
Stich, so müssen wir uns anderweitig nach Hülfe umsehen; daß 
und wie das möglich ist, hat Lewins Buch gezeigt. Für die 
Hauptverbrechen aber, vor allem für Diebstahl und Körperver- 

^1 Seuffert, Die Bewegung im Strafrechte während der letzten dreißig 
Jahre. Dresden, von Zahn A Jftnsch. 1901. S. 64. 

^ L«win und Breaning, Die Frachtabtreibimg durch Gifte und andere 
Mittel. Berlin 1899. Aug. Hirachwald. S. 7. 
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letzungen, bleibt die Statistik eine unerachöpflicbe Fundgrube, die 
bei jeder neuen Durchforschung neue wertvolle Ergebnisse zutage 
fördern l&fit. 

Eine weitere Schwierigkeit, auf die besonders vonLiszf auf- 
merksam gemacht hat, besteht darin, daß sich die Kriminalstatistik 
begnfigt mit den technisch-juristischen Deliktsbegriffen 
des Strafgesetzbuches zu arbeiten, die nicht mit den psycholo- 
gisch wirksamen Motiven der Tat zusanunenfallen. Das Strafge- 
setzbuch gestaltet seine Deliktsbegriffe nach den durch die Tat ver- 
letzten oder gefährdeten Interessen und faßt nach diesem Gvi^ 
sicht&punkte die Verbrechen in Gruppen zusanunen. Eine Kriminal- 
statistik dagegen, aus der die Ursachen des Verbrechens zu er- 
kennen sein sollen, bedarf einer anderen Gruppierung. Es wird zur 
Kl&rung des Behaupteten erforderlich sein, einige Beispiele heraus- 
zugreifen. Während der Jahre 1892—1895 fiel die Zahl der Dieb- 
stähle erheblich, die einfachen Diebstähle (ohne Rtickfall) von 
107904 auf 86656, die schweren von 12228 auf 10235; die Ver- 
minderung beträgt demnach 20 und 17 o/o. In der gleichen Zahl 
nahm ein anderes Verbrechen, das mit den Diebstählen zu den 
», Verbrechen und Vergehen gegen das Vermögen** gerechnet wird, 
um 150^ zu, die Sachbeschädigung. Sehen wir uns nun nach 
Delikten um, die ein ähnliches Umsichgreifen erkennen lassen, so 
stoßen wir auf die Verurteilungen wegen Beleidigung und Kör- 
perverletzung. Diese „Verbrechen gegen die Person*' mehrten 
sich im gleichen Zeitraum um 18 und 21 o/o. 

Der Unterschied zwischen dem Verhalten der Diebstähle und 
dem der Sachbeschädigungen, der auch sonst stets zu beobachten 
ist, fällt 80 in die Augen, daß bestimmte Grunde dafür vorhanden 
sein müssen. Sie erhellen ohne weiteres aus dem Vergleich der psy- 
chologischen Vorgänge bei beiden Verbrechen. Der Diebstahl wird 
meist mit ruhiger Überlegung, mit reiflichem Vorbedacht, mög- 
lichst still und heimlich, mehr bei Nacht ausgeführt; die Sachbe- 
schädigung geschieht nur selten heimtückisch, in der Regel in 
roher, brutaler Weise, laut, öffentlich, häufig durch Alkobolaus- 
schreitungen veranlaßt Daraus erklärt sich die Ähnlichkeit mit den 
Zahlen der Körperverletzungen und Beleidigungen, die derselben 
Ursache zu entspringen pflegen. Psychologisch also gehören die 
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Sachbeschädigungen zu den Körperverletzungen, nicht zu den 
Diebstählen. 

Ein weiteres Beispiel sind die Sittlichkeitsdelikte, die gleich« 
zeitig Kuppelei und Notzucht umfassen. Die Kuppelei ist eine 
Erscheinung der niedrigsten Gewinnsucht, eine Handlung, die stets 
in ruhiger Besonnenheit, vorwiegend von Frauen und vielfach von 
Personen begangen wird, deren sexuelle Begehrlichkeit längst er- 
loschen ist. Die Notzucht aber entspringt der brutalen und un- 
gezügelten geschlechtlichen Erregimg eines Augenblicks; die Täter 
sind, der Natur des Delikts entsprechend, nur Männer. 

Unter den Bestrafungen wegen Beleidigung (§ 185) sind 
manche, die psychologisch als Sittlichkei tsverbrechen charak- 
terisiert werden müssen.^* 

Derartig psychologisch durchaus verschiedenartige Verbrechen 
dürften nicht in einer Gruppe zusammengefaßt werden, wenn an- 
ders die kriminalpsychologische Erkenntnis vor der dauernden Ge- 
fahr bewahrt werden soll, irregeführt zu werden. Die Reichskrimi- 
nalstatistik unterscheidet vier Gruppen : Verbrechen und Vergehen 
1. gegen Staat, öffentliche Ordnung und Religion; 2. gegen die 
Person; 3. gegen das Vermögen; 4. Verbrechen und Vergehen im 
Amte. Mit Recht betont Seuffert^^ daß nur die letzte Gruppe für 
das Verständnis der Kriminalität von Wert ist. 

Es läßt sich gar nicht verkennen, daß die Statistik noch man- 
chen Wunsch offen läßt, der erst durch genaue Feststellung der 
Bedürfnisse einer sachgemäßen Kriminalpsychologie seiner Erfül- 
lung näher gebracht werden kann. Aus dem Besprochenen 
geht aber auch hervor, welches der zweite Grund ist, der 
uns die Verwertung der kriminalstatistischen Feststellungen er* 
Schwert. Wir sehen in den Zahlen nur den Ausdruck der 
Verbrechen nach den Begriffsbestimmungen des Strafrechtes. Wir 
dürfen also nicht ohne weiteres aus den Zahlen weitgehende 
Schlüsse ziehen. Ein alter, bewährter Grundsatz der medizini- 
schen Wissenschaft lehrt, sich bei allen Untersuchungen vor der 
Gefahr zu hüten, das post hoc mit dem propter hoc zu verwech- 
seki. Erst wenn wir z. B. nach der Anwendung eines Arzneimittels 
immer wieder die gleichen Erscheinungen auftreten sehen, sind 



^« Aschaffenbnrg, Zar Psychologie der SitÜichkeitsverbrecher. IfSchr 
KrimPsych. i, 400. 

1» Senf! ert, •. a. 0. S. 23. 
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wir berechtigt, das Medikament mit der Folge in ursächlichen 
Zusammenhang zu hringen. 

Dasselbe Prinzip, auf die Kriminalstatistik angewendet, erfor- 
dert also, nur dann auf einen inneren Zusammenhang zu schlie- 
Ben, wenn wir immer wieder die gleichen Beziehungen äußei^r Um- 
stände, die wir für die Ursachen einer Handlung zu halten geneigt 
sind, zu diesen Handlungen beobachten. Ob diese Ursachen dann 
auch wirklich zur Erklärung für das Zustandekonunen genfigen, be- 
darf der reiflichsten Oberlegung. Vor der Annahme falscher Ur- 
sachen, d. h. vor einfachen Täuschungen, wie beispielsweise bei 
zufälligem Zusammentreffen, kann uns eine wiederholte Prüfung 
und sorgsame Kritik bewahren; vor der Aufstellung gefälschter, 
tendenziöser Behauptungen — auch solche kommen ja nicht so 
sehr selten vor — muß unsere wissenschaftliche Ehrlichkeit uns 
schützen. 

Nur die vorsichtigste Zurückhaltung kann die Verwechslung 
roher und wahrer Ursachen verhindern. Wenn wir z. B. einen be- 
denklichen Einfluß der Vergnügungslust auf die Kriminalität fest- 
stellen, so wäre es unrichtig, die Vergnügungslust für die Zunahme 
der Verbrechen, besonders solcher gegen die Person, verantwort- 
lich zu machen. Sie ist nur die rohe, äußerliche Ursache, der bei 
Festen und Gelagen genossene Alkohol die wahre, tiefere. 

Die Schwierigkeit der Deutung ermöglicht nur langsames, zö- 
gerndes Vorgehen. Wir dürfen nie vergessen, daß die Kriminalistik 
nur die nackten Zahlen bringt, daß sie die C her tretungen nicht 
registriert und demnach keine erschöpfende Obersicht über die 
Verbrecherwelt gestattet. Gleichwohl lohnt sich der Versuch einer 
Zusanunenfassung dessen, was uns diese Zahlen lehren können, 
der Versuch, den trockenen Zahlen Lieben einzuhauchen. Mag auch 
mancher Weg vergeblich, mancher ein Irrweg sein, die Mühe wird 
durch die Gewinnung neuer Gesichtspunkte gelohnt, von 
denen aus ein anderer das Ziel klarer vor Augen sieht und, viel- 
leicht mit größerem Glücke, zu erreichen sucht. 



IS 



I. Teil. 

Die sozialen Ursachen des Verbrechens. 



Bei der Uasicherheit, die darüber herrscht, ob wir eiae krimi- 
nelle Handlung mit den begleitenden Umständen in einen ursäch- 
lichen Zusammenhang zu bringen berechtigt sind, ist jeder Versuch, 
die Ursachen zu gruppieren, von vornherein mißlich. Ich habe 
gleichwohl die zwei großen Gruppen der sozialen und der in- 
dividuellen Ursachen aufgestellt. Diese Einteilung soll durch- 
aus nichts von der Erörterung vorwegnehmen, soll nicht den jeweils 
besprochenen Ursachen ihre endgültige Stellung anweisen ; sie soll 
nur den Rahmen der Erörterung bilden. Es wird sich dann bald er- 
geben, daß die erste Gruppe nur die äußeren Verhältnisse bespricht, 
deren allgemeine Schwankungen von Einfluß auf das Zustande- 
kommen eines Verbrechens sind ; die zweite Gruppe aber wird uns 
immer wieder bei der Untersuchung der persönlichen Veranlagung 
zum Verbrechen von dem Individuum zu dem Boden zurückführen, 
in dem es wurzelt, und uns so den Weg zu den sozialen Ursachen 
zurückweisen, von Ma.Yr hat für den Nährboden, auf dem das 
Verbrechen keimt, die Bezeichnung der Druckgestaltung, für 
die persönliche Veranlagung die der Dranggestaltung geprägt. 
Gerade die letzte Bezeichnung enthält aber schon eine Beurteilung 
des individuellen Faktors, die mir zu weit zu gehen scheint. Wer* 
den wir doch^sehen, daß bei den meisten Verbrechern kein innerer 
Drang zum Verbrechen besteht, sondern eine Unfähigkeit, dem 
Drucke der äußeren Motive zu widerstehen. 

So dünkt es mich doch, die alten Bezeichnungen entsprechen 
noch am meisten den wirklichen Verhältnissen; wie weit sich die 
beiden Gruppen von Ursachen decken, und wie oft eine genaue 
Nachforschung eine Änderung in der Gruppierung notwendig machte 
wird sich dann ergeben. — 
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Verbrechen und Jahresseit. 

Einige Verbrechen zeigen eine ganz auffällige Abhängigkeit 
von der Jahreszeit. Unterschiede in der Häufigkeit im Som- 
mer und Winter treten in allen Ländern zutage; so ist es denn 
auch nicht weiter erstaunlich, daß dieser Erscheinung schon lange 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt worden ist. Trotz dieses 
regen Interesses stehen wir aber den tiefsten Ursachen dieser 
Schwankungen noch ziemlich ratlos gegenüber und konmien kaum 
Qber Vermutungen hinaus. Die Wichtigkeit der Tatsachen selbst 
wird indessen dadurch nicht beeinträchtigt. 

Tabelle I. 
Umchtef erbrechen und Jahrenelt In Frankreich 1827— 69. 

(Naeh Verri» Proienirerb&ltniMe von mir berechnet.) 



Monate. 



Unsachtsver brechen in Frankreich 
1827-69. 



An Erwachsenen. | An Kindern. 



Konieptionetage' 
1868-71. 



Abaolote 
Zahlen. 



Abeolote 
Zahlen. 



•/• I 



Aheolute 
Zahlen. 




Unbekannte Zeit 



7J)9 

6,84 

7.82 

739 

10,98 

12,57 

10.45 

9.64 

7,93 

6,46 

6.24 

6.49 



1106 

1041 

1866 

1700 

2175 

2585 

2459 

2208 

1778 

1447 

983 

989 

16160 



5.57 

5,24 

6,88 

8.56 

10,95 

1S,08 

12.42 

11,18 

8.93 

7,29 

4,95 

5,05 



2608 
2661 
2608 
2887 
8060 
8018 
2911 
2742 
2810 
2625 
2620 
2666 



7,84 
8,02 
7.85 
8,69 

9,06 
8,76 
8,25 
8.46 
7,91 
7.89 
8,08 



In der Tabelle I ist nach Ferri* dargestellt, wie sich während 
derJahre 1827—1869 die Unzuchtsverbrechen in Frankreich 
auf die einzelnen Monate verteilten. Die Begehung dieser Delikte 
wird vom März an häufiger; ihre Zahl erreicht in schnellem An- 
steigen den Höhepunkt im Juni, um dann, ebenso schnell ab- 
nehmend, während der Monate Oktober bis Februar annähernd auf 
dem gleichen niedrigen Standpunkte zu verharren. Diese Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Monaten treten noch sehr viel 



* Stau der hier ^eichfültigen Gebortsta^e. 
' Ferri, Daa Verbrechen in seiner Ahhlngigkeit von dem 
TenperatnrwechaeL ZSiW. 2. 8a 
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deutHcber bei den ein Kindern begangenen Unznchtsverbrecben 
hervor; hier übertrifft der Juni die Wintermonate um mehr als 
130 Prozent. 

Tabelle II. 

Die Krimlnslltftt DentsehUnds nach Jahr and Monat der Be- 

gehnng der strafbaren Handinngen. 

(ataUatik des Deatactaen Kaicbee. N. F. Bd. 88 II. 8. 52.) 

Wenn im Jahr« anf 1 Tag 100 sttaf bare Handlnngen antUlen, n kommen tat 

1 Tau im Mtmat: 



mong d. Verbrechen 
Dd Vergehen. 
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1U4 
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lOfi 


lOll 98 


10t 


93I SO 


fl8 


104|103 


IUI 



Verbrechen nnii Vergeben Regen 
KeicbsgeselEs überhaupt . . 

Gewalt u. Drohung gegen Beamte 

Haasfriedeosbrucli 

Cnzuchl mit Gewalt u, b, w. . . 

Ärgernis tiurch miKQchtigü Hand- 
lang, Verbreitang unzQchtiger 
Schriften 

Beleidigong 

Kindesmord p 

Kinfache K'^rperverlelzung . . 

GeAbrliahe • , . 

Verbrechen gegen das Vermögen 

Einfacher Diebstahl, auch im 
wiederholten BOckfall . . - 

Schwerer Diebstahl , nai^h im 
wjederboiteii Rückfall . . . 

Unterschlagung 

Betrug, Blich im wiederholten 
Rückfall 

Saclibeecbädigang 



127127 

80| 79 

I 78: 78 
1081 96 



101 130 
93|108 
121! 118 

95 108 
95;I0a.ll3 
901 93| 93! 

85 87 i 
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Die statistischen Zählbarten der Verurteilten in Deutschland 
enthalten ebenfalls eine Rubrik : Zeit der strafbaren Handlung. Die 
Ergebnisse dieser jahrelang fortgesetzten Erhebungen sind in der 
Kriminalstatistik für das Jahr 1894* zusammengestellt worden. Der 
Berechnung liegt der Zeitraum von 1883 — 1892 zugrunde; ihr 
Wert wird dadurch erheblich erhöht, daß durch Umrechnung der 
Fehler, der in der verschiedenen Länge der Monate liegt, beseitigt 
wurde. Die in der Tabelle 11 abgedruckten Zahlen sind also ohne 
weiteres miteinander vergleichbar. 

' Suiiatik des Deutschen Reiches. N. F. Bd. 83. 
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Tafel L 



Verbrechen und Jahreszeit 
in Deutschiand 1803 - 1892. 



(8t«li«tik dtt dtiitachtn Rmc\m%. NflS.!.! >Vto.) 
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ÜasAnstei^rcn derUnzuchtsvorbrechen l)e2:innt in Deutsch- 
Und genau wie in Frankreich im März ; das Maximum liegt im Juli, 
dann nimmt die Zahl wieder schnell ab ; eine ganz ähnliche Kurve 
teigt die „Erregimg öSentlichen Argemissos durch unzüchtige 
Handlungen**, nur daß bei diesem Delikte der Höhepunkt bereits auf 
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den Juni fällt. Die Unterschiede sind ganz ungeheuerliche ; der Juli 
übertrifft die Wintermonate um mehr als die doppelte Zahl von Un- 
zuchtsverbrechen. Sehr plastisch tritt dieses Verhalten bei graphi- 
scher Darstellung hervor (Tafel I). 

Tabelle III. 

Tertelimig der Schwängemogen aaf die elDzelnen Monate in 

Deatschland (1872—83). 

(Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. 1885. S. 21.) 

Wenn dorchschnittlich auf jeden Tag im Jahr 100 Fftlle kommen, so treffen 

auf 1 Tag des betr. Monats: 



Monate. 



Unehelich 
Geborene. 



Greborene 

einschl. 

Totgeburten« 



Januar • 
Februar 
März 
April . 
Mai . . 



Juni • . . 
Juli . . . 
August . . 
September 
Oktober . 
November 
Dezember 



91 

95 

108 

110 

116 

109 

104 

100 

95 

91 

88 

100 



100 

99 

99 

108 

106 

104 

100 

97 

95 

95 

98 

105 



Es fragt sich nun, welche Bedeutung dieser, in gleicherweise 
auch in den übrigen Ländern zu beobachtenden Erscheinung zu^ 
kommt. Schon Vjlleim6^ hat darauf hingewiesen, daß sich die 
Geburten durchaus nicht gleichmäßig auf die einzelnen Monate 
verteilen, daß sie vielmehr ganz regelmäßige Häufigkeitsschwan- 
kungen erkennen lassen. SefbstversLdlich sind für uns die Ge. 
bur t stage gleichgültig; von um so größerer Wichtigkeit dagegen die 
psychologische Bedeutung der Konzeptionszeiten. Wie die Ta^ 
belle I, die Ferris Arbeit entnommen ist, lehrt, ist in Frankreich 
die Zunahme der Schwängerungen im Mai und Juni unverkennbar, 
wenn auch die Unterschiede der einzelnen Monate untereinander 
nicht sehr groß sind.^ 

^ Villerm^, De la distribution par mois des conceptioos et des naissancea 
de rhomme. Annales d'hygitoe publique et de mMedne legale. 1831. S. 55. 

* Ausgezeichnet läßt sich das Vorwiegen der Konzeptionen Ton April bi« 
Juni aus der Schweizer Statistik der Jahre 1871—1890 erkennen. (Bezzola« 
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In Dentschland sind die Unterschiede der Konzeptionsmonate 
ganz unabhängig von den Eheschließungen; bei diesen bewirkt 
die Fastenzeit und die Ernte eine Verschiebung auf passendere 
Zeiten, so daß die Kurve der Heiratstermine zwei tiefe Einschnitte 
zeigt. Die Verschiedenheit der Beteiligung der einzelnen Monate 
an der Geburtenzahl ist auf den ersten Blick nicht sehr groß; 
die Konzeptionstage zeigen zwei Gipfel, den einen im Dezem- 
ber (Festtage), den anderen, höchsten, im Mai. Dieser Monat 
übertrifft indessen den niedrigsten, September, in zehn Jahren 
um 142000 Geburten; ein Beweis, wie wichtig doch im Laufe 
längerer Jahre die Verschiedenheit der einzelnen Monate wird. 

Ein ganz besonderes Interesse aber beansprucht das Verhältnis 
der ehelichen zu den unehelichen Geburten. Die Zahl der außer- 
ehelichen Schwängerungen steigt vom März an schnell, erreicht wie 
bei den ehelichen den Höhepunkt im Mai und sinkt dann schnell 
wieder. Vom September an bleibt sie, abgesehen von einer gering- 
fügigen Steigerung im Dezember, bis zum Februar unter dem Durch- 
schnitt. Die Unterschiede treten also bei den Schwängerungen Un- 
verheirateter sehr viel deutlicher hervor. 

Der Vergleich dieser Daten zeigt die Einwirkung der Jahreszeit 
auf dem ganzen Gebiete des Geschlechtsverkehrs. Am wenigsten 
ausgeprägt, aber wegen der Größe der in Betracht konmienden 
Zahlen bemerkenswert genug, bei den ehelichen Schwängerungen. 
Besser erkennbar ist diese Erscheinung bei den außerehelichen 
Konzeptionen, sehr viel deutlicher dann bei den Sittlichkeitsver- 
brechen« und unter diesen wieder am markantesten bei ihrer wider- 
lichsten Form, den Delikten, begangen an wehrlosen und unreifen 
Kindern. Daraus muß der Schluß gezogen werden, daß ein Zu- 
sammenhang zwischen sexueller Erregbarkeit und Jahres- 
zeit besteht. Die Tatsache, daß diese, uns für gewöhnlich gar nicht 
zum Bewußtsein konunende Beeinflussung des Sexuallebens auch 
auf dem Gebiete des normalen und erlaubten Geschlechts- 
verkehrs hervortritt, und daß diese Abhängigkeit von der Jahres- 
zeit um so krasser zur Erscheinung kommt, je verwerflicher die 
Art der Befriedigung des Geschlechtsbedürfnisses ist, verlangt eine 
Erklärung. 



SutMtiflcbe l*nter»ochimgen über die Rolle des Alkohols bei der Entstcbunf: des 
onpuArefi Schwachsinnes. Internat Monatsschrift sor Bekimpfunf der Trink- 
Mtten 11, IW.) 

AichftfrtDbnrff. Um V«rt>i«cli«n oDd tdae BekAmpfuor < 
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Auch andere soziale Erscheinungen zeigen regehnäßige Hau- 
figkeitsschwankungen, vor allem der Selbstmord, dessen Kurve 
durchaus wie die der Sittlichkeitsdelikte verläuft. In den Winter- 
monaten, also zu einer Zeit, wo die wirtschaftliche Not manch einen 
an den Rand der Verzweiflung bringt, sterben verhältnismäßig we- 
nig Menschen durch eigene Hand; der Höhepunkt der Selbst- 
mordneigung fällt auf den Juni, in einzelnen Ländern auch auf 
den Mai.* Und zwar gilt diese Gesetzmäßigkeit, schnelle Zunahme 
im Frühjahr und ebenso schnelles Absinken im Hochsommer, nicht 
nur für Deutschland, sondern ausnahmslos auch für die anderen 
europäischen Länder. 

Tabelle IV. 

Selbstmord und Temperatur. 

(Nach Dnrkheim: Le snidde. 8. 93.) 



Monate.^ 



Frankreich. 
1866-1879. 



S 

08 
0. 

a 

s 



a-g 

rg X e^ 

s^ a 

^ 1-4 ^ 

~ öS 



s 



ItaUen. 
1888—88. 



Mittlere 
Temperatur. 



a 



I 

S 



a| 
• 'S 

'S o 

^ d 



Preußen. 

(1876-78, 
80-82, 85-89.) 

TS Ja e^ 
C «8 o 

as c 

so a 

3 «ja* 

Sa 



s 

08 



las 



Januar . 
Februar . 
MärE . . 
April . . 
Mai . . . 
Juni . . 
Juli. . . 
August . 
September 
Oktober . 
November 
Desember 



2,40 

4,00 

6,4« 

10,10 

14,2« 

17,0« 

18^ 

18,50 

15,7« 

11,8* 

6,5« 
8,70 



68 


6,80 


8.40 


80 


8,20 


9,80 


86 


10,40 


10,70 


102 


13,5* 


14,00 


105 


18,0* 


17,9« 


107 


21,9« 


21,50 


100 


24»9o 


24,y 


82 


24,30 


24,20 


74 


21,20 


21,50 


70 


16,80 


17,10 


66 


10,9« 


12,20 


61 


7,90 


9,50 



69 

80 

81 

98 

103 

105 

102 

93 

73 

65 

63 

61 



0,280 

0,780 

2,740 

6,790 

10,470 

14,050 

15,220 

14,600 

11.600 

7,790 

2,930 

0,600 



61 
67 
78 
99 
104 
105 
99 
90 
83 
78 
70 
61 



von Mayr, Der Selbstmord. Allgem. statistisches Archiv. 1896. S. 722; 
Soquet, Abhängigkeit der Selbstmorde von der Witterung in Frankreich von 
1827—1880. Annales mMico-psycholog. 1890. S. 41. 

' Alle Monate zu 30 Tagen berechnet 
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Morselli* sucht die Erklärung dafür in der Temperatur. 
Ein Vergleich zwischen der Temperaturkurve und der Zahl der 
Selbstmorde zeigt zwar bis zum Juni einen bemerkenswerten 
Parallelismus ; dann aber nehmen die Selbstmorde schnell ab, wäh- 
rend die Sommerwärme noch weiter zunimmt. Der August mit 
seiner hohen Temperatur bleibt erheblich hinter dem kühlen April 
zurück. Die Temperatur als solche kann also die merkwürdige Er , 
scheinung nicht oder wenigstens nicht allein hervorrufen. Ganz 
ausschlieBen, wie Durkheim^ möchte ich den kosmischen Ein- 
fluß nicht. Es ist doch immerhin möglich, daß die Steigerung der 
Außenwärme anfangs auf den Menschen eine erregende Wirkung 
ausüben könnte, der bei längerem Anhalten oder bei weiterer Zu- 
nahme der Hitze eine Erschlaffung folgen würde. 

Eine andere Deutung hat etwas viel Bestechenderes, die näm- 
lich, daß die Zahl der S^stmorde mit der Tageslänge, d. h. 
mit der 2^1 der tageshellen Stunden in Zusammenhang stehe.^* 
Tatsächlich stimmt ja auch die Länge der Tage und die Häu- 
figkeit der Selbstmorde in den verschiedenen Monaten völlig 
überein. Gleichwohl scheint mir die Erklärung nicht stichhaltig, 
weil die meisten Selbstmorde nicht am Tage, sondern früh morgens 
oder in der Nacht begangen werden. Außerdem kann man sich nur 
schwer ein psychologisches Motiv, das in der Helligkeit seinen 
Ursprung fände, für das Wegwerfen des Lebens denken. 

Der Tod durch Ertränken spielt unter den Todesarten keine 
sehr große Rolle; in Preußen z. B. endeten 1893 von 6409 Selbst- 
mördern nur 1145 = 18 o/o ihr Leben auf diese Weise. Deshalb 
kann die relative Seltenheit der Selbstmorde im Winter auch nicht 
von der einfachen mechanischen Erschwerung dieser einen Todes- 
art abhängig sein, wie gelegentlich schon geäußert worden ist. Um 
so weniger, als bei dieser Annahme das schnelle Absinken von der 
Jahresmitte, sowie die Verbreitung der gleichen Verteilung der 
Selbstmorde auch in Ländern, in denen die Flüsse und Teiche nicht 
zufrieren, erst recht unverständlich bleiben würde. 

Alle Erklärungen, die sich auf äußere Einflüsse stützen, um 
die Häufung der Selbstmorde im Sommer zu begründen, bleiben un- 
befriedigend. Wir müssen uns mit der Tatsache als solcher be- 

• Morselli, Der SeUwtmonL S. 93. 

• Darkheim. La snidde. Paris. Fdix Alcan. 18Sr7. S. 83. 

** Chmuttinand, fitade m^co-togale sar la sUtistique cnmiDeile eo France. 
Lyon. 1881. 
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gnügen. Sie ist wichtig genug, da sie uns deutlich periodische 
Schwankungen des psychischen Gleichgewichts erkennen 
läßt. Wenn zu einer Zeit, in der die äußeren Lebensumstände so- 
gar eine verhältnismäßig große Sicherheit gegen Not und Elend 
gewähren, so tiefgreifende und so tiefempfundene Motive auf den 
Menschen einwirken und seine Widerstandsfähigkeit so weit 
schwächen, daß er zum Selbstmord schreitet, so bleibt bei dem 
Fehlen jeder andern verständlichen Ursache nur die eine Erklärung 
übrig, daß unser Organismus zeitweiligen lebhaften Veränderungen 
unterworfen ist. 

Solche periodische Schwankungen sind uns auf dem Ge- 
biete des Sexuallebens sehr wohl bekannt. Bei den Tieren tritt 
der Geschlechtstrieb nur zu ganz bestimmten Zeiten auf, während 
der Brunst. Je mehr sich die Tiere an den Menschen gewöhnt 
haben, Haustiere geworden sind, um so weniger scharf umgrenzt 
zeigt sich diese periodische Steigerung der sexuellen Erregung, die 
in der Freiheit zu den wildesten Kämpfen um das Weibchen führt. 

Bei den Menschen ist die geschlechtliche Erregbarkeit für die 
oberflächliche Betrachtung keiner Schwankung unterworfen. Doch 
hat sich erst neuerdings Havelock Ellis^^ nachzuweisen bemüht, 
daß die Menstruation der Frau ein Analogen der Brunst ist, und 
daß auch dem Manne eine regelmäßige Periodizität der Ge- 
schlechtsfunktionen nicht fremd sei. 

So verlockend die Hypothese ist, daß auch das Geschlechts- 
leben des Mannes zeitweisen Schwankungen unterworfen ist, 
vorläufig bedarf sie noch der weiteren Prüfung. Sehr viel be- 
rechtigter ist die Annahme, daß die Menstruation als ein abor- 
tiver Ausdruck sexueller Erregung aufzufassen ist, und daß 
sie heute noch beweist, wie weit im Gebiete der geschlecht- 
lichen Funktionen die Periodizität erhalten geblieben ist. Das zei- 
gen auch die Erfahrungen bei manchen Geisteskranken ; während 
der Menstruation, oft auch zu dem Termin, an dem sie erwartet 
wurde, aber nicht eintrat, nimmt die Erregung im allgemeinen, die 
sexuelle im besonderen zu. 

^''^ie Feststellung physiologischer Wellenbewegungen 
beim Weibe^' gestattet wohl auch für die nachgewiesenen großen 

" Havelock Ellis, Geschlechtstrieb und SchamgefOhL II. Aufl. Würz- 
horg. R. Stuhers Verlag. 1901. 

^'August Hegar, Zur Frage der sogenannten Menstroationspsyehoseo. 
Allgem. Zeitschr. f. Psych. 68, 357, und R. Wollenberg, Die forensisch-psychi- 
atrische Redeutung des Menstruationsvorganges. MSchrKrim Psych. 2. 36. 



Verbreehen und JahresMit. Sl 



Schwankungen des psychischen Gleichgewichtes, die wir bei den 
Selbstmorden und fär die Steigerung der sexuellen Erregung in 
Form gehäufter Schwängerungen und Sittlichkeitsverbrechen wäh- 
rend des Frühjahrs fanden, eine ähnliche Ursache anzunehmen. Wir 
dürfen demnach die Vermutung aussprechen, dafi die Ab« und Zu- 
nahme des Geschlechtstriebs, die alle Arten der sexuellen Befriedi- 
gung vom ehelichen Beischlafe bis zur brutalen Vergewaltigung von 
Rindern umfaßt, der Brunst der Tiere, wenn auch in sehr abge- 
schwächter und erheblich umgestalteter Form, entspricht. 

Für das Zustandekommen der Sittlichkeitsverbrechen ist diese 
Auffassung von um so größerer Bedeutung, als alle anderen Er- 
klärungen nicht ausreichen. Die naheliegendste und einfachste 
Deutung der Erscheinung ist die durch die Jahreszeit gegebene 
Vermehrung der Gelegenheit. Groß>> lehnt deshalb auch 
meine Auffassung rundweg ab. „Im Sommer sind die Leute viel 
mehr im Freien, die Personen sind da viel mehr vereinzelt als 
zur Winterszeit in den Häusern, also viel weniger unter gegen- 
seitiger Aufsicht; die Feldarbeit, die Spaziergänge, anderweitige 
Tätigkeit in Feld und Flur erleichtert das Zusammensein zu zweien, 
Überraschungen sind viel weniger zu fürchten. Hülferufe (Not- 
zucht, Schändung) sind im Freien .viel weniger wirksam als im 
Hause." Das ist ohne weiteres als zutreffend zu bezeichnen. 
Aber selbst wenn man den Einfluß der sommerlichen Trink- 
Ausschreitungen und die gesteigerte Außenwärme hinzu- 
nimmt — alle diese, vielleicht mitwirkenden und begünstigenden 
Ursachen lassen die Frage offen, warum die Zahl der Delikte im 
August und September so schnell abnimmt, obgleich die äußeren 
Umstände eher ihre Begehung erleichtem. Groß fügt weiter noch 
zur Widerlegung hinzu : „Jeder Praktiker vermag es zu bestätigen, 
daß die ungleich größere Zahl von sexuellen Delikten im Freien 
und nicht im Hause geschieht*'. Eine Prüfung, ob das zutrifft, 
ergab aber eher das Gegenteil. Die Verurteilungen auf Grund der 
§§ 176—179 (Unzucht mit Gewalt und an Kindern) umfaßten 1903 
unter 10226 strafbaren Handlungen 8856 ^ 87o/o solcher gegen 
§ 176*. Dieses Delikt bestinunt also im wesentlichen die Jahres* 
kurve. Von 106 auf Grund des § 176* Verurteilten^« hatten 62 im 
Hause, 36 im Freien, 9 sowohl im Zimmer wie im Freien ihre 

^* Hftnt Groi, ArehKrimAntfar. 1% 370. 
*^ Asehftffanbiirg, Zur Piychologi« der SitUkhkeitsTerbncher. 
CrinPijch. 9, 399. 
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Angriffe auf Kinder gemacht. 173 Einzelhandlungen, im Zimmer 
begangen, standen 64 gegenüber, bei denen der Täter sein Opfer 
im Freien fand. Daraus darf wohl gefolgert werden, daß die Er- 
leichterung der Gelegenheit nicht so sehr ins Gewicht fällt, wie 
man auf den ersten Blick anzunehmen scheint. So bleibt kaum 
eine andere Annahme als die besprochene übrig. 

Die psychologische Verwertung der Tatsache selbst ist natür- 
lich von der versuchten Deutung unabhängig. Gleichgültig, ob die 
Erklärung richtig ist oder nicht, — wir unterliegen alle einer außer- 
ordentlichen Steigerung der sexuellen Erregung im Frühjahr, ohne 
uns ihrer bewußt zu werden. Damit aber eröffnet sich uns ein Ein- 
blick in Beweggründe, die nicht wie die Intelligenz oder die bei der 
Ausführung bewiesene Roheit und die allgemeine kriminelle Nei- 
gung aus der einzelnen Handlung selbst erkennbar sind. 

Der Kindsmord, die Tötung des unehelichen Kindes wäh- 
rend oder gleich nach der Geburt (§ 217 StGB.), wird am häu- 
figsten in den Monaten Februar und März begangen. 127 Fällen 
in diesen Monaten, denen nur April und Mai noch nahekommen, 
stehen 80 — 96 in der Zeit vom Juli bis Januar gegenüber. Den 
Entbindungen im Februar, März und April entsprechen die Kon- 
zeptionsmonate Mai, Juni und Juli. Also auch hier übt die Steige- 
rung der geschlechtlichen Erregung mittelbar ihren Einfluß aus. 
Dabei ist besonders interessant, daß die Neigung, sich des un- 
erwünschten Sprosses zu entledigen, offenbar in viel höherem 
Grade von der Zahl der in jedem Monate Gebärenden abhängig 
ist als von dem Gedanken, was aus dem Kinde werden soll. 

Die Voraussetzung der milderen Beurteilung des Kinds- 
mordes war die Annahme einer verzweifelten Gemütslage, eines Ge- 
misches von Hülflosigkeit, Scham, Reue, Schmerz und Sorge um die 
Zukunft. Die Zahlen der Statistik lehren, daß wenigstens die unmit- 
telbare Sorge keinen großen Einfluß hat ; sonst müßten die Zeiten 
der Not, die Wintermonate, während derer zu allem andern noch 
die Stellenlosigkeit bedrohlich winkt, stärker an dem Kindsmord be- 
teiligt sein. Statt dessen steht seine Zahl in direktester Beziehung 
zur Zahl der Geburten, so daß man fast zu sagen versucht ist : Unter 
der gleichen Anzahl unehelicher Mütter findet sich, ganz unab- 
hängig von der wirtschaftlichen Lage, annähernd die gleiche Zahl 
solcher, die ihr neugeborenes Kind mit Gewalt beiseite schaffen. 

Eine ähnlich wie die Sittlichkeitsverbrechen verlaufende Kurve 
zeigen noch eine Reihe weiterer Delikte: die einfache Körper- 
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rerletzung (134), gefährliche Körperverletzung (133), Nö- 
tigung und Bedrohung (132), Beleidigung (122), Gewalt und 
Drohung gegen Beamte (117), Hausfriedensbruch (110). 
Alle Überschreiten den Monatsdurchschnitt von 100, teilweise sogar 
sehr erheblich (wie die in Klammem beigefügten Zahlen zeigen). 
Der Gipfel wird in gleichmäßigem Ansteigen im August erreicht, 
dann folgt ein rasches Absinken bis zum tiefsten Punkt im Dezem- 
ber oder Januar. Die Monate November bis April bleiben aus- 
nahmslos unter dem Durchschnitt. Die Ähnlichkeit aller dieser 
Kurven (vergl. Tafel I) untereinander, die gegen die Sittlichkeits- 
delikte eine Verschiebung um etwa zwei Monate zeigt, ist so 
überaus verblüffend, daß wir gleiche Ursachen anzunehmen 
gezwungen sind, obgleich die rechtliche Charakterisierung dieser 
Verbrechen wegen der Verschiedenartigkeit der verletzten Rechts- 
güter ganz verschieden ist. Allen gemeinsam ist die Art der Be- 
gehung, die rohe Gewalttätigkeit und Unbotmäfiigkeit 

Ansteigen und Abnahme zeigen den gleichen Verlauf wie die 
Bewegung des Temperaturdurchschnittes. Es wäre deshalb ge- 
wagt, den Einfluß der Außen wärme als Ursache des Verhaltens 
all dieser Verbrechen ganz auszuschließen ; ich möchte aber eher 
an die mittelbare Wirkung der Temperaturerhöhung glauben. 
Sie erleichtert im Sommer den Verkehr in der Außenwelt, vermehrt 
und vergrößert die sozialen Reibungsflächen. Damit wird auch 
die Gefahr von Konflikten gesteigert. Den vermehrten Ein- 
nahmen stehen verminderte Ausgaben gegenüber. Und an Ge- 
legenheit zu Geldausgaben fehlt es im Sommer nicht Die Ein- 
weihung einer neuen Fahne, eines Vereinshauses, eines Denk- 
mals, Stiftungsfeste, Geburts- und Namenstage, die Einbringung 
der Ernte, die Kirchweih und anderes mehr wird gefeiert Jedes 
dieser Feste bringt Trinkausschreitungen mit sich, eine Ge- 
fahr, die ohnedies durch die Sonunerhitze besonders nahe liegt 
Welche Bedeutung das Trinken gerade für die erwähnten Delikte 
hat, wird später noch eingehend erörtert werden müssen. Es 
mag hier genügen, auf den engen Zusammenhang zwischen der 
Zunahme der Roheitsdelikte mit den Festlichkeiten des Sommers 
hingewiesen zu haben. 

Ein völlig anderes Bild zeigt das Verhalten der Eigentums- 
vergehen; eine Ausnahme machen nur die Sachbeschädi«* 
gungen. Sie sind in ihrer Entstehung den Körperverletzungen 
verwandt und zeigen demnach auch ein ähnliches Verhalten wie 
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diese, wenn auch die Unterschiede zwischen Sommer und Winter 
etwas weniger ausgeprägt sind. 

Die Diebstähle und der Betrug dagegen erreichen während 
der Monate März bis September nie das Durchschnittstagesmittel 
von 100. Von da ab aber tritt eine schnelle Zunahme ihrer Häufig- 
keit ein, die den ganzen Winter hindurch anhält (Tafel II, s. S. 25). 
Die Erklärung für diese Erscheinung macht sehr viel weniger 
Schwierigkeiten als bei den Sittlichkeitsverbrechen. 

Mit Beginn des Frühjahrs mehrt sich die Arbeitsgelegenheit, 
und gleichzeitig verringern sich die Ausgaben für Heizung, Be- 
leuchtung und warme Kleidung, fallen zum Teil sogar ganz fort. 
Es besteht geradezu die Möglichkeit, die während der kalten 
Jahreszeit unbedingt notwendige Unterkunft vorübergehend zu 
entbehren. Die Not des Winters ist gehoben. Wer nicht arbeiten 
will, und unter diesen sind manche, die im Winter an fremdem 
Eigentum sich vergreifen, findet sein Fortkommen als Vagabund 
auf der Landstraße und verschwindet damit, wenn auch nicht 
vor dem Strafrichter, doch aus den Nachweisungen der Reichs- 
kriminalstatistik. 

Die Gefährdung der Sicherheit des Eigentums beginnt erst 
im Winter wieder. Eine gewisse Bedeutung hat dabei wohl die 
Begünstigung der Einbruchsdiebstähle durch die Dunkelheit der 
Nächte. Doch darf darin nicht der Hauptgrund für die Zunahme 
gesucht werden; das beweist wohl schlagend die Tatsache, daß 
die Unterschiede zwischen Sommer und Winter bei den einfachen 
Diebstählen größer sind als bei den schweren. Mit der Sorge 
ums tägliche Brot, den Entbehrungen, die Hunger und Kälte dem 
Unbemittelten auferlegen, vermindert sich der Widerstand ge- 
gen die Versuchung, zu stehlen. 

Der enge Zusammenhang zwischen wirtschaftlicher Not 
und Unehrlichkeit kann hier vorläufig nur gestreift werden. Ich will 
aber nicht unterlassen, daraufhinzuweisen, wie auch die Statistik 
zur Entscheidung beitragen könnte, ob und wieweit die Zunahme 
der Diebstähle im Winter mit der wirtschaftlichen Lage zusammen- 
hängt. Ist tatsächlich die äußere Not die Ursache, so müßten die 
am meisten von ihr Betroffenen, die Frauen und Kinder, auch 
die erheblichsten Unterschiede während der verschiedenen Jah- 
reszeiten zeigen. Es müßte also für diese, womöglich auch für 
die Häufigkeit des Mundraubes, eine gesonderte Zählung ver- 
anstaltet werden, was bisher noch nicht geschehen. 
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Dafür könnten manche bisher mitberechneten Verbrechen 
weggelassen werden. Aussetzung, Mord, Totschlag, widerrecht- 
liche Freiheitsentziehung, Raub und andere sind viel zu seltene 
Delikte; die Wirkung von Zufälligkeiten in der Zeit der Begehung 
kann dadurch gar zu leicht ein falsches Bild ergeben. 



Basse und 

Die Frage, ob die verschiedenen Völker Unterschiede der 
kriminellen Neigung zeigen, wird von dem allgemeinen Empfinden 
ohne weiteres bejaht werden. Trotzdem wissen wir gerade hier- 
über recht wenig. Allerdings sind auch auf keinem Gebiete die 
Schwierigkeiten gleich groß, deren wichtigste die Unvergleich- 
barkeit der Gesetzgebung ist. Ein charakteristisches Beispiel, 
das gleichzeitig als Beweis für die Möglichkeit tendenziöser Ver- 
wertung der Statistik dienen kann, ist die von v. Oettingen 
wiedergegebene Tabelle Legoyts.* Nach dieser kamen 1850 bis 
1860 in Österreich auf je 81,9, in Spanien auf 81,8 Einwohner 
ein Verurteilter (einschließlich Verbrechen, Vergehen und Über- 
tretungen); in Preußen dagegen schon auf 22,9, in Hannover so- 
gar auf 12,8 Landesinsassen. Preußen und Hannover also, die 
protestantisch-germanischen Staaten, spielen eine traurige 
Rolle gegenüber den katholischen. Aber bei Hannover und 
Preußen wurden die zahllosen Verurteilungen wegen Holzfrevels 
mitberechnet, was Legoyt wohlweislich verschweigt. 

Solche Irrtümer sind vermeidbar, nicht aber die Fehler, die 
in den unmittelbaren Verschiedenheiten der Gesetze begrün- 
det sind. Der mannmännliche Verkehr z. B. ist in den germani- 
sehen Ländern, mit Ausnahme von Holland, und in den slavischen 
ein strafwürdiges Verbrechen^ bei den romanischen dagegen 
nur unter besonderen Bedingungen ; der kriminelle Abort wird bei 
einzelnen Völkern mit äußerst harten Strafen belegt, bei anderen 
sehr milde beurteilt, bei manchen gilt schon der Versuch als 
strafbar, bei andern nur das vollendete Verbrechen.' 

Zu dieser Schwierigkeit, die in der Umgrenzung der Straf- 
taten liegt, gesellen sich die Unterschiede in der Strafverfol- 



^ Ton Oettingen, Die Moralstatistik in ihrer Bedentnng fOir die Sosial- 
ethik. in. Aunage. Erlangen. 1882. S. 455. 

* Wachen feld, HomosexualitAt und Strafgesetz. Leipzig. Dieterichsche 
Verlagsbuchh. 1901. S. 59. 

' Lewin und Breuning, a. a. 0. S. 85. 
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gung. Bodio« führt an, daß in England auf je 100 wegen Tot- 
schlags Angeklagte 52, in Schottland 67 Verurteilungen kamen» 
gegen 92 in Deutschland. Diese Differenz erklärt sich dadurch, 
daß in Großbritannien bei Verurteilungen wegen Totschlags Ein- 
stimmigkeit der Geschworenen erforderlich ist, bei uns nicht. 
Garofalo* zeigt in einer vergleichenden Tabelle, daß bei gefähr- 
licher Körperverletzung Österreich eine noch höhere Kriminalität 
hat wie Italien, und bei Diebstahl wird sein Heimatsland von 
Deutschland um mehr als 2öOo/o äbertroffen. Die Richtigkeit der 
Zahlen vorausgesetzt, darf man wohl füglich fragen, ob nicht die 
bessere Ausbildung der Polizeiorgane und der Gerichte, viel- 
leicht auch die größere Zuverlässigkeit der Statistik diese 
Erscheinung eher erklärt als die Annahme größerer Roheit in 
Osterreich, geringerer Ehrlichkeit in Deutschland. 

Lombroso* meint: „In unserer zivilisierten Welt ist es leich- 
ter und weniger unsicher (als bei wilden Völkerstämmen), die 
ethnologischen Einflüsse auf die Kriminalität nachzuweisen'*. Das 
ist gewiß nicht richtig. Abgesehen davon, daß wir über den Be- 
griff der Rasse noch vielfach nicht zu abschließenden Ergeb- 
nissen gekommen sind, abgesehen weiter davon, daß wir kaum 
noch ganz unvermischte Volksstämme vorfinden^ sind auch 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen Länder so 
verschieden, daß die Feststellung, welche Bedeutung den Rassen 
unterschieden in der Kriminalität zukommt, kaum möglich ist 

Damit soll nicht gesagt werden, daß die Stanmieseigentüm 
lichkeiten psychologisch bedeutungslos sind ; es bedarf keiner ver 
Heften völkerpsychologischen Studien, um die Unterschiede zwi 
sehen den leicht erregbaren Italienern und den besonnenen Nord 
ländem, zwischen der ruhigen, etwas schwerfälligen Art des 
Niederdeutschen und dem lebensfrohen, lauten Wesen des Pfälzers 
zu erkennen. Auch in der Statistik, allerdings auf anderem Gebiete 
als dem des Verbrechertums, sind solche Differenzen nachweisbar. 
Von diesem Gesichtspunkte aus ist eine Abschweifung nicht 
ohne Wert. 



* Bodio, Gli omiddii in alcnni sUti d'£aro|MU BoUetin de rinsUtnt inter- 
nOioiuae de fUtisücpie. IV. & fOb. 

* Gerofftlo, U criminologie. Pem, Fdiz Alcan. 1895. S. 440. 

* Lombroso, Die Ursachen und BekAropfüng des Verbrechens. Berlin 1902. 
' Verii hicmis.B. die Ergebnisse der RssBenontemichang bei Petersilie, 

Untemdrangen Ober die Kriminalist in der Prorini Sechsen. 1804. S. 69. 
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Eine Übersicht über die Häufigkeit unehelicher Geburten 
in den Staaten Europas zeigt ganz eigentümliche Unterschiede. 

Tabelle V. 
Uneheliche Cfebnrten in Europa. 

(NachBodio: Movimento della popolazione. Bulletin de rinstitiit international 

de Btatiatiqoe. Rom 1897. X. 6. 118.) 



Staaten. 




•1% der 
Geborenen. 



Österreich 

Schweden 

Danemark 

Ungarn 

Deutschland . . . / 

Belgien 

Frankreich 

Schottland 

Norwegen 

Italien 

Finnland 

Rumänien 

Schwele 

England 

Holland 

Irland 

Rußland (ezkl. Polen) 
Serbien 



1894 
1894 
1894 
1894 
1894 
1894 
1894 
1894 
1894 
1894 
1894 
1892 
1894 
1894 
1894 
1894 
1898 
1894 



14,78 
10,62 
9,50 
9,85 
9,26 
8,99 
8,94 
7,29 
7,17 
6,77 
6,89 
6,06 
4,70 
4,31 
8,12 
2,73 
2,66 
1,07 



Staaten, deren Statistik wohl kaum als ganz zuverlässig 
gelten darf, wie Serbien mit lo/o und Rußland mit 2,7 o/o illegi- 
timer Kinder, dürfen wohl aus der Betrachtung ausscheiden. Unter 
den übrigen steht Österreich mit 14,7 o/o an der Spitze, Deutschland 
ihm nahe mit 9,3o/o, während die Schweiz nur 4,7, England 4,3 
und Holland 3, lo/o außereheliche Geburten hat. Der verhältnis- 
mäßig hohe Prozentsatz Schwedens, 10,6, steht in Zusammenhang 
mit der dortigen Gesetzgebung, die den Kindern Verlobter die 
gleichen Rechte einräumt wie denen Verheirateter. 

Noch mehr weichen die einzelnen Provinzen innerhalb des- 
selben Landes voneinander ab. In Belgien schwankt die Zahl der 
unehelich Geborenen zwischen 2,6 in Limburg und 14,6o/o in 
Brabant. In Deutschland ist die Zahl seit längeren Jahren ziem- 
lich unverändert geblieben (1881—1890 9,3, 1891—1900 9,1 o/o). 
Berlin zeigte 1900 die höchste Ziffer 14,9 o/o; dabei sind wohl 
die Kliniken als Orte der Niederkunft wie in allen größeren und 
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Univereititsstädten von besonderer Bedeutung. Bayern rechts 
des Rheins bleibt mit 14,3^/0 nicht sehr erheblich hinter der 
Hauptstadt zurQck; allerdings ist in Bayern die Verheiratung 
durch die Landesgesetze etwas erschwert, doch kann dieser Um- 
stand nicht den Ausschlag geben, da die Pfalz nur 6,2 <Vo un- 
eheliche Geburten hat. Das Minimum ist in Westfalen mit 2,7 o/o. 
Am auffälligsten sind die Unterschiede in Osterreich. Nach 
Szalardi* sind in Istrien unter 100 Kindern 2,06 illegitimen Ur- 
Sprungs, in Kärnten aber 44,161 Während sich außerdem in den 
Gebieten, in denen die Zahl außerehelicher Geburten ohnedies 
niedrig ist, diese geringe Menge noch weiter zu verringern scheint, 
wächst der hohe Prozentsatz in Kärnten, Steiermark, Nieder- 
und OberOsterreich dauernd an. 



Tabelle VL 
Selbstmorde tu den Lindeni Europa«. 

(Nach von Usyr: Der Selbstmord. AUg. tUtiü Archiv. 1896. 8. 722.) 

Attf 1000000 Einwohner kamen Seibetmorde: 



Stsftten. 



1881—1890. 



Mooako 

Dtaemark 

8chweis 

Deatechlsnd ... . . . • 

Frmnkreidi 

OelerreiCu . • . . • 

Belgien 

Schweden 

Ungern ohne Kroatien -SUTonien 

Knglend nnd Welee 

Norwegen *•••••.■.. 

ScbolUend 

Niederiende 

Kroatien -SlaTOnien 

Uchtenetein • 

Italien 

RomSnien 

Finnland 

8erhien 

RoAlaad 

Loxemborg 

Spanien 

Irland 

Boenien nnd Uersegowina . . . 



801 

255 

227 

209 

207 

161 

lU 

107 

96 

77 

68 

55 

55 

55 

58 

49 

41 

S9 

8^ 

82 

28 

24 

28 

6 



* SiaUrdi, Der gegenw&rtii;e Stand des Findelwe^ens in Europa. 1896. 
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Ähnliche Verschiedenheiten einzelner Völker und einzelner 
Gebietsteile untereinander weist auch die Selbstmordstatistik 
auf. (Tabelle VI.) 

Den Reigen der besonders stark durch Selbstmord gefähr- 
deten Länder eröffnet nach von Mayr^ Monako (301 auf eine 
Million Einwohner) aus leicht erklärlichen Gründen; dann folgt, 
aber in nicht allzu weitem Abstand, Dänemark mit 255 Fällen, 
während Italien nur 49, Rußland 32, Spanien 24, und Bosnien 
mit Herzegowina gar nur 6 aufweisen können. Nach den Unter- 
suchungen Morsellis^^ neigt besonders die germanische Rasse, 
in ihr besonders die Niederdeutschen^ zum Selbstmord, während 
die Slaven und Westromanen (Spanier, Mittel- und Unteritalie- 
ner) nur wenig Neigung dazu zeigen. Auch innerhalb der einzelnen 
Länder sind die Unterschiede ganz charakteristisch. In den Jahren 
1881 bis 1890 starben in Sachsen-Altenburg durch eigene Hand 
461 Menschen auf eine Million Einwohner, im Königreich Sachsen 
353, während der Durchschnitt für ganz Deutschland nur 209 
betrug; Waldeck und Elsaß-Lothringen zeigten die niedrigsten 
Zahlen, 116 und 113. 

Es liegt mir durchaus ferne, diese eigenartigen Differenzen 
der außerehelichen Geburten und der Selbstmorde ausschheßlich 
durch Rassenunterschiede erklären zu wollen. Religiöse und 
wirtschaftliche Gründe spielen ebensosehr mit wie gelegent- 
lich auch gesetzgeberische, wie Schweden beweist. Aber ohne 
den Tatsachen Zwang anzutun, läßt sich der Einfluß der Stammes- 
eigenart nicht ausschheßen. Ihn im einzelnen nachzuweisen, ist 
hier nicht der Ort; sollte doch dadurch nur bewiesen werden, daß 
ethnographische Unterschiede von psychologischer Bedeutung 
sind. 

Die verlockende Aufgabe, in ähnlicher Weise auch die Kri- 
minalität der Länder untereinander zu vergleichen, muß ich mir 
wegen der bereits erwähnten technischen Schwierigkeiten 
versagen. Vorläufig fehlt es so sehr an den notwendigsten statisti- 
schen Unterlagen, daß man kaum über Vermutungen hinauskom- 
men würde. Wohl aber darf der Versuch untemonmien ^rden, 
die Teile eines Landes einander gegenüberzustellen. Auch hier 
allerdings nicht ohne eine Einschränkung. Um die Stammeseigen- 
tümlichkeiten zu finden, würden wir genötigt sein, bei jedem 

' G. Ton Mayr, Der Selbstmord. AUg. staust. Archiv. 1897, S. 790. 
^® Morselli, a. a. O. 
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Verbrechen nach dem Geburtsorte des Täters zu fahnden, ob- 
gleich auch dieser noch nicht die Zugehörigkeit zu einem be- 
stimmten Volksstanune beweist. Die Statistiken berücksichtigen 
im allgemeinen nur den Ort der Tat, wie ich glaube, mit Recht. 
Vor allem deshalb, weil „Ort der Tat und Wohnort bis auf einen 
ganz unbedeutenden Bruchteil der Straftaten zusammenfallen", 
wie die Kriminalstatistik des Deutschen Reiches^^ festgestellt hat. 
Dann auch, weil die sozialen Ursachen wichtiger sind als die in- 
dividuellen. 

Die Bedeutung einer gesonderten Betrachtung des Ortes, an 
dem ein Verbrechen geschah, und des Ortes, wo der Täter ge- 
boren wurde, ist gewiß nicht zu unterschätzen; sie darf wohl an 
manchen Stellen zur Erklärung auffallender Erscheinungen heran- 
gezogen werden. An solchen Versuchen hat es nicht gefehlt. Bei 
einer derartigen Betrachtung fand Joly^' für die 20 kriminell 
besten und 20 schlechtesten Departements Frankreichs keine Ver- 
änderung der Rangordnung, ob er derselben den Tatort oder die 
Geburtsstätte zugrunde legte. Korsika aber zeigte innerhalb des 
Landes die höchste Rangnummer 86, während die außerhalb der 
Insel lebenden Korsen in ihrer Kriminalitätshöhe erst an 65. Stelle 
waren. Daraus schloß Joly, daß das soziale Milieu Korsikas 
Ursache der größeren Verbrechemeigungen in der Heimat sei, und 
nicht die Stammeseigentümlichkeiten der Inselbewohner. 

Ich kann dem nicht beistimmen. Während die Sicherheit 
des Eigentums in Korsika nur selten gefährdet ist und dann meist 
von Ausländem, ist das Hauptverbrechen der Korsen der Mord., 
vor allem der aus Rache. Auf jeden in Frankreich begangenen 
Mord (auf die jeweilige Bevölkerung umgerechnet) kommen elf 
in Korsika. Trotz aller Bemühungen der französischen Regierung 
ist die Blutrache in Korsika noch nicht ganz ausgestorben, war 
vor allem noch zu der Zeit, für die Jolys Berechnung gilt, in 
vollster Blüte. Für den Korsen, der außerhalb seines Heimat- 
landes, fem von dem Zwiste der Familien und Ortschaften lebt, 
fällt dieser wichtige Anlaß zum Morde fort. Im Lande selbst aber 
wirkt die Vendetta noch als Volkssitte. Und Volkssitten finden, 
besonders wenn sie so eigenartig und mit so unausrottbarer Zähig- 
keit auftreten, ihre tiefste Wurzel in Stammeseigentümlich- 
keiten. 

» N. F. Bd. liö. U. S, «6. 

» ioljr. U Franke crimineU«. Paris. Corf. I8S9. 
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Dafür spricht auch die verschiedene Verbreitung der Blut- 
rache in Korsika selbst. Einigen Gegenden, den Zentren der 
Vendetta, hat die Notwendigkeit, sich gegen Angriffe verteidigen 
oder in den Buschwald entfliehen zu können, geradezu einen 
bestimmten Typus des Hausbaus aufgezwungen. Die Häuser 
in Sartena, besonders aber in Bonifacio, gleichen, wie ich 
mich selbst überzeugt habe, zum Teil kleinen Bollwerken. An- 
drerseits ist die Ostküste der Insel, deren Bevölkerung eine stets 
erneute Mischung mit italienischen Einwanderern erfahren hat, 
und Calvi an der Westküste, das von Griechen bevölkert wurde, 
von der Sitte der Blutrache frei geblieben. 

Eine sehr lehrreiche Arbeit ist die von Nicefero^' über 
die Kriminalität Sardiniens. Sie kann insofern auch als Vorbild 
weiterer Untersuchungen dienen, als der Verfasser ein geschlosse- 
nes Gebiet in Angriff genommen hat, bei dem die Bevölkerung 
wenig Zuwachs von außen erhält, und als er sich ferner an Ort 
und Stelle über die Volkszusammensetzung, ihr Leben und 
ihre Sitten unterrichtet hat. Sardinien hat eine äußerst stark zu 
Verbrechen hinneigende Bevölkerung. Sie übertrifft beispielsweise 
bei Mord und Totschlag die Lombardei, die beste Provinz Italiens, 
um das 14fache. Wichtiger aber noch sind die charakteristischen 
Unterschiede der einzelnen kleineren Bezirke auf der Insel. In 
zwei unmittelbar aneinanderstoßenden Gebietsteilen konmien Raub 
und Erpressung in ganz verschiedener Zahl vor: In Nuoro auf 
100000 Einwohner 67,45, in Sassari 11,92 solcher Verbrechen, 
während in Venedig diese Zahl auf 3,13 sinkt. Nicefero stellt 
geradezu eine zona delinquente auf der Insel fest. Die Bevöl- 
kerung dieser Verbrechergegend stammt von der Mittelmeer- 
rasse Sergis ab, die gleichzeitig ihren Wohnsitz in Kleinasien, 
Nordafrika, Spanien und Süditalien hat, während in der übrigen 
Gegend Sardiniens die keltische Rasse überwiegt. Die Richtigkeit 
der Feststellungen vorausgesetzt, und ich muß betonen, daß die 
Arbeit den Eindruck der Zuverlässigkeit macht, würden wir hier 
einen klaren Beweis für die Wichtigkeit der Abstammung 
haben. 

Beurle^* hat aus der österreichischen Kriminalstatistik 
einige interessante Zahlen zusammengestellt. 

^* Nicefero, La delinpuenza in Sardegna. Palermo. 1897. 
^* Beurle, Einige Ergehnisse der Osterreichischen Kriminalstatistik. 
ZStW 8, 325. 
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In zehn Gerichtsbezirken des Kreisgerichtes Bnix mit 94, 
dreien mit 82— 91 o/o deutscher Bevölkerung kamen auf 100000 
Einwohner 475 Gbertretungen des Diebstahls; in dem einen Ge- 
rich tsbeziric Laun mit 97 o/o Tschechen 1030. Im Budweiser Kreis 
sind sechs Bezirke mit 87— 99o/o deutscher Bevölkerung, in den 
übrigen nicht mehr als 52, teilweise sogar weniger als lOo/o. In 
den deutschen Bezirken kamen 524 Übertretungen des Diebstahls 
gegen 951 in den übrigen vor. Das gleiche zeigt Tabelle VII. 
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So erfreulich das Verhalten der germanischen Bevöl- 
kerungen sich von dem der tschechischen abhebt, so wäre 
OS doch verfehlt, daraus weitgehende Schlüsse zu ziehen. Auch 
Herz^^ fand in den einzelnen Kronländem Österreichs eine ge- 
rin$;ere Häufigkeit der Diebstahle in den gormanischen Landes- 
teilen als in denjenigen, in denen die deutsche Sprache zurück- 
tritt; und die gleiche Erscheinung tritt uns in den Zahlen ent- 
gegen, die Kurellai* wiedergibt, nach denen sich die baltischen 
Provinzen vorteilhaft von den russischen unterscheiden. Die 
verwerteten Zahlen umfassen aber zum Teil eine zu kleine Zeit- 
spanne : ferner sind auch B i 1 d u n g s - und wirtschaftliche 
Einflüsse mit zu berücksichtigen, die vielleicht eher noch ein 
Verständnis ermöglichen als der Rassenunterschied. 

Unser Interesse richtet sich natürlich hauptsächlich auf 
Deutschland selbst. Die Zuverlässigkeit der statistischen Nach- 



** Hers, Die KrimlnaliUU in den Merreichiscben KronllDdem. MSchr 

KrimPlnreb' 1. ^t. 

** KiirelU, Nalarfeschlchte des Verbrechens. Stntlgmrt. Ferdinend Enke. 
1803. at57. 

AMhefftabofff, Dm Vtrbffobai und tda« BekinpAmf. a 
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Weisungen einerseits^ die genaue Kenntnis der Lebensführung, der 
wirtschaftlichen und sozialen Lage anderseits, gibt uns das Recht, 
an den heimischen Verhältnissen die Probe zu machen, ob in 
unsenn Lande die Volksabstammung überhaupt von Bedeu- 
tung ist. Das statistische Amt hat leider nur für einige wenige 
Verbrechen genau den Ort der Tat festgestellt und dann auf die 
in dem betreffenden Gebietsteile wohnende Bevölkerung umge- 
rechnet. Dadurch gewinnen wir ein wertvolles, wenn auch be- 
schränkt^ Vergleichsmaterial, das noch jEfiüer an Wert da- 
durch gewinnt, daß es volle 15 Jahre umfaßt. Dieser Zeitraum 
bietet auch eine Gewähr gegen die Gefahr zufälliger und vorüber- 
gehender Beeinflussungen der Kriminalität. Eine solche Stei- 
gerung der Verurteilungsziffer brachte z. B. der Bau des Nord- 
Ostseekanals mit sich, der in einer sonst stillen Gegend eine 
große Zahl Arbeiter auf engstem Räume zusammenführte. Sol- 
chen Fehlern kann nur durch Zusammenfassung größerer Zeit- 
spannen begegnet werden. 

Die Ergebnisse der erwähnten Berechnungen sind im 126. 
Bande der Statistik des Deutschen Reiches in großen Tabellen und 
in fünf Karten wiedergegeben. Aus den Tabellen habe ich nur die 
Zahlen für die Provinzen und Regierungsbezirke resp. für 
die Kreise, unter Beiseitelassung der kleinen Gerichtsbezirke, her- 
ausgezogen und in der Tabelle VIII zusammengestellt Dadurch 
geht manche wichtige Einzelheit verloren; doch galt es hier vor- 
erst nur die großen Züge festzustellen. ^^ 



'' In letzter Zeit sind einige Arbeiten erschienen, die sich mit der Krimi- 
nalität kleiner Grebiete monographisch beschäftigt haben: Weidemann, Die Ur- 
sachen der Kriminalität im Herzogtmn Sachsen Heiningen ; Bl a u , Kriminalstatistische 
UntersQchung der Kreise Marienwerder und Thom; Petersilie, Untersnchongen 
Aber die Kriminalität in der Provinz Sachsen. Von diesen Arbeiten hat die letzte 
die Schwierigkeiten der Methodik, auf dieDochow (Ober kriminalstatistische Ein- 
zeluntersnchungen, MSchrKrimPsych. 1, 643) hingewiesen hat, am besten Ober- 
wxmden. Doch dflrfte ein verwertbares Ergebnis erst dann zu erwarten sein, wenn 
noch einige weitere ähnliche Untersuchungen es ermöglichen, die Brauchbariceit 
der Methodik und die Gültigkeit der Schlußfolgerungen miteinander zu vergleichen. 
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Ein Blick auf die Karten, tod deren Wiedergabe icK Abstand 
genommeQ babe, zeigt, daß vor allem der ganze Osten Deutsch- 
lands, sowie Ober- und Niederbayern und die Pfalz außeror- 
dentlicb stark an den Verurteilungen beteiligt sind. Wälirend in 
ganz Deutschland auf je 10000 Straimündige 107,5 Bestrafte 
kamen, finden wir in den Regierungsbezirken Bromberg 186,1, 
Oppeln 183,1, Gnmbinnen 180,7, in Bremen 167,8, der Pfalz 
162,4, in Danzig 156,1, Königsberg 155,3, Marienwerder 155,0, 
im Kreise Mannheim 154,1, in Oberbayem 145,8, in Posen 144,9 
und in Niederbayem 140,7. Auf der andern Seite fallen auf 
Watdeck nur 44,1, auf Schaumburg-Lippe nur 40,2 Verurtei- 
lungen. Gerade Waldeck gibt Gelegenheit zu einer interessanten 
Vergleichung mit einem ähnlich stark bevölkerten Gebietsteil. 
Waldeck hatte bei der Volkszählung 1890 38986 Einwohner, das 
Bezirksamt Pirmasens 38327. In Waldeck wurden durchschnitt- 
lich jährlich 172 Personen verurteilt, in Pirmasens aber 8851 

Einen tieferen Einblick in die Ursachen dieser Örtlichen Diffe- 
renzen als die Betrachtung der Gesamtkriminalität gewährt 
die der einzelnen Verbrechen. Von diesen hat die Statistik vier 
verschiedene gewählt und bearbeitet: Gewalt und Drohung gegen 
Beamte, gefährliche Körperverletzung, Diebstahl und Betrug. Zwei 
dieser Delikte sind ausschlaggebend für die allgemeine krimi- 
nelle Physiognomie einer Gegend, und zwar einfach deshalb, 
weil sie durch ihre Häufigkeit alle andern überwuchern: die Dieb- 
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der Wirksamkeit des darin enthaltenen Alkohols nicht von Be- 
deutung ist. Gelegentlich eines Vortrages über diesen Zusammen- 
hang wurde mir entgegnet, daß gerade der Mittelpunkt der. ge- 
fährlichen Körperverletzung, Pirmasens, gegen meine Ansicht 
spräche ; dort werde nämlich bei der Armut der Bevölkerung wenig 
Wein getrunken. Erkundigungen, die ich einzog, bestätigten mir 
die Richtigkeit des Einwandes; gleichzeitig indessen erfuhr ich, 
daß in Pirmasens der Schnaps außerordentlich stark mißbraucht 
werde. Für die mir genauer bekannten Bezirke Mannheim und 
Heidelberg kann ich mit Sicherheit behaupten, daß dort der Al- 
kohol in allen seinen Formen die wesentlichste, um nicht zu 
sagen die einzige Rolle bei dem Zustandekommen der eben dort 
äußerst zahlreichen gefährlichen Körperverletzungen spielt. 

Allerdings stehen die Pfälzer in dem Rufe, lebhafte und 
reizbare Menschen, wie der charakteristische Ausdruck lautet: 
„Krischer*' (Kreischer) zu sein. Leider zeigt sich diese Erregbar* 
kcit ^weniger in Worten als in Taten; in der Zahl der Beleidi- 
gungen stehen sie nicht viel über dem Durchschnitt. Außerdem 
aber ist es doch sehr gut möglich, daß auch das laute Wesen die 
Folge des regelmäßigen Alkoholgenusses ist, ebenso wie die Rauf- 
lust der Oberbayern, die, unter der Einwirkung der sonn- 
und festtäglichen Trinkgelage entstanden, jetzt zur anerkannten 
Volkssitte geworden ist. 

Bekanntlich fehlt es trotz aller Bemühungen an genauen und 
zuverlässigen Feststellungen über das Maß des örtlichen Alkohol- 
verbrauches. Es ist ganz gut denkbar, daß lokale Verhältnisse 
gelegentlich und ausnahmsweise die üble Wirkung des Trinkens 
auf die Kriminalität abschwächen; so z. B. da, wo eine dünn- 
gesäte Bevölkerung der Gefahr von Reibereien wenig ausgesetzt ist. 
Im allgemeinen aber darf man wohl die geographische Verteilung 
der gefährlichen Körperverletzungen unseres Landes in un- 
mittelbaren Zusammenhang mit den Trinkgewohnheiten 
bringen. 

Ein solcher Zusammenhang besteht auch für die Ausschrei- 
tungen gegen Beamte, die meist dann Zustandekommen, wenn 
die Polizisten einen Betrunkenen fortzuschaffen haben. Daneben 
aber kommen noch andere ursächliche Momente in Betracht. 
Grenzbezirke mit gemischtsprachiger Bevölkerung, Indu- 
striegegenden mit starker, begründeter oder unbegründeter, 
Gärung unter den Arbeitern, mit Arbeitseinstellungen und Lohn- 
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bewegangen, grofie Städte mit ihrem Zuhältergesindel üben einen 
nachhaltigen Einfluß auf die Häufigkeit von Drohungen und An- 
griffen gegen die Vertreter der Staatsgewalt aus. Ganz besonders 
aber gilt das für alle Hafenstädte, in denen der Auswurf aus 
aller Herren Länder zusanmientrifft. Für die strenge und uner- 
bittliche Disziplin an Bord sucht sich der Seemann, besonders 
der untergeordneten Ranges, der Heizer und Trimmer, an Land 
schadlos zu halten. In wenig Tagen, oft in Stunden, fließt das 
auf der Reise verdiente Geld in die Hände der Wirte und Dirnen, 
und der Rausch führt bei dieser rohen und zügellosen Masse 
doppell leicht zu lärmenden Straßenszenen. So erklärt es sich 
leicht, warum Altona, das große Vergnügungslokal Hamburgs, 
mit 19 Verurteilungen auf 10000 den Durchschnitt Deutschlands (4) 
so weit überragt 

Manche auffällige Erscheinung, so z. B. die Häufigkeit dieses 
Delikts im Stadtkreis Potsdam (8,6) gegenüber Berlin (4,9), dürfte 
für den Ortsansässigen leichter zu erklären sein als ohne Kennt- 
nis der örtlichen Verhältnisse. Ich glaube, daß gerade die Ver- 
gehen gegen Beamte ausschließlich oder fast ausschließlich auf 
äußere Ursachen zurückzuführen sind, zu denen ich auch die 
durch den Beruf, nicht durch die Abstammung gegebene Be- 
vOlkerungszusanmiensetzung rechne. 

Bei der Verteilung der einfachen und schweren Diebstähle 
zeigt wieder der Osten eine auffallend starke Beteiligung. Sämt- 
liche an Rußland angrenzenden Regierungsbezirke übertreffen den 
Durchschnitt Deutschlands, 26,9 auf 10000 Strafmündige, zum Teil 
sehr erheblich. Allen voran gehen die Regierungsbezirke Brom- 
berg mit 62,4, Gumbinnen mit 56,4, Marienwerder mit 51,6, dann 
folgen noch zwischen 50 und 40 in absteigender Linie Danzig, 
Posen und Oppeln; von außerprcuOischen Staaten konuncn mehr 
als 40 Diebstahle nur in Bremen (41,6), in SchwarzburgSonders- 
hausen (46) und Schwarzburg-Rudolstadt (45,4) vor. Kleinere Ver- 
waltungsgebiete lassen ja allerdings noch erheblichere Unter 
schiede hervortreten; dem Bezirke Heinsberg (Rheinprovinz) mit 
nur 4 «lebt Johannisburg (Ostpreußen) mit 102,8 gegenüber. Trotz 
einzelner Einsprengungen zeigt sich der Westen verhältnismäßig 
frei von Diebstählen; ganze Provinzen, so Schleswig, Hannover, 
Westfialen, Hessen-Nassau, Rheinland, der rechtsrheinische Teil 
von Hessen, Elsaß-Lothringen bleiben unter 20. 

Stärkere Anhäufungen treten in den kleineren Verwaltungs- 
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gebieten überall da hervor, wo sich eine starke Industrie ent- 
wickelt hat. Es mag wohl sein, daß hierfür die verführerische 
Gelegenheit, Rohprodukte und fertige Waren sowie Heizma- 
terial zu beseitigen, verantwortlich zu machen ist. Für die 
vorwiegend Landwirtschaft treibende Bevölkerung im Osten, 
die sich auf weite Strecken verteilt, kann diese Erklärung nicht 
zutreffen. Zum nicht geringen Teil sind die Tagelöhner des Ostens 
auf eine erschreckend einfache und eintönige Nahrung, auf sehr 
traurige Wohnungen angewiesen und die bare Entlohnung ist 
von ganz nebensächlicher Bedeutung. Ebenso bleiben in den 
Industriegegenden des Ostens die Löhne, auch im Verhältnis zu 
den billigeren Nahrungsmitteln, weit hinter dem Westen zurück. 
Die wirtschaftliche Notlage trägt zweifellos einen erheblichen 
Teil der Schuld an den zahlreichen Diebstählen des Ostens. Na- 
türlich nicht die ausschließliche. Eine in den dürftigsten Ver- 
hältnissen lebende und dabei noch wenig intelligente Bevölkerung 
bekommt leicht ein weites Gewissen dem Unterschiede zwischen 
Mein und Dein gegenüber. Wird aber einmal diese scharfe Grenze 
nicht mehr respektiert, so bedarf es auch nicht mehr unmittel- 
baren Mangels, um zum Diebstahl zu verleiten. Andrerseits kann 
es nicht auffallen, daß die durchweg in auskömmlichen Verhält- 
nissen lebenden Westfalen und Rheinländer — mit Ausnahme 
der in großen Städten und in den Industriegegenden Wohnenden — 
sich nur selten an fremdem Eigentum vergreifen. Damit soll 
nicht behauptet werden, daß dem slavischen Einschlag, den 
unser statistisches Amt (Bd. 146, II 68) für die starke Kri- 
minalität des Ostens teilweise verantwortlich macht, in der Be- 
völkerung des Ostens keine Bedeutung zukomme. Aber das 
müßte doch erst durch eingehende Untersuchungen bewiesen 
werden, bevor es als Tatsache hingenonmien wird, ebenso wie 
von Rohdens**' Ansicht, daß die „Nachwirkung der Leibeigen- 
schaft, die die sittliche Persönlichkeit nicht durchkonunen ließ**, 
eine Rolle spielt. 

Einen merkwürdigen Gegensatz zu diesem Bilde finden wir bei 
der geographischen Verteilung des Betruges. Der ganze bisher so 
schwer belastete Osten, sowie der ganze Norden und Westen zeigt 
eine recht geringe Zahl von Verurteilungen wegen Betruges, mit 
Ausnahme der Hansastädte und Berlins. Dagegen häufen sie sich 

so Ton Rohden, Von den sozialen Motiven des Verbrechens. Zeitschrift 
fOr Sozialwissenschaft 7, 523. 
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in Sachsen» Thüringen, Pfalz, Baden, Württemberg und Bayern. 
Bremen mit 12,3 übertrifft den Durchschnitt Deutschlands (5,1) um 
mehr als das Doppelte, und Mannheim (11,3), Oberbayem (11,3) 
stehen nicht weit zurück. Die Deutung dieser Erscheinung ist 
recht schwierig, und wird noch schwieriger, wenn wir auf die 
kleinen Gebietsteile zurückgreifen. Das Maximum ist im Stadt- 
kreis Traunstein" (35,4), das Minimum in Lübbecke (Westfalen) 
mit 0,63. 

Seuffert** knüpft gerade an Traunstein eine wichtige Aus- 
einandersetzung an. Traunstein sei durch die Jahre 1883—1887 
so schwer belastet (42,1), während der Durchschnitt für 1888 bis 
1892 nur 21,2 ergebe. Auf seine Anfrage sei ihm mitgeteilt worden, 
dafi durch Traunstein jährlich 7000—8000 Burschen, besonders 
Österreicher, durchzögen. Seit 1883 sei die Natural Verpflegung 
eingeführt worden, die nur zweimal im Jahre verabreicht werde. 
Vm sie mehrfach zu erlangen, wäre öfters das Datum gefälscht 
worden. Außerdem handle es sich häufig um geringfügige Zech- 
prellereien. Seuffert nimmt auch für die anderen oberbayeri- 
schen Stadtgemeinden eine ähnliche Erklärung an, und schließt 
daraus: „Nicht auf Bechnung der seßhaften, sondern der fluk- 
tuierenden Bevölkerung wird ein großer Teil der hohen Be- 
trugsziffem im Süden Deutschlands zu setzen sein'*. 

Leider vermag ich dieser Ehrenrettung nicht beizutreten. 
Erstlich deshalb, weil die Fälschung der „Wanderbücher und 
Legitimationspapiere" nicht als Betrug, sondern als Übertretung 
des § 363 StGB, bestraft wird, also in der Statistik nicht er- 
scheint. Zweitens, weil die weitere Beobachtung gezeigt hat, daß 
die vorübergehende Besserung nicht standgehalten hat, und die 
Zahl jetzt im Zeitraum von 15 Jahren mit 35,4 immer noch sieben- 
mal den Reichsdurchschnitt übertrifft. Weiter aber auch, weil 
die Umgebung von Traunstein (Bezirksamt T.), wo also die Fäl- 
schung zur Erlangung des Stadtgeschenkes nicht mehr wiiten 
kann, immer noch mit zehn Betrugsverurteilungen den Reichs- 
durchschnitt weit überragt. Ein Blick auf die Karte lehrt, daß 
jedenfalls die Berufung auf die durchwandernde Bevölkerung nicht 

** Auf der Karte ist der Bezirk Ulm fWOrttemberK) bU deijenige angegeben, 
der mit 16,3 die Hflchstzahl erreicht ; S. II. 57 aber ab Höchstiahl 35,4 (Trmun- 
\\ Diese Abweicbiing rOhrt daher, dafi die Karte SUdt und Benrksamt xu- 

** a. a. O. S. 54. 
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ausreichen kann, um die starke Beteiligung des ganzen Südens 
von Deutschland zu rechtfertigen. 

Auch der Betrug steht im Zusammenhang mit den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen, wie die starke Zunahme während 
der Wintermonate beweist. Doch ist der Zusammenhang ein we- 
niger enger wie beim Diebstahl. Beurle konnte feststellen, daß 
im allgemeinen 89 o/o der Verbrecher völlig vermögenslos sind, 
von den Dieben sogar 94 o/o, während nur 0,1 o/o als wohlhabend 
bezeichnet werden dürfen. Betrug aber wird von 1,4 o/o Wohl- 
habenden und nur von 79 o/o völlig Vermögenslosen begangen. 

Ich glaube, daß zwei Ursachen bei der geographischen Ver- 
schiebung mitwirken; die erste ist der Beruf. Auf dem Lande 
ist ein Betrug weniger leicht wie in der Stadt, die Versuchung 
seltener wie im Geschäftsleben. Die zweite liegt in der größeren 
Intelligenz, die ein Betrug erfordert. Zur Hintergehung eines 
andern gehört durchschnittlich viel mehr Intelligenz, vor allem 
viel mehr Überlegung als zur Aneignung fremden Eigentums. Diese 
Ansicht vertritt auch Herz'^, der das Oberwiegen der Betrugsfälle 
in den deutschen gegenüber den tschechischen Gerichtssprengeln 
(4,7:26 auf 10000 Einwohner) ebenfalls mit der größeren In- 
telligenz und Bildung der Deutschen zusammenbringt. 

Doch genügen weder die Anhäufung der Menschen in Städten 
und die städtischen Berufsarten noch die höhere Intelligenz allein^ 
um die bedenkliche Häufigkeit des Betrugs im Süden sowie in 
Thüringen und Sachsen zu erklären. Sonst müßte doch auch das 
Rheinland und Westfalen eine größere Zahl von Verurteilungen 
aufweisen. So drängt alles darauf hin, in dieser Erscheinung einen 
Charakterzug der Einwohnerschaft in den meistbeteiligten Ge- 
genden zu erblicken. Die sprichwörtliche Ehrlichkeit der Schwa- 
ben erscheint dadurch in einem bedenklichen Lichte. Gerade 
aber, um die Berechtigung dieses Vorwurfes, der natürlich in noch 
höherem Maße Bremen, Oberbayem und Mannheim trifft, zu wider- 
legen, wäre es wünschenswert, eine Anzahl von Jahren hindurch 
die statistische Prüfung auch darauf zu erstrecken, ob Geburts- 
und Tatort bei dem Betrug häufiger verschieden sind als bei 
andern Verbrechen. Femer müßte dabei auch das von Hans 
Gross^ geäußerte Bedenken berücksichtigt werden, ob überhaupt 



" a. a. 0. S. 567. 
«* a. a. O. S. 371. 
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der Betrag ab ein psychologisch einheitliches Delikt betrachtet 
werden dürfe. 

Das Ergebnis der geographischen Betrachtung ist dflrftig, 
soweit Unterschiede der Rasse in Frage kommen. Nur in dem 
Gegensatz zwischen der Häufigkeit der Diebstähle und des Be- 
trages im Osten und Süden ist vielleicht ein Merkmal solcher Ver* 
schiedenheiten zu erkennen; vielleicht, sage ich ausdrücklich, 
denn ein absolut sicherer Beweis ist in dem vorliegenden Materiale 
nicht zu finden. Eines aber läßt sich wohl mit völliger Bestimmt- 
heit aussprechen, daß die möglicherweise vorhandenen Rassen- 
unterschiede einen verschwindend kleinen Einfluß ausüben 
gegenüber den mächtigen sozialen Faktoren des Volkswohl- 
standes und der Volkssitten. Die starke Beteiligung des Ostens 
an der Gesamtkriminalität läßt nicht auf einen moralischen Tief- 
stand schließen, sondern auf schlechte wirtschaftliche Zustände. 

Das negative Ergebnis der Rassenforschung ist für den 
Kriminalpolitiker höchst erfreulich. Rassenumgestaltung voll- 
zieht sich langsam in Jahrhunderten imd ist von außen, mit künst- 
lichen Mitteln, nicht zu beeinflussen; gegen wirtschaftliche Miß- 
stände aber und gegen den Alkoholmißbrauch haben wir Waffen 
genug in Händen. 

Hier mag gleich der Einfluß des Religionsbekenntnisses 
angeschlossen werden. Die Konfession als solche erscheint zwar 
an und für sich in der Kriminalstatistik ganz ohne Bedeutung zu 
sein. Denn wir stellen ja nur fest, welcher der bestehenden Re- 
ligionsgemeinschaften ein Individuum angehört, nicht aber, ob 
seine Zugehörigkeit mehr als eine rein äußerliche ist, nicht das 
Maß der Glaubensstärke, nicht den Einfluß der religiösen Vor- 
schriften auf sein Denken und Handeln. Könnte man doch bei- 
nahe behaupten, daß die Begehung eines irgendwie erasten Ver- 
brechens ein Beweis ist, daß der Täter den Zusammenhang mit 
seiner Religion verloren hat 

Fragen wir aber die Statistik, so treten uns Unterschiede von 
so erheblicher Größe entgegen, daß wir nicht berechtigt sind, sie 
stillschweigend zu übergehen. Um so weniger, als immer wieder 
im Streite der Konfessionen auch die Art und Zahl der Ver- 
urteilungen benutzt wird, um die Minderwertigkeit der gegneri- 
schen Konfession darzutun.** 



^ BIm annoyine Schrin (IMe koofcMoodle KrimiiyüsUÜstik in WOrtlanbeiv, 
Bdte, K«s«o SIrico 1886, mit dam Molto: An ihren FrOchtan tolll ihr m «r 
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Idi Durchschnitt der Jahre 1892 — 1901 wurden unter je 
100000 Personen der Zivilbevölkerung gleicher Konfession ver- 
urteilt : 

Tabelle IX. 

1122 evangelische Christen^ 

1361 katholische Christen, 

1030 Juden. 
Die Kriminalität der Juden bleibt mit Ausnahme der Gruppe I 
der Statistik (Verbrechen und Vergehen gegen Staat, öffentliche 
Ordnung und Religion) hinter der der Christen zurück. Das Über- 
wiegen in der Gruppe I beruht hauptsächlich auf dem großen 
Anteil an den Verurteilungen wegen Zuwiderhandlung gegen 
die Bestimmungen betreffend Sonntagsruhe. 

Betrachtet man die Delikte überhaupt im einzelnen, so zeigt 
sich, daß auf je 100 von Christen begangene Wucherfälle 1300 
von Juden begangen wurden, umgerechnet auf die Zahl der An- 
gehörigen jeder Konfession. Bei der Beurteilung dieser Erschei- 
nung ist zweierlei zu berücksichtigen: erstens, daß Bestrafungen 
wegen Wuchers überhaupt sehr selten sind. In den Berichts- 
jahren wurden durchschnittlich in jedem Jahre 6 Juden wegen 
Wuchers verurteilt. Solche kleinen Zahlen verwischen durch Zu- 
fälligkeiten sehr leicht den klaren Einblick. Allerdings ist die 
kleine Zahl so konstant, daß ihr nicht jede Bedeutung abgesprochen 
werden kann. Zweitens aber ist zu berücksichtigen, daß der 
Wucher ein spezifisches Delikt des Handels ist 1885 — 1889 
kamen 60 o/o aller Verurteilungen wegen Wuchers auf Handel- 
und Gewerbetreibende. Nach der letzten Berufsstatistik vom Jahre 
1895 waren unter 100 erwerbstätigen Juden 54,56 im Handel 
tätig gegen 9,64 der Gesamtbevölkerung, also beinahe sechsmal 
soviel, als im Vergleich zur Gesamtbevölkerung zu erwarten war. 
Man müßte also nicht berechnen, wieviel Juden im Verhältnis 
zu Christen wegen Wuchers bestraft worden sind, sondern wie- 
viel handeltreibende Juden auf handeltreibende Christen. Da- 
durch verringert sich das scheinbare Oberwiegen ganz erheblich, 
ohne aber völlig zu verschwinden. Irgendwelchen weitgehenden 
Schluß daraus zu ziehen, verbietet sich übrigens schon aus dem 



kennen) enthAlt folgenden Satz (Seite 32): .Also gegenüber den Klagen der Pro- 
testanten Ober abnehmende Kircblichkeit, Indifferenz und Lauheit haben wir 
katholischerseits in den letzten 40 Jahren einen geradezu beiapielloaen AaEKhwang 
des kirchlichen Lebens und — ungOnsligere Sittlichkeitsresttltate*. 
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Graode, weil die meisten Fälle von Wacher nicht zur Kenntnis 
des Gerichtes kommen, die verschwindend geringe Zahl der Ver- 
urteilungen also eigentlich belanglos ist 

Tabelle X.«* 



1 



Verbrechen and Vergehen gegen 

Relcbegesette. 

(Anaeehi VerleUoDg der Wehrpflicht 

1 140 StGB«.) 



Auf 100000 etraftnandigo Zivil- 

penonen der gleidien Itoli« 

gionagemeinecball wonlen 

1892—1901 TenirteUt: 



Enui* 
gelieche. 



Ratho- 
lieehe. 



Verbrechen und Vergehen gegen 

Reichegeeetse flberhwipt 

Verbrechen und Vergehen gegen SUat, 

Öffentliche Ordnung ond Religion 
Verbrechen ond Vergehen gegen die 

Pereon 

Verbrechen und Vergehen gegen des 

Venn^en ••••••••••• 

Gewell und Drohungen gegen Be* 

ernte etc. 

HenefHedenebroch 

Zawiderhnndlongen gegen die Be- 

etimmangen betreffend die« Sonn* 

tagsrohe 

Meineid 

Unmcht mit Gowalt» an BewnAt* 

loeen etc. 

Beleidigong 

Geflkhrllche Körperrerletsang • • • . 
Einfacher Diebetahl, auch im wieder^ 

holten Rfldtfalle 

Schwerer Diebetahl, auch im wiede^ 

holten Rflckfalle 

üntenohlagong 

Hehlerai 

Betrug 

BetrOgeriacher Bankrott 

KinfMher Bankrott 

Sacbbeediftdignttg 



UM 

169 

461 

489 

41,9 
66,1 



51,4 
8.1 

11,1 
140,4 
186^ 

»8,6 

83,1 

»,8 

19,84 
46,8 
0,41 
1.8 
48,7 



1861 
164 



4M 



18,4 
8,1 

18,0 

148,1 

814^1 
8M11 

8M 

61^ 

61,8 
0.27 

66.1 



Juden. 



1080 



410 

184 
88,6 



ltt,6 
8^4 

1W,9 

76,8 

80,0 

10,8 
4Bfi 
16,49 
M.8 

U 

864 

11,8 



Dieselben Erwägungen sind da am Platze, wo die Verbrecben 
ihrer Natur nach kaum von andern Berufsarten als dem kauf- 
männischen im weitesten Sinn begangen werden können wie bei 
dem einfachen und betrügerischen Bankrott, der Zuwider- 
handlung gegen § 147 der Gewerbeordnung. Wie notwendig 
es ist, den Beruf zu berQcksichtigen, zeigt das Beispiel des 
Königreichs Sachsen. Dort wurden 1891 14,9 o/o aller betrüge- 

••Statietik dee Dentachen Reiches. N. F. Bd. 64 U. S. 35 vnd Bd. 146 
IL äl60. 
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rischen Bankrotte, 23 o/o aller zur Verurteilung führenden Wacher- 
fälle begangen ; der Einwohnerzahl hätte ein Prozentsatz von 7,07 
entsprochen. Die Erklärung liegt in den in Sachsen hauptsächlich 
ausgeübten Berufsarten (von 1000 Erwerbstätigen gehörten 1895 
122 dem Handel an); nebenbei ist der Prozentsatz der Juden in 
Sachsen nur 0,27. 

Auffallend ist die dreieinhalbmal zu große Beteiligung der 
Juden an dem Zweikampfe. Nach Cron*^ studierten 1889 bis 
1893 an den badischen Hochschulen 5,4 o/o badische Juden, wäh- 
rend die Juden nur 1,6 o/o der Bevölkerung ausmachten. Die Zahl 
der Verurteilungen wegen Zweikampfs wird also durch ihren ver- 
hältnismäßig starken Anteil an der Studentenschaft, vielleicht auch 
durch die größere Häufigkeit ernster Konflikte, denen sie wegen 
ihrer Konfession ausgesetzt sind, verständlich. Sämtliche Fälle 
von Zweikampf, die von Offizieren des Beurlaubtenstandes be- 
gangen werden, entgehen der Zählung, da sie vom Militärgericht 
abgeurteilt werden. Auch das schraubt den Prozentsatz der Juden 
künstlich gegen den der Christen in die Höhe. 

Nicht aus dem Berufe erklärt sich die Zahl der Bestrafungen 
wegen Beleidigung, die noch merkwürdiger wird, wenn man 
bedenkt, wie gering im allgemeinen die Neigung der Juden zum 
Trinken, einer der häufigsten Ursachen dieses Vergehens, ist. 
Wie oft auch hier die Beleidigungen nur die Reaktion auf voran- 
gehende Reizungen sind, entzieht sich der Feststellung; während 
ich aber bei den andern Delikten den Einfluß einer Rassen - 
eigentümlichkeit für nicht genügend bewiesen halte, scheint 
mir für die Beleidigungen doch ein Zusammenhang mit der Ab- 
stammung möglich. Die Lebhaftigkeit des Wesens, die sich in 
Gestikulationen, Wortschwall, in Schreien und leichter Erregbarkeit 
kundgibt, ist bekanntlich im Süden sehr viel größer als im Norden; 
vielleicht läßt sich die große Zahl von Beleidigungen durch diese 
Verwandtschaft mit südlichen Stämmen erklären; natürlich ist 
auch für diese Vermutung der Beweis kaum zu erbringen. 

In unserer Reichskriminalstatistik wird die gleiche Anschau- 
ung von der Wichtigkeit des Berufes vertreten: „Die hohen Ver- 
urteUungsziffem der Juden bei einer Reihe von strafbaren Hand- 
lungen stehen in engster Beziehung zu der von ihnen bevorzugten 



" Ludwig Cron, Der Zugang der Badener in den badischen Univemttten 
1869-93. J. D. Heidelberg 1897. 
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Berufstätigkeit im Handel". ^ Wenn wir aber auch die Bemfs- 
lätigkeit in vollem Umfange in Berechnung ziehen, so übersteigt 
doch bei einzehien Delikten, vor allem bei dem einfachen und 
betrflgerischen Bankrott, die Verurteilungsziffer der Juden die der 
Christen erheblich (1892—1901: 26,3:1,6 und 3,2:0,36 auf je 
100000 Strafmündige derselben Konfession). Dieses trübe Licht, 
in dem die Geschäftsführung vieler Juden erscheint, wird dadurch 
aufgehellt, daß die Zahl der verurteilten Juden in fortschreitender 
Abnahme begriffen ist 

Das gilt aber nicht für einige andere Vergehen und Verbrechen, 
vor allem nicht für Betrug, Unterschlagung und Fälschung öffent- 
lieber Urkunden, Verfälschung von Nahrungs* und Genußmitteln. 
Auch hier mag der Beruf ein entscheidendes Wort mitzusprechen 
haben; jedenfalls ist das eine nicht zu verkennen, die meisten 
Delikte der Juden, in denen ihr Anteil größer ist, als im Verhältnis 
zur Bevölkerung zu erwarten ist, liegen auf dem Gebiete der Er- 
langung persönlicher, meist materieller Vorteile, finden aber 
ihre Erklärung vielfach, wenn auch nicht überall, durch den Beruf. 

Die Juden pflegen sich, wie erwähnt, weder am gewohnheits- 
mäßigen Wirtshausbesuch noch an größeren Trinkausschrei- 
tungen nennenswert zu beteiligen. Ob diese Zurückhaltung als die 
Folge der Abstanmaung oder als die gezüchtete Wiiinmg der ge- 
wollten und ungewollten größeren gesellschaftlichen Abgeschlos- 
senheit aufzufassen ist, mag dahingestellt bleiben. Zweifellos ist 
die Einwirkung dieser Erscheinung auf die Verhinderung von Ver- 
brechen die denkbar günstigste. An den gefährlichen Körper- 
verletzungen sind die Juden nur mit einem Drittel der zu er- 
wartenden Menge beteiligt, und da dieses Delikt fast ausschließ- 
lich die Folge von Trinkexzessen ist, ist das günstige Ergebnis 
ganz natürlich. 

Im allgemeinen zeichnen sich die Angehörigen kleiner Reli- 
gionsgemeinden oder inmitten anderer Volksstämme einge- 
sprengter Rassen durch eine geringere Neigung zur Abweichung 
vom geraden Wege aus. Zum Teil ist das die Wirkung der größeren 
Aufmerksamkeit, die ihrer ganzen Lebensführung zugewendet 
wird. Jedes Verbrechen eines Menschen aus exponiertem Kreise 
fällt mehr ins Auge und wird ohne weiteres verallgemeinert. Ich 



** Statttük des DenUrhen Reiches. N. F. Bd. 146 U. S. 59. 
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erinnere hier nur daran, wie Sittlichkeitsdelikte eines kathoU- 
sehen Geistlichen, Betrügereien eines Adeligen, Brutalitäten eines 
Offiziers sofort von allen gegnerischen Parteien ihres Charakters 
als vom Berufe und der Abstammung unabhängiger Vergehen ent- 
kleidet und als typische Erscheinungen hingestellt werden. 

Diese scharfe Beaufsichtigung hat ihre großen Vorzüge. In 
Preußen z. B. kamen 1862—1864 bei den Juden 3,58o/o uneheliche 
Geburten vor, bei den Sekten (Mennoniten u.dergl.) 3,29 o/o gegen 
lOo/o bei den übrigen. Nach Korösi wurden in Osterreich 3,2o/o 
illegitime jüdische Kinder gegen 37,89 o/o katholische, in Wien 1874 
bis 1878 ll,8o/o jüdische gegen 23,1 o/o protestantische und 44,2o/o 
katholische geboren; ähnlich in Rußland 3,06 o/o in der griechi- 
schen Kirche, 0,22 o/o bei den Juden, 0,16 o/o bei den Mohamme- 
danern. 

Zu dieser, mehr künstlichen Hebung des sittlichen Niveaus 
kommen aber äußere begünstigende Bedingungen; die Zusammen- 
gehörigkeit führt naturgemäß zu einem weit besser ausgebildeten 
System gegenseitiger Unterstützung in Not und Elend. Daraus 
erklärt sich im Vereine mit dem durchschnittlich größeren Wohl- 
stande die geringe Beteiligung der Juden an Diebstahl; beim 
einfachen Diebstahl bleiben sie um mehr als V4> bei schweren 
Diebstählen um etwa V« hinter den Christen zurück, auch bei 
einigen anderen Vermögensdelikten ist dasselbe zu beobachten. 

Einen unmittelbar erkennbaren günstigen Einfluß auf die Kri- 
minalität zeigt die hohe Achtung vor der Familie und der Hei- 
ligkeit der Ehe dadurch, daß Verurteilungen wegen Doppelehe, 
wegen Unzucht unter Mißbrauch eines Vertrauensverhältnisses, 
wegen Kindsmords und Aussetzung überhaupt nicht, wegen Blut* 
schände kaum je vorkonunen. Bei allen übrigen Delikten darf 
wohl die fehlende oder nur geringe Kriminalität als die Folge 
der besprochenen guten wirtschaftlichen Lage betrachtet werden. 

Die gleichen Gründe, verstärkt aber wohl durch die bei den 
Sektierern meist ausgeprägte fanatische Religiosität, bewirkt die 
Seltenheit von Verurteilungen bei den sogenannten „sonstigen 
Christen", zu denen die Reichsstatistik außer Mennoniten, Bap- 
tisten u. s. w. merkwürdigerweise auch die Dissidenten zählt. 
In der letzten Berechnung ist über diese Gruppe kein besonderer 
Nachweis mehr gegeben worden. 
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DaB starke Oberwiegen der Katholiken gegenüber den Pro* 
teslanten ist recht schwer erklärbar (Tab. X). Als Durchschnitt 
Ton zehn Jahren zeigt sich ihr Verhältnis wie 1361:1122; nntar 
den Rauptgmppen überwiegen die Evangelischen nur in der 
Gmppe I (169:164); bei den wichtigeren Untergruppen in Unter- 
•cUafongen mit 68,2:61,6 und bei Bankrott Es liegt nahe, diese 
großen Unterschiede mit der Ortlichen Verteilung in Zusammen- 
hang zu bringen. Von Scheel hfilt die Frage nach der Religion 
für tiberflüssig und erklärt die Unterschiede daraus, daß in Nord- 
west* und Mitteldeutschland, wo die protestantische Konfession 
Torherrscht, eine dem Temperament nach ruhigere, zum Teil 
auch wohlhabendere Einwohnerschaft lebt, und daß zu den tor- 
wiegend katholischen Landesteilen die unkultivierten Gegenden 
des Ostens gehören. Auch in der letzten Bearbeitung der kon- 
fessionellen Kriminalität** des Reiches beißt es: „Daß die Kri- 
minalität der Katholiken stärker ist, ist zum guten TeU auf die 
Verbreitung des Katholizismus in den kulturell weniger ent- 
wickelten, Ton einer teilweise slavischen Bevölkerung bewohnten* 
östlichen Grenzgebieten des Reiches zurückzuführen, welche die 
höchsten Verurteilungsziffem aufweisen". 

Das trifft aber durchaus nicht zu. In den kriminell stark be- 
lasteten Ostprovinzen (Ostpreußen, Posen und Schlesien) wohnen 
etwa iVx Millionen Katholiken; in den kultivierten Provinzen 
Rheinland und Westfalen fast 2000000. Ostpreußen hat sogar 
nur 13,60/0 Katholiken. Es wäre auch verfehlt, dem slavischen 
Einschlag im Osten, über dessen besondere kriminelle Neigung 
vorerst noch wenig feststeht, ohne weiteres nun die Schuld zu 
geben. 

Einen besseren Einblick müssen solche Gebiete geben, in 
denen die Bevölkerung konfessionell gemischt ist (Tab. XI). 
Die Reichskriminalstatistik *« hat 26 größere Gebietsabschnitte zu- 
sanunengestellt, in denen mindestens der 4. Teil evangelisch 
bezw. katholisch war. Von diesen übertraf die Kriminalität der 
Evangelischen die der Katholischen, umgerechnet auf je 100000 
gleicher Konfession, im Donaukreis um 6, in Minden um 6, Hei- 
delberg um 10, Osnabrück um 30, Offenburg um 36 und Karls- 
ruhe um 86 ; zusammen sechs Bezirke mit durchschnittlich 28 Xer- 
urteilungon mehr bei einem Gesamtdurchschnitt von 1031 für 
Deutschland. 

^ SUtistik des Deutschen Reiches. Bd. 164. IT. & 5K. 

•• N. F. Bd. 64. n. 36. «• 
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Tabelle XI. 

Die Terortellten nach der Konfession (Eyangrelisehe nnd Ka- 
tholiken) in 25 Bezirken mit konfessionell gemischter 

BeYolkernng. 
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In den Kreisen Mosbach (27), Arnsberg (36), Koblenz (37), 
Schwarzwaldkreis (49), Rheinhessen (59), Düsseldorf (88), Danzig 
(89), Marienwerder (100), Pfalz (120), Jagstkreis (122), Starkenburg 
(143), Unterelsaß (166), Breslau (184), Wiesbaden (184), Oberfran- 



*^ Hier ist die Gesamtbevölkerung zu Grunde gel^ 
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ken (212), Mannheim (230), Lörrach (232), Bromberg (361), Posen 
(423) dagegen, d. h. in 19 Bezirken mit gemischter Bevölkerung, 
begingen die Katholiken durchschnittlich 150 Verbrechen mehr, 
als ihrem Anteil entsprach. 

Bei solchen Unterschieden wäre es verfehlt, der Frage nach 
der Ursache aus dem Wege zu gehen. Mit besonderer Vorliebe 
wird der Ohrenbeichte die Schuld zugeschrieben; ob mit irgend- 
welcher Berechtigung, ist sehr fraglich. Geistig Minderbegabte 
und unklare Köpfe mögen wohl zu der Ansicht gelangen, daß die 
Möglichkeit kirchlicher Buße die Verantwortung dem Staate 
gegenüber aufhebt oder verringert. Diese Anschauung kommt 
vor, dürfte aber in ihrer Häufigkeit und Tragweite schwer 
zu bemessen sein. Es bedarf keiner Erörterung, daß derartige 
Verkennungen der ganzen, für die katholische Kirche so be- 
deutungsvollen Einrichtung ihr nicht zur Last gelegt werden 
dürfen. Ich kenne mehrere Fälle, in denen gerade infolge der 
Beichte die Verbrechen wieder gut gemacht wurden, sei es durch 
Rückgabe gestohlener Wertgegenstände, sei es durch Selbststellung 
beim Gericht. Die Häufigkeit solcher Vorkommnisse läßt sich 
nicht in Zahlen wiedergeben ; so viel aber steht wohl fest, daß die 
Beichte an und für sich jedenfalls viel geeigneter ist, verbre- 
cherische Neigungen zu bekämpfen, als zu fördern. 

Dagegen verdient eine andere Tatsache entschiedene Berück- 
sichtigung, die im allgemeinen schlechtere wirtschaftliche 
Lage der Katholiken. Eine genaue Studie, die das für ganz 
Deutschland im einzelnen nachwiese, ist mir nicht zu Gesicht ge- 
kommen. Für einen kleinen Teil des Reiches aber, für Baden, ist 
die ganze Frage sehr eingehend untersucht worden. Martin Of- 
fenbacher** hat nachweisen können, daß mit geringen Aus- 
nahmen die Protestanten Badens in allen Berufsarten die lohnen- 
deren Stellungen inne haben; auch in der Landwirtschaft z. B., 
in der die Katholiken an Zahl im Verhältnis überwiegen, liegt die 
lukrative Versorgung kaufkräftiger Märkte mit Milch, Gemüse und 
Obst mehr in den Händen der Protestanten. In der Industrie 
stellen die Protestanten überall eine größere Zahl der selbstän- 
digeren Arbeiter, z. B. der Kunsthandwerker, Setzer, Drucker, 
Photographen. Die Kapitalrentensteuer betrug 1895 auf 1000 

689800, auf 1000 EvangeUsche 954900 Mark. 



* Martin Offenbacher, Konfenon nnd miale Schichtung, i. C B< 
Mohr. TQbinfen nnd Leipsig IMG. 
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Die Verallgemeinerung badischer Verhältnisse für ganz 
Deutschland ist insofern erlaubt, als die Zusammensetzung der 
Schüler an den höheren Schulen auch in Bayern^ Württemberg 
und Preußen die gleiche Erscheinung wie in Baden zeigt, überall 
eine verhältnismäßig geringe Anzahl von Katholiken an den Real- 
schulen und Realgymnasien, eine etwas höhere an den Gynmasien 
(Theologie Studierende I), stets aber ein Zurückbleiben der Katho> 
hken hinter der zu erwartenden Zahl. 

Diese Tatsache, deren Ursache zu erörtern, nicht in den Rah- 
men dieser Arbeit gehört, weist den Katholiken eine sozial, und 
damit auch meist wirtschaftlich, niedrigere Stufe zu. Bei der engen 
Beziehung zwischen wirtschaftlicher Lage und Verbrechen wächst 
infolge dieses Verhältnisses die Gefahr, mit den Gesetzen in Kon- 
flikt zu geraten. Weniger Bedeutung kommt meiner Ansicht nach 
der geringeren Bildung zu, über deren Einfluß auf die Krimi- 
nalität noch zu wenig Zuverlässiges bekannt ist. 

Ich muß mich bescheiden, auf die Möglichkeit des Zusammen- 
hanges der gesteigerten kriminellen Neigung der Katholiken 
mit der sozialen Lage hinzuweisen; bei der Wichtigkeit der Tat- 
sache selbst sind wohl weitere Forschungen nach ihren Ursachen 
unbedingt notwendig. Gewiß aber ist es angebracht, besonders 
hervorzuheben, wie wenig berechtigt wir sind, bei der Unklarheit 
über die Ursache, die größere oder geringere Kriminalität einer 
Konfession als Waffe zu benutzen, oder gar, wie der S. 46 er* 
wähnte Anonymus, anzunehmen, daß „die Kriminalstatistik in 
einem wirklich beherzigenswerten Maße den inneren Sittlichkeits- 
wert der Konfessionen" zeigt. 

Mit Recht schloß die Reichsstatistik ihre früheren Betrach- 
tungen über den Zusanmienhang zwischen Religion und Ver- 
brechen mit den Worten": „Es kann aber nicht nachdrücklich 
genug davor gewarnt werden, solche Daten zugunsten oder zu- 
ungunsten dieses oder jenes Glaubensbekenntnisses in dem Sinne 
zu verwerten, daß dadurch eine Wirkung desselben auf die Kri- 
minalität erwiesen sei". 

Stadt und Land; Beruf. 
Nach V. Oettingen^ verhielt sich die Stadt- zur Landbevölke- 
rung in Italien wie 32 :68; in der Kriminalität aber nähern sie sich, 

" Statistik des Deutschen Reiches. Bd. 69. II. 37. 
> Ton Oettingen, a. a. 0. S. 499. 
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nnd ihr Anteil beträgt 43:57. Ahnlich in Frankreich, wo die Stadt- 
iind Landbewohner ungefähr gleich häufig angeklagt wurden ; die 
Stadtbevölkerung aber beteiligt sich nur mit 30o/o an der Bevölke- 
rongszusammensetzung. In Deutschland kommen auf je 100000 
Strafmfindige der großen Städte und Bezirke mit mehr als 20000 
Einwohnern 134,2 Bestrafte, auf die dazu gehörigen landwirtschaft- 
lichen Gebiete 96,6. Daraus den Schluß zu ziehen, daß die Moral 
und gute Sitte bei den Bauern fester wurzele als bei den Städtern, 
wäre verfehlt. Große Städte üben aus guten Gründen eine außer- 
ordentlich starke Anziehungskraft auf Verbrecher und arbeits- 
scheues Gesindel aus ; sie finden dort eine bessere Stätte für ihre 
lichtscheue Wirksamkeit, leichter Anschluß an gleichgesinnte Ge- 
nossen und können sich und ihre Beute der Verfolgung besser ent- 
ziehen. Auch die Vergnügungen der Großstadt verlocken, in die 
Stadt zu ziehen. Eben diese Vergnügungen aber, die sich in allen 
möglichen Formen tagtäglich bieten, vor allem die Prostitution und 
Alkoholexzesse, sind eine unendlich große Gefahr für den Charak- 
terschwachen. Er erliegt der Versuchung, sich an fremdem 
Eigentume zu vergreifen, viel leichter im Getriebe der Großstadt 
als in den einfachen Verhältnissen auf dem Lande. Gerät der 
Haltlose nun noch unter leichtsinnige Kameraden oder, schlinuner 
noch, in die Hände alter Veteranen des Gefängnisses und Zucht- 
hauses, so ist der erste Schritt auf der Bahn des VcrbrechertumB 
bald getan. 

Eine Zusanmienfassung der Jahre 1883—1892 ergab in 
Deutschland' folgende Unterschiede auf je 10000 Strafmündige 
in Stadt und Land: 

Tabelle XU. 
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184,2 ; 7»i 12,8 37,8 8,1 
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96,6 3,8 16,7 27,8 ' 8,8 

! I 

ie Eigentumsdelikte wiegen vor allem in der Stadt Tor, be- 
sondert die BetrOgereien ; die Anhäufung der Zuhälter und der 
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G^legenHeitsarbeiter, deren Charakterisierung später versucht wer- 
den wird, kurz, all des Gesindels, das dauernd mit einem Ärmel das 
Zuchthaus streift, prägt sich in der Häufigkeit des Widerstandes 
gegen die Staatsgewalt aus. Auf dem Lande dagegen endet die 
sonntägliche Kneiperei in einer großen Rauferei, bei der das 
Messer seine Rolle spielt; daher die größere Zahl von gefähr- 
lichen Körperverletzungen. Doch zeigen sich auch hierbei er- 
hebliche Unterschiede. Im rechtsrheinischen Bayern bleibt die 
2!ahl der Körperverletzungen in den Städten erheblich hinter 
denen auf dem Lande zurück, im Rheinland überwiegen dagegen 
die Städte. 3 

Die Abwägung, worauf die Unterschiede in Stadt und Land 
zurückzuführen sind, bedarf stets der größten Vorsicht Yvern&s^ 
stellte z. B. fest, daß 75 o/o aller Kindsmorde auf dem Lande, 6O0/0 
aller Fruchtabtreibungen in der Stadt vorkommen. Das sind aber 
keine kriminalpsychologischen Verschiedenheiten, die zur Charak- 
teristik der Bevölkerung verwertbar sind, sondern Unterschiede der 
Technik, wenn ich mich so ausdrücken darf. Das außerehelich 
schwangere Mädchen in der Stadt findet leicht die Hülfe einer 
erfahrenen Freundin oder einer gewissenlosen Hebamme; wim- 
meln doch die Zeitungen von Anerbietungen eines „Rates in dis- 
kreten Angelegenheiten". Das Bauernmädchen greift zu den 
meist unwirksamen inneren Abtreibungsmitteln, deren Anwen- 
dung eben wegen des mangelnden Erfolges fast nie zur Kenntnis 
der Behörden kommt. Bringt sie aber ihr Kind nach der Geburt 
ums Leben, so entgeht sie nur selten der Anklage und Verurtei- 
lung; in der Stadt besorgt das gleiche grause Geschäft die Engel- 
macherin sehr viel bequemer und sicherer. 

Nicht immer ist der Zusammenhang so durchsichtig. Oft 
werden die Differenzen in der örtlichkeit erst klar durch Heran- 
ziehung des Berufes. Die Berufsart ist tatsächlich von erheb- 
lichem Einflüsse auf die Art der Vergehungen gegen die Rechts- 
ordnung. Rein äußerlich dadurch, daß gewisse Vergehungen, wie 
z. B. Verstöße gegen die Gewerbeordnung, Bankrotte, ausschließ- 
lich an ganz bestimmte Berufe gebunden sind, ebenso, wie natür- 
lich Verbrechen im Amte nur von Beamten begangen werden 
können. Weiter besteht aber noch ein innerer Zusammenhang 
dadurch, daß die individuelle Neigung und Veranlagung die Be- 

* Prinzing, Soziale Faktoren der KrimlnalitAt. ZSiW. 22, 150. 
« Zilien bei Földes, ZStW. 11, 528. 
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rafswahl beeinflußt. Zum Metzger gehört ein robusteres Na- 
turell wie zum Schneider und Kellner; der geistig Tief stehende 
wird sich nie über das Niveau des Handlangers und Tagelöhners 
erheben können. Ein noch höheres Interesse beansprucht die 
bekannte Tatsache, daß sich unter den Damenimitatoren, unter 
Kellnern und Damenschneidern nicht wenig pervers Sexuelle be- 
finden, zweifellos, weil vielfach die anormalen Vorstellungen den 
Ausschlag fOr die Wahl dieser Beschäftigungen geben. Leider ist 
die Psychologie der Berufsarten noch wenig erforscht. Unsere 
Reichsstatistik hat sich deshalb, unter Verzicht auf die unendlich 
mOhsame und vorlaufig aussichtslose Betrachtung der einzelnen 
Berufsarten, auf die großen Gruppen beschränkt. 

In der Tabelle XIII ist die Zahl der jedem Berufe angehörenden 
Strafmfindigen mit ihrem Anteil an der Kriminalität überhaupt, so- 
wie an einigen wichtigen Verbrechen zusammengestellt worden. Die 
in der Land* und Forstwirtschaft, in Jagd und Fischerei Tätigen 
sind besonders stark bei der Begehung von Br)indstiftungen,bei 
Meineid und gefährlicher Körperverletzung vertreten. Der Verdacht, 
daß es sich bei der Brandlegung meist um Versicherungsbrände 
handelt, wird durch die Statistik widerlegt. Wohl greift ab und zu 
einmal ein in seinen Verhältnissen herabgekommener Bauer zu 
diesem Hülfsmittel, um wieder in die Höhe zu kommen ; im Ver- 
gleich zu den andern Berufsarten aber doch nur selten. Die meisten 
Brandstiftungen geschehen aus Rache durch die „Gehülfen'*, das 
heißt durch Knechte und Mägde. Haß und Arger über eine Zurecht- 
weisung geben den Anstoß, die verführerische Anhäufung von 
Stroh, Heu und Frucht die günstige Gelegenheit. 

Nur beim Meineid übertrifft die Zahl der verurteilten selb- 
ständigen Landwirte die der Berufsangehörigen, sonst kommen 
die Straftaten stets vorwiegend auf die Knechte und Mägde. 

Das häufigste Delikt der Industriebevölkerung ist Ge- 
walt und Drohung gegen Beamte. Fast die Hälfte aller Ver- 
urteilungen wegen dieses Vergebens fallen auf die Angestellten 
in Fabriken, Bergbau und Bauwesen, deren Zahl etwa dem sechsten 
Teil der Gesamtbevölkerung entspricht. Der Grund liegt wohl in 
der großen Zahl der jugendlichen Fabrikarbeiter; auf diese un- 
reifen Burschen wirkt die frühe Selbständigkeit und die freie Ver- 
fügung über den Wochenlohn sehr ungünstig. Sie halten sich in 
gesteigertem Selbstgefühl für große Helden» wenn sie den unter- 
geordneten Vertretern der Staatsgewalt Widerstand leisten. 
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Die vielen Jugendlichen tragen auch die Schuld, daß die In- 
dustrie 80 staric an Unzuchtsverbrechen beteiligt ist, die Kneipe, 
daß die Körperverletzungen so häufig yorkommen. 

Das spezifische Verbrechen des Handelsstandes, zu dem 
auch Gast* und Schankwirtschaft gerechnet werden, ist der 
Wucher. Auf 2,3 o/o Selbständige kommen 59,8«^ aller Wucher- 
BUle. Die günstige Lage vieler Handeltreibenden gestattet die Ver- 
leihung von Geld leichter wie in anderen Berufsarten; vielleicht 
ist auch aus den Zahlen der Schluß berechtigt, daß manchem 
Wucherer der Handelstrieb nur der Deckmantel für sein bedenk* 
liches Treiben ist 

Die Kriminalität der vierten Gruppe bleibt durchweg hinter 
ihrem Bevölkerungsanteil zurück; diese Gruppe umfaßt die im 
öffentlichen oder Hof dienst Angestellten und die sogenannten 
freien Berufsarten (Arzte, Lehrer, Rechtsanwälte u. s. w.). Die 
soziale Stellung und wirtschaftliche Lage, Abstammung und Er- 
ziehung geben einen mächtigen Schutz gegen die Versuchung zum 
Verbrechen. Leider keinen ausreichenden. Bei Wucher und Be- 
trug erreicht, bei den Sittlichkeitsverbrechen übertrifft sogar die 
2Udil dieser Delikte die der Berufsangehörigen. 

Für einige freie Berufsarten sind im Jahre 1899 Sonderzäh- 
huigen veranstaltet worden; sie ergaben, daß auf je 10000 höhere 
Oerichtsbeamte 3,6, auf je die gleiche Zahl Rechtsanwälte 
66, Arzte 70, Lehrer 29,5 Bestrafungen fallen. Die Gesamtzahl 
der Verurteilungen ist ziemlich klein; im ganzen waren zum Bei- 
spiel nur 3 höhere Gerichtsbeamte bestraft worden. Fast dio 
Hälfte der Verurteilungen kam bei den Rechtsanwälten, mehr als 
die Hälfte bei den Ärzten auf Beleidigung; bei den Lehrern der 
dritte Teil, V« Auf Körperverletzungen im Amte, der achte Teil 
auf Sittlichkeitsvergehen. Unter 58 verurteilten Geistlichen er- 
hielten ihre Strafe 23 wegen Beleidigung, 11 wegen Ehrverletzung. 
Alles in allem gestattet die kurze Beobachtungszeit von einem 
Jahr nicht, diesen Zahlen eine besondere Bedeutung zuzumessen. 
Besser verwertbar sind die Erhebungen über die Kriminalität der 
Studenten; sie werden an anderer Stelle gewürdigt werden. 

Die Zahl der verurteilten Dienstboten ist sehr gering. Ihr 
Hauptdelikt ist der Diebstahl, aber sogar bei diesem über- 
steigen sie ihren Anteil an der Bevölkerung nicht. Die hohe Dieb- 
slahlziffer hängt wohl mit der Verführung zusammen, die tag* 
täglich an die meist noch recht jungen Menschen herantritt Die 
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Jugend ist kriminell besonders gefährdet; da wir gleichwohl bei 
den Dienstboten so günstige Verhältnisse finden, so werden wir 
wohl nicht fehlgehen, wenn wir darin den Einfloß der für den 
Augenblick gesicherten Existenz erblicken. Sie haben ausreichende 
Nahrung, gute Unterkunft, anständige Kleidung und sind daher 
der Not nicht ausgesetzt. 

Die Gruppe „ohne Beruf und Berufsangabe" ist sehr 
mannigfaltig zusammengesetzt. Ihr gehören die Insassen von An- 
stalten an, die meist wenig oder gar keine Gelegenheit zu Ver- 
brechen haben, Studierende, Rentner, Unterstützte, weiter solche, 
die keinen Beruf angegeben haben. Man wird wohl nicht irre 
gehen, weim man unter den letzteren manche verkappte Berufs- 
verbrecher vermutet; dafür spricht der hohe Prozentsatz von 
Wucherern. 

Der Sammehiame „Arbeiter ohne Angabe eines bestimm- 
ten Erwerbszweiges" umfaßt endlich noch eine siebente 
Gruppe, die nur lo/o der Bevölkerung ausmacht, aber die zehn- 
fache Anzahl von Verbrechen zeigt. Die Zahlen für Hehlerei (14,4), 
Diebstahl (16), Unterschlagung (12,7), Gewalt und Drohung gegen 
Beamte (15,8), Unzucht (8,9), Meineid (7,9) verraten, welch ge- 
fährliches Gesindel sich unter diesem harmlosen Namen verbirgt 
Die für die Berufslosen geäußerte Vermutung gilt in noch erheb- 
lich höherem Grade für diese Gruppe. Daneben sind wohl die- 
jenigen Arbeiter mitgerechnet, die infolge körperlicher und geistiger 
Mängel weder in der Industrie noch in der Landwirtschaft dauernd 
Beschäftigung finden; die meisten aber verdienen ohne Zweifel 
den Ehrennamen des „Arbeiters" nicht. Kamen doch 1903 von 
3836 Bestrafungen wegen Kuppelei und Zuhälterei 590 auf die 
nur lo/o der Bevölkerung ausmachenden „Arbeiter"! Die Kri- 
minalstatistik bemerkt mit vollem Rechte^, daß die kriminalsta- 
tistische Zählkarte sehr viele tatsächlich nicht arbeitende Personen 
als „Arbeiter" bezeichnet, eine hergebrachte Benennung, deren 
Mißbrauch nicht zum Vorteil der wirklichen Arbeiter gereicht, und 
die dabei ganz unzutreffend ist. 

Wie erwähnt, sind für einzelne der freien Berufsarten ge- 
sonderte Zählungen veranstaltet worden. Von vornherein war da- 
von 'kein großes Ergebnis zu erwarten, da die geschützte wirt- 
schaftliche und soziale Stellung keine große kriminelle Gefährdung 
der Beteiligten aufkonunen läßt. Die Schwierigkeit solcher Sonder- 

» N. F. 95. n. 85. 
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Statistik ist ja bei weniger scharf amschriebenea Berufsarten sehr 
groß, dafOr aber kann auch mit mehr Aussicht auf verwertbare 
Ergebnisse gerechnet werden. Zu empfehlen wäre eine Zählung 
der Verbrechen bei einzelnen Handwerken mit möglichst ent- 
gegengesetzter Veranlagung, etwa bei Metzgern und Friseuren, 
femer bei den Gastwirten, Kellnern, bei Lohndienem, bei Heb- 
ammen, bei Graveuren und Schlossern, deren technische Fertig- 
keit, worauf besonders Lindenau* hingewiesen, die Art und 
fieUeicht auch die Häufigkeit krimineller Handlungen bestimmt. 
Endlich scheint mir unerläßlich eine Feststellung, welcher Anteil 
an den Verbrechen den Prostituierten zukonunt. 

Volkssitten. Der Alkohol 

Der unheilvolle Einfluß, den der Alkohol ausübt, gehört zu 
den bestgekannten und durchsichtigsten Ursachen des Verbrechens. 
Ganz ermessen läßt sich die Wiikung des Alkohols allerdings nur 
da, wo das Delikt die unmittelbare Folge des Trinkens ist Und 
doch ist gerade die mittelbare Wirkung der Trunksucht deshalb 
von um so größerer Bedeutung und um so betrübender, als die 
Betroffenen durchaus selbst nicht immer Trinker sind. 

Der Trunksüchtige erzeugt nur selten eine normale Nach- 
kommenschaft Demme^ konnte die Kinder aus je zehn Fa- 
milien in gleichen wirtschaftlichen Verhältnissen 12 Jahre lang 
beobachten. Die eine Gruppe, in der keine Trunksucht nachzu- 
weisen war, hatte 50 lebende und normale Kinder, 6 starben, 
2 erkrankten an Veitstanz, 2 blieben geistig zurück und 2 zeigten 
angeborene Mißbildungen. Aus den zehn Familien von Trinkern 
stammten nur 10 normale Kinder, 26 starben ; der Rest, 22 Kinder, 
war schwachsinnig, mißbildet, epileptisch. Ganz ähnliches fand 
Legrain.* Unter 761 Kindern von Trinkern waren 72,6o/o ent- 
artet, das heißt geistig minderwertig, epileptisch, geisteskrank. 
Von den 54 erwachsenen Gberlebenden aus öO Familien, in denen 
Vater und Mutter trunksüchtig waren, tranken selbst 630;o; ein 
Teil der Trinker und der übrigen Nachkommen, im ganzen 44,4 oq, 
war geisteskrank. Bourneville' stellte fest, daß unter 1000 
blödsinnigen, epileptischen und imbezillen Kindern, die während 

* Lindenan, Beruf und Verbrechen. ZStW. 24. 381. 

' Demme, Cber den EinfluS des Aikohob auf den Orginismtts det 
EiDdct. 1^1. 

' Legrain, D^ff^n^reecence ei alcoolisme. Par» 1895. 

* Matti Helenias, Die Alkoholfrage, Jena 1903. S. i46. 
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der Jahre 1880 — 1890 in Bicgtre aufgenommen wurden, in 620 
Fällen Vater oder Mutter oder beide trunksüchtig waren; dabei 
fehlten von 171 Kindern sichere Nachrichten. 

Das ist die traurige Erbschaft, die das Kind des Trunk- 
fälligen mit auf die Welt bekommt. Körperliche und geistige 
Krüppel, wie sollten sie dem Kampf imis Dasein gewachsen sein? 
Sie sind die geborenen Anwärter des Irrenhauses und des Gefäng- 
nisses. Bonhöffer« fand 57 o/o durch Trunksucht Belastete unter 
seinen Landstreichern ; die meisten von ihnen waren selbst schon 
wieder dem Alkoholismus verfallen. Diese direkte Vererbung 
der Neigung zum Trinken tritt in dem auf Seite 63 folgenden, 
selbstbeobachteten Stammbaume sehr hübsch zutage. 

Mit der traurigen Erbschaft ist das Verhängnis für die 
Kinder noch nicht erschöpft. Wie es in Trinkerfamilien zugeht 
bedarf keiner Darstellung. In Schmutz und Elend verkommen, 
abgehärtet gegen das häßliche Schauspiel der Trunkenheit, ge- 
wöhnt an den brutalen Egoismus des Vaters, an widerliche Streitig* 
keiten und rohe Gewalttätigkeit, — was soll in einem solchen 
Kinde die Bildung sittlicher Vorstellungen ermöglichen? Die Gasse 
mit all ihren Gefahren wird die zweite Heimat. Ein besonders 
günstiges Geschick ist es dann noch, wenn die Kinder nicht schon 
selbst in frühester Jugend die Bekanntschaft mit dem Alkohol 
machen. Früh schwindet auch die Scheu vor dem Gefängnis. 
Die meisten Trinker geraten von Zeit zu Zeit mit den Gesetzen in 
Konflikt; so verliert das Kind, das den Vater öfters im Gefängnis 
weiß, bald die Angst vor dem Strafrichter. 

Das ist nur eine Seite der Gefahr, trunksüchtige Eltern zu 
haben. Dazu gesellt sich die schlechte wirtschaftliche Lage 
der Trinkerfamilien. Nimmt schon im Budget des nüchternen Ar- 
beiters die Ausgabe für alkoholische Getränke einen großen Post^i 
ein, so erst recht bei dem Trunkenbold. Ob er arbeitet, streikt, 
blauen Montag macht oder wegen seiner Trunksucht beschäftig 
gungsios ist, er verringert seine Alkoholmenge nicht ; in schlechten 
Zeiten spart er an Frau und Kind. Aus der Not der Frauen und 
Kinder entspringt nicht selten ihr erster verbrecherischer Ge- 
danke, der erste Diebstahl, die erste Bestrafung. 

Mit diesen Andeutungen über den mittelbaren Einfluß des 
Alkoholismus auf die Verbrecherwelt will ich mich begnügen ; viel 

^ Bonhöffer, Über großstädtisches Bettel- und Vagabondentam. ZStW. 
21, 20. 
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leichter ist die unmittelbare Beteiligung des Trunksüchtigen und 
der Betrunkenen nachzuweisen. 

Die umfangreichste Statistik über den Zusammenhang von 
Verbrechen und Alkoholgenuß hat Baer^ gesammelt^ der sich 
die Daten aus 49 preußischen Zuchthäusern und 32 Gefängnissen 
für Männer^ 18 Zuchthäusern und Gefängnissen für Weiber und 
21 Korrektionsanstalten für beide Geschlechter zu verschaSea 
wußte. Unter 30041 männlichen Gefangenen waren 43,9o/o, unter 
2796 weiblichen 18,1 o/o dem Trünke ergeben. 

Die Zahl der Trinker ist, wie die folgende Tabelle zeigt, bei 
allen männlichen Sträflingen annähernd gleich. 
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Daß wir den Rausch bei den Landstreichern nicht ver- 
zeichnet finden, ist natürlich. Ein im Rausch begangenes Verbre- 
chen führt ins Gefängnis und Zuchthaus, nicht ins Arbeitshaus. 
Wohl aber sind fast die Hälfte aller Vagabunden Gewohnheitstrin- 
ker. Noch höhere Zahlen als Baer fanden Snell« und Bonhoef- 
fer.^ Letzterer steUte fest, daß imter 113 Landstreichern, die vor 
deD(i 25. Jahre kriminell geworden waren, aber zur Zeit der Unter- 
suchung das 25. Lebensjahr überschritten hatten, nur zwölf nicht 
täglich regehnäßig Schnaps tranken. Die Durchschnittsmenge be- 
trug 3/4 Liter Branntwein. Snell konnte in der Korrektionsanstalt 
Wunstorf (Hannover) unter 100 aufgenommenen Korrigenden 87 
ausfindig machen, die jahrelang gewohnheitsmäßig Schnaps, und 
zwar durchschnittlich täglich IV2 Liter zu sich nahmen« 67 0/0 
zeigten demnach auch die Zeichen des chronischen Alkoholismus. 

* Baer, Der Alkoholismus, seine Verbreitung und seine Wirkung auf den 
individuellen und sozialen Organismus. Berlin 1878. S. 349. 

* Snell, zitiert bei Hoppe, Die Tatsachen über den Alkohol. 2. Auflage. 
Berlin. S. Galvary. 1901. S. 216. 

» a. a. 0. S. 13. 
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Die Säufer sind im Zuchthaus häufiger vertreten als im 
Gefängnis ; dagegen führt anscheinend das im Rausche begangene 
Verbrechen häufiger ins Gefängnis als ins Zuchthaus. Zur Er- 
klärung dieser Erscheinung müBte auf die Delikte zurQckgegangea 
werden, wegen deren die Strafen verhängt werden ; ich halte das 
aber bei dieser Statistik nicht für zulässig. Dafür ist der Unter- 
schied zwischen Gelegenheits- und Gewohnheitstrinker und dem 
Nichttrinkenden zu wenig scharf. 

Im allgemeinen wird man als Gelegenheitstrinker den- 
jenigen bezeichnen, der nur bei besonderen Gelegenheiten sich 
betrinkt, als Gewohnheitstrinker den, dem nicht erst ein 
Feiertag, ein Geburts- oder Namensfest den Vorwand zum Trink- 
exzeß gibt. Da aber der Gelegenheiten ftir den, der sie sucht, 
nur allzuviele sind, so verwischt sich die Grenze. Außerdem 
ist mancher ein Säufer, der sich selten oder nie betrinkt, und 
andrerseits macht ein gelegentlicher Rausch noch nicht zum 
Trinker. Diese Erwägungen zeigen, wie subjektiv die Beurteilung 
ist; an der erwähnten Statistik haben 120 verschiedene Strafan- 
staltsdirektoren, wahrscheinlich noch von Unterbeamten unter- 
stfitzt, mitgeholfen. Der Fehler der subjektiven Anschauung über 
das Wesen der Trunksucht und des Rausches tritt uns also 120mal 
entgegen und verhindert eine einheitliche Betrachtung der Er- 
gebnisse. 

Besser verwertbar sind die Zahlen, die Baer* bei den Häft- 
lingen des Strafgefängnisses Plötzensee bei Berlin ermittelte, da 
er selbst hier als alleiniger Beurteiler in Frage kam. Unter seinen 
3227 Gefangenen waren 1174 = 36,5 o/o Trinker; von den Trinkern 
999 = 84,20/0 Gelegenheitstrinker, die übrigen 17ö Gewohnheits- 
säufer. 

Die Beteiligung der Gewohnheitstrinker tritt in den Zahlen der 
Tabelle XV bedeutend hinter der der Betrunkenen zurück ; unter 
ihren Verbrechen lassen sich zwei Gruppen unterscheiden. Die 
erste besteht aus Körperverletzungen, Widerstand gegen die Staats- 
gewalt, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung und Vergehen gegen 
die Sittlichkeit, d. h. aus Verbrechen, die mit roher Gewalt, in bru- 
taler Betätigung der Körperkräfte begangen werden, die zweite 
aus Diebstählen und Unterschlagung. Bei diesen Vermögensde- 
likten erschwert schon ein leichter Grad von Angetrunkenheit 



« a. 1. O. S. 35t. 
AMkafr«Bb«rff, Dm V«traelMB nod mIm Bekimiftmff. 
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die Ausführung, bei den RobeitsTerbrechen dagegen erleichtert 
der Rausch mit seinen psychischen Folgen das Zustandekommen. 



Tabelle XV. 




Vergehen. 



EOrperrerletsong 

Widerstand gegen die Staatsgewalt . 

Haoafriedensbnich 

Saehbesehfldignng 

Vergehen gegen die Sittlichkeit . . 

Diebetahl 

ünterschlagong 



161 

429 

217 

78 

44 

1467 

260 



Unter diesen waren 



Geleppenheita- 
tnnker. 



Zahl. 



180 

800 

120 

48 

29 

248 

49 



V- 



61,8 
70,1 
66,2 
66,1 
66,0 
16,6 
18,8 



Gewohnhelti- 
trinker. 



ZahL 



11 

22 

8 

4 

4 

90 

11 



•/i 



8,1 
6.1 

6,1 
9,0 

6,0 
4,« 






Auch Geill* fand in Kopenhagen bei den zum ersten Male 
Bestraften einen erheblichen Unterschied bei den verschiedenen 
Delikten; von den Dieben waren 14,61 o/o bei der Begehung der 
Tat betranken, ohne Gewohnheitstrinker zu sein, bei den Gewalt- 
tätigkeiten 64,810/0. 

Die gleiche Verschiedenheit des Anteiles akuter Alkoholex- 
zesse je nach der Art des Vergehens zeigt auch die kleine Statistik, 
die vom 1. Oktober bis 31. Dezember 1895 im Grofiherzogtom 
Baden^o aufgenommen wurde. Während von den 148 Vergehen 
des Widerstands gegen die Staatsgewalt 64 o/o, von den Körper- 
rerletzungen 46o/o in berauschtem Zustande begangen wurden» 
beträgt die Zahl der Betrunkenen bei 613 Diebstählen nur 7o/o. 

So begreiflich dieses Verhältnis der Betrunkenheit zu den 
Verbrechen ist, mißlich bleibt, daß die Angaben der Täter selbst 
unzuverlässig sind. Je nach der Lage des Falles werden sie 
bestrebt sein, den Grad der Berauschtheit zu übertreiben oder 
zu verhüllen ; auch Zeugenaussagen und die oft recht subjektiven 
Anschauungen der Richter verringern dieses Bedenken nicht. 

Einen interessanten Versuch zur Feststellung des Zusammen- 
hangs zwischen Trunkenheit und Verbrechen, der uns unabhängig 



* Geill, Alkohol und Verbrechen in Dänemark. Der Alkoholismus 1904« 
S. 313. 

'* Der Mübrauch geistiger Getränke im Großherzogtum Baden. Karlsruhe. 
896. S. 51. 
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▼on dar sobjektiTeii Auffassung des Beurteilers macht, hat der 
Dntersodnmgsrichter Otto Lang^ in Zflrich gemacht Seiner 
Uetnen Arbeit liegt das Aktenmaterial des Bezirksgerichts 
Zflrich ans dem Jahre 1891 zogronde. In diesem Jahre wurden 
141 Personen wegen Körpenrerletzung oder wegen Teilnahme an 
einem Raufhandel, in welchem eine Körpenrerletzung rerflbt 
wurde, yerurteilL Lang stellte die Tage fest, an denen die 
Straftaten geschehen waren. 



Tabelle XYI. 



Dw Veff^hon haben TvObt: 



VorurtoOtsi 



Aa «iiMiD fteoMtag 

Aa «iBon Sonntag 

Aa «iatm Montag 

Aa aüMOi andorm Tugo, aber nachte oder in Wirtaefaaften . 
An den (Ibiigen Wodientagen, aber rar Tigteieit Qei) • • 



18 
60 

n 

u 

16 



141 



Von den 141 verurteilten Personen haben also an den 208 Ta- 
gen des Jahres, an denen nach der herrschenden Sitte weniger ge- 
trunken wird, nur 41 ihre Straftaten begangen, an den 167 Tagen 
dagegen, für die ein gesteigerter Alkoholkonsum angenommen wer- 
den kann, 100. 

Die Erklärung fflr diese Erscheinung liegt ungemein klar xu- 
läge. Am Sonnabend, dem Lohntage, wiid stets ein TeU des 
mflhsam in der Woche Yerdienten Lohnes vertrunken, Sonntags 
bleibt dem Arbeiter, dessen Heim nur selten genügend Anziehungs- 
kraft besitzt, kein anderer Zufluchtsort, zumal bei schlechtem Wet- 
ter und bei Kälte, als das Wirtshaus, und Montags wird vielfach 
unter der körperlichen und physischen Nachwirkung der sonntäg- 
lichen Exzesse die Arbeit versäumt, „blau gemacht". 

Ein einziger Einwand kann gegen diesen Schluß von dem zeit- 
lichen Zusammentreffen der Körperverletzungen mit Lohn- und 
Feiertagen auf den Alkoholgenuß als Ursache erhoben werden. Die 
Gefahr von Kollisionen steigt natürlich am Sonntage, wo Musik 
und Tanz, Volksfeste und Ausflüge größere, beschäftigungslose 
Menschenmengen auf beschränktem Räume zusammendrängen. 



" Otto Lanir, Alkoholg«nnfi und Verbrechen. Basel. Fne<]ridi Reinhardt 
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^ähr^pd in der Woche die Arbeit in Fabrik und Werkstatt den 
Arbeiter festhält. Dieser Einwand erscheint aber deshalb nicht 
ausreichend zum Verständnis der geschilderten Erscheinung, weil 
die starke Beteiligung der Samstage und Montage auf eine für diese 
Tage wie für den Sonntag gleiche Ursache hinweisen. Wie viele 
Körperverletzungen am Montag von solchen Personen begangen 
werden^ die ihre Arbeit noch nicht wieder aufnahmen, hat Schrö- 
ter^< festgestellt. Er fand, daß unter 2178 Körperverletzungen 215 
am Montage verübt wurden, und von diesen wieder 112 = 63 o/o 
von Männern, die blau gemacht hatten. 

Tabelle XVII. 





nach y. Koblinski 


nach eign. 
Statistik 


nach 
Kürz 


nach LOffler 


£8 worden 
yerfibt: 


Ver- 
brechen 

über- 
haupt. 


Körper- 

ver- 

letsnngen. 


Körper- 

ver- 
letEongen. 


Körper- 

ver- 
letsongen. 


Bob 

nnd SitI 

yerbi 

in Wien. 


eits- 

»chkeits- 

eehen 

EoiiMuUuiit 


Sonntags . . • 
Montags . . 
Dienstags . . . 
Mittwochs . . 
Bonnerstags 
Freitags . . . 
Samstags . . . 
unbekannt . . 
Festtags . . . 


166 
68 
28 
20 
20 
17 
62 


121 
82 
9 
9 
5 
4 
26 


264 
126 
69 
62 
62 
48 
103 


602 
182 
96 
67 
62 
82 
94 
82 
126 


289 
190 
128 
100 
86 
110 
128 

68 


120 
81 
80 
26 
80 
84 
60 

16 


Zosammen . 


380 


206 


723 


1176 


1094 


827 



Eine Anzahl von Nachuntersuchungen, die in der Tabelle XVII 
zusammengestellt sind, haben mit geringen Abweichungen stets 
dasselbe Material ergeben. Mein eigenes Material verdanke ich 
Herrn Medizinalrat Fertig in Worms, der die Liebenswürdigkeit 
hatte, auf meine Bitte vier Jahre lang, vom 8. November 1896 
bis 7. November 1900, die sämtlichen Requisitionszettel zu sam- 
meln, durch die er in seiner Eigenschaft als Kreisarzt vom Kreis- 
gesundheitsamt Worms zur amtlichen Untersuchung aufgefordert 
wurde. Es war ein Leichtes, aus diesen Zetteln, die den Tag 
der Verletzungen enthalten, festzustellen, an welchen Wochen- 

" Zitiert bei Koblinski, Alkoholismus nnd Verbrechen. Bericht Über den 
6. internationalen Kongreß zur Bekämpfung des Hifibrauchee geistiger (ktrftnke 
in Basel 1895. Schriftstelle des Alkohol-Gegnerbandes. S. 164. 



Voltattten. Dar AttohoL 
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tagen die KörpenreFletzungen^ die ein amtliches Einschreiten ei^ 
forderlich machten, begangen worden waren. 

Dasselbe Bild, ob die Untersuchungen in Worms, im Rhein- 
land, in Heidelberg oder in Wien^* vorgenommen wurden I Kürz^ 
hat seine Nachforschungen aber auch auf den Ort der Tat aus- 
gedehnt. 

Tabelle XVIIL 



Ortlichkeit. 


1900. 


1902. 


1908. 


1904. 


Zn- 

aammen. 


•/•. 


Wirtahaos 


195 

9 

9 

88 

14 


210 
28 
25 
22 
10 


174 
86 
85 
20 
21 


168 
18 
29 
87 

102 


742 
86 
98 
87 

102 


66^ 

7.7 

7,8 


Wohnhaus - ^ - - 


StnUSe 


Arbeit 

Unbekannt 


Zosammen •• 


260 


290 


286 


279 


1115 


100 







Deutlicher kann wohl durch nichts gekennzeichnet werden, 
was zu den Körperverletzungen den unmittelbaren Anstoß gibt, 
als durch die Tatsache, daß sich Vs ^^^^ Raufereien in oder vor 
dem Wirtshause abspielen. 

Die wenigen Zahlen, die ich angeführt habe, reden Bände. Sie 
werfen ein trübes Licht auf die sogenannte Sonntagsruhe. So- 
lange es dem Arbeiter, dem jungen Kaufmanne, dem Tagelöhner 
nicht möglich ist, seinen Sonntag zweckmäßig — was darunter zu 
verstehen« wird noch bei der Prophylaxe des Verbrechens er- 
örtert werden — zu verbringen, solange ihm als einziger behag- 
licher Aufenthalt nur die Kneipe winkt, wird das traurige Bild 
bestehen bleiben, das einen Strafanstaltsgeistlichen, den Pfarrer 
Heimes zu dem Ausspruch bewog: „Das Gesetz betreffend Sonn- 
tagsruhe ist in der vorliegenden Gestalt ein sehr zweifelhaftes 
Geschenk".!« 

Nicht der Arbeiter allein ist durch den Trunk gefährdet; 
das beweist die Kriminalität der Studenten, die in der Reichs- 
rächhaitis« 



■* LOffler, Alkohol und Verbrechen. ZStW. 9S, 633. 
Zosammenatellung der Literatur findet sich bei Helenina a. a. 0. 

^« Kfirz, Znr Prophylaxe der Roheitsdelikte. MSchrKrimPaych. % i7. 

'* Hugo Heim, Die jüngsten und Ältesten Verbrecher. Berlin. ¥^ 
gandt Je Grieboi. 1897. S. 90. 

" Auch Krauft (Der Kampf gegen die Verbrechensursachen. Ptukrboni 
1905. S. 65) stimmt dieser Anschauung in seiner Eigenschaft als kathoUscher 
Geistlicher zu. 
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Statistik zweimal 1898^^ und 1899^ der Gegenstand gesonderter 
Zlhliing«! war. Wohl kaum ein Stand ist in der gleichep gün- 
stigen Lage wie unsere Studentenschaft wahrend der Studien- 
jahre. Dnichgehends fast ans gebildeten Familien stammend, 
aofgewachsen unter dem Einflüsse und in voller Kenntnis ethi- 
scher Begriffe» der materiellen Sorge um die Existenz größtenteils 
entzogen — wo finden sich Ähnlich günstige Bedingungen, um 
Konflikte mit dem Strafgesetzbuch von romherein zu yerhindern 7 
Um so mehr mufl es auffaülen, wenn 1893 von 42000 Studenten 
860, 1899 von 64000 436 verurteilt wurden. 



Tabelle XDC. 



Aof 10000 

Btodwitsii 

kAOMn Vsr 



ISOt. 



ISM. 



Aof 10000 

StnÜDfindls« 

kAOMii V«r- 

arMlQiiteo 



ISOO. 



Anf 10000 



IndiTldi 

in Allsr Too 

Sl— 16 

Jshrto 

kAOMn Vsr 

nrtsttoossB 

ISSe-lSM. 



VOTuffScbsn Dud VttJipihMi 
ftbarbsopt 



W.3 



S0,0 



Itt,« 



•7 



BsWdinBf (H IM, ISO) . . 
Geftluttdis KO tp s i fw to bwmg 
Qevsh u4 Dröhsat s^Ssn 



• • • • • 



• • 



Ssebbstcbi ^gTOf (y tOS, t04) 



ITInfifliM DtobttehL MMh in 
wiMMmonvo himwiiii • • 

Bainc, Moh Im wtod«holtaA 
BadtftO 



IM 

14.» 
M 
M 

4>1 
0,1 
Ok» 



17,9 
M 

It.« 
10,» 

M 
1.» 



la 

H» 

M 
4.» 
«,• 
M 

«1,0 

M 



IM 

MpS 

IT.4 
17,0 

W.I 
»1.» 
1«^ 



Mit d«r allgemeinen Kriminalität verliehen, erscheint der 
Anteil der Studierenden recht bedenklich, besondos bei der gering» 
fOgigen Beleiligang an Eigentomedelikten, die oonst 46<y<» aller Ver- 
brechen und Vergehen gegen die Beichsgesetse» ansmachen. Man 
darf deshalb wohl Rflcksicht anf den Umstand nehmen, daS die 
Altersstufe der Studenten mit derjenigen zusammenfUlt, in der 
«rfahrungsgemiS die Neigung xu Verstoßen gegen die Gesetie 



** aialiilik 4« DMiKiMn BuMm. N. P. Bd. 77. IL & 7. 
•• aialiilik 4« DMiKiMn Ratchai. N. P. Bd. 181 a a 48. 
•• SUtiüiMdiH Jahrimch flir dM DMtodM Raidi. XVL Tafit V. 



73 Die sozialen Ursachen des Verbrechens. 

besonders groß ist Ich habe deshalb die Relativzahlen für die 
Altersstufe vom 21.— 25. Jahre beigefügt. Dieser gehörten von 
den verurteilten Studenten 245 sn^, und wohl auch von den 
Studenten überhaupt die Mehrzahl. 

Die Unterschiede gegenüber der allgemeinen kriminellen Nei- 
gung der Bevölkerung, besonders in den beiden letzten Delikts- 
arten, sind um so bemerkenswerter, wenn man sieht, wie sich 
diese Differenz ausgleicht bei all den Verbrechen und Vergehen, 
in denen „jugendlicher Übermut", wie die Reichsstatistik be- 
schönigend sich ausdrückt, die strafrechtliche Grenze überschrei- 
tet. Es darf dabei nicht übersehen werden, daß Beleidigungen 
der Studenten untereinander nicht oft zur gerichtlichen Austragung 
kommen ; ferner werden Hausfriedensbruch, Beleidigung, einfache 
Körperverletzung als Antrags delikte vielfach durch gütliche 
Regelung aus der Welt geschafft. Besonders bedauerlich ist das 
häufige Vorkommen des Widerstands gegen Vollstreckungs- 
beamte. Gerade bei den zukünftigen Richtern, Lehrern und 
Ärzten ist diese Überschreitung doppelt betrübend. Die Notwen- 
digkeit, zu der kriminell bedenklichsten Altersstufe greifen zu 
müssen, um gleich hohe Verurteilungsziffem zu finden, die Tat- 
sache, daß die Studenten bei Sachbeschädigung und Beleidigung 
'den Vergleich mit der Gesamtbevölkerung scheuen müssen, ge- 
stattet wahrlich keine milde Auffassimg.^^ 

Beleidigung, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, Gewalt 
und Drohung gegen Beamte, Körperverletzung — alle diese Delikte 
tragen den gleichen Charakter, den der Unbotmäßigkeit und 
Gewalttätigkeit. Da weder ungenügende Erziehung noch Ver- 
rohung diese Ausschreitungen verursacht haben können, bleibt 
nur der Trinkexzeß als Erklärung übrig. Die Art der Vergehungen 
unterscheidet sich in nichts von den Roheiten der weniger gut 
erzogenen Arbeiterbevölkerung. Man kann wohl sagen, daß ohne 
den Alkohol die Verurteilungen von Studenten, wie es sich doch 
gehören würde, zu den größten Seltenheiten zu rechnen wären. 
Das studentische Leben zeigt den Typus einer künstlichen Kri* 



'* Auffallend ist, daß unter den Terurleflten Studenten 17 Ober 30 Jahre 
alt sind. 

*> Im ganzen scheint das Jahr 1S99 gegen das Jahr 1893 eine Beasenng 
anzuzeigen, die sich leider nicht auf die Diehstfihle und Betrug erstredrt. Auch 
die Höhe der Strafen (1893 wanderten 19, 1899 nur 2 wegen g^fthilicher KOrper* 
verietzung ins Gefingnis) spricht in gleichem Sinne. 



VoQuritten« Der Alkohol 73 

minalität, die nur den bestehenden Trinksitten oder vielmehr 
Uasitten ihren Ursprung verdankt. 

Bei der Besprechung der geographischen Verteilung der Ver- 
brechen habe ich bereits darauf hingewiesen, daß die Verteilung 
der gefihrlichen Körperverletzungen sich aufs beste mit der ver- 
schiedenen Größe des Alkoholkonsums deckt. In einer Studie 
Ober die wtirttembergische Kriminalität bezeichnet Rettich** die 
Statistik der Körperverletzungen als verwendbar zur Kennzeich- 
nung der Charaktereigenschaften der eingesessenen Bevölkerung. 
Nicht der ausgehungerte Handwerksbursche, der Stromer und der 
Gewohnheitsdieb begehen solche Verbrechen. ,,Wohl aber befindet 
sich der ansässige jugendliche Fabrikarbeiter, wenn er seinen Wo- 
chenlohn ausbezahlt bekommen hat, häufig in der zum Raufen dis- 
ponierenden Verfassung; die Mehrzahl solcher Schlägereien fällt 
denn auch erfahrungsmäßig auf Sonnabend und Sonntag nacht.'* 

FQr eine Charaktereigenschaft halte ich die Begehung ge- 
fährlicher Körperverletzungen nicht, wohl aber für ein Kenn- 
zeichen der Orts- und Landessitten. Darin aber gebe ich Rettich 
recht, daß die Gefahr nicht in der Verkommenheit des Gewohn- 
heitsverbrechers liegt, sondern im Rausch. Ein Teil der Be- 
strafungen fällt wohl auf die Säufer, aber wohl kaum der größere : 
60,4 <>o der 1899 wegen gefährlicher Körperverletzung Verurteilten 
war vorher noch nie bestraft I 1900 betrug der Prozentsatz 69,8, 
1901 69,3; also genau Vs der Bestraften sind unbescholtene 
Menschen, die den Sonntagsrausch bitter zu büßen haben. Die 
überraschende Gleichheit dieser Zahl in 3 Jahren bei rund 100000 
Verurteilten im Jahre ist eine wichtige Stütze für unsere Ansicht. 
In der charakteristischen Art der Verbrechen, die durchweg den 
Stempel des Improvisierten tragen, prägt sich ja übrigens schon 
aus, daß nicht die Verkommenheit des Säufers, der als Pa- 
rasit der Gesellschaft auf deren Kosten lebt, so gefährlich ist. 
sondern die gelegentliche Ausschreitung dos Arbeiters, Hand- 
werkers, Studenten. 

Die Beweiskraft aller subjektiven Erfahrungen der Richter, 
aller statistischen Daten läßt eine Lücke offen, die nämlich, auf 
welche Weise der Zusanunenhang zwischen einem Trinkexzeft 
und der gefährlichen Körperverletzung erklärt werden kann. Wir 
werden uns also vor allem der Frage nach der psychischen 



» Rtttich, Di« wOrttembtrgiiche KrimiiuüiUt. WdrttemberfiMhe Jahr- 
Ar SUÜfÜk ottl LuidedniiMle. Jidugaiig 1^. L S. 40». 
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Wirkung des Alkohols zuzuwenden haben. Erst im letzten Jahr- 
zehnt ist eine eingehendere Untersuchung über die Wirkung klei- 
nerer und größerer Alkoholgaben auf die intellektuellen Leis* 
tungen durch Kraepelin** und seine Schüler angestellt worden. 

Schon durch Mengen, die zur Hervorrufung eines Rausches 
noch durchaus nicht groß genug sind, die einem halben bis einem 
Liter Bier entsprechen, wird eine deutliche Herabsetzung der 
geistigen Leistungsfähigkeit hervorgerufen; diese findet in 
einer Erschwerung des Gedächtnisses, in einer Verlangsamung des 
Ablaufes einfacher psychischer Arbeiten, wie des Addierens ein* 
stelliger Zahlen, oder, wie bei Versuchen mit Schriftsetzern, in 
einer Verminderung der Arbeitsleistung ihren Ausdruck. Auch die 
Aneinanderreihung der Vorstellungen wird gestört, die begrifflichen 
Beziehungen der Worte zueinander werden gelockert. Alle diese 
Störungen erklären mehr die Verkommenheit und Stumpfheit des 
Säufers, nicht aber die Explosionen des Rausches. Eher könnte 
hier die nachweisbare Verschlechterung der Auffassung äußerer 
Eindrücke zum Verständnis krimineller Handlungen herangezogen 
werden; sie bringt die Gefahr mit sich, daß Bewegungen und 
Worte mißverstanden werden. Aber auch dieser Wirkung kann 
meiner Meinung nach ein weitgehender Einfluß nicht zugeschrie- 
ben werden. 

Dagegen kennen wir eine weitere Wirkung des Alkohols, die 
von größtem Interesse ist. Man bezeichnet in der Experimental* 
Psychologie als Reaktion die Beantwortung eines Reizes durch 
eine bestimmte Bewegung, wobei natürlich unter Bewegungen nicht 
nur solche der Hände verstanden werden, sondern ebensogut die 
der Zunge und der Sprachmuskulatur. Zwischen dem Reiz und 
dem Beginn der Antwortbewegung liegt eine mit feinen Apparaten 
bis auf Viooo Sekunde meßbare Zeit, die Zeit der psychischen 
Verarbeitung. Sie ist natürlich bei ganz einfachen Reaktions- 
versuchen, z. B. bei der Beantwortung eines lauten SchaUreizes 
durch eine vorher verabredete, bequeme Fingerbewegung u. dergl^ 
kurz. Diese Reaktionszeit wird unter dem Einflüsse schon ganz 

** Krae^pelin, Beeinflussong einikcher psychischer Vorgftnge durch tfaiife 
Arzneimittel. Fischer. Jena 1899; Aschaffenbnrg, Psycholoipache Arbeiteo. 
Bd. I, herausgegeben von E. Kraepelin, Leipzig. Engelmann. Kfiri und 
Kraepelin, ebenda III. S. 417; Martin Mayer, ebenda IIL S. 535; Osereti* 
kowsky wid Kraepelin, ebenda III. 8.587; Ernst Rüdin, ebenda I?. S, 1. 
Smith, Die Alkoholfrage. TAbingen. Osiander. 1895. Fflrer, Bericht Ob«' den 
internationalen KongreftmrBek&mpfong des Alkohohnübrauchs. Basell894. 8.999. 
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kleiner Alkoholgaben noch weiter rerkürzt; die Beschlennigong 
ist aber nicht als eine Verbessemng der Leistung ansosehen, denn 
sie kommt, wie geeignete Versuche lehren, auf Kosten der Zuyer- 
Ussigkeit zustande. Die psychische Verarbeitung des Reizes er- 
folgt oberflfichlicher oder gar nicht; die Reaktion stellt nichts dar 
wie eine unwiUküiüche Bewegung als Antwort auf einen Reiz, be- 
ziehungsweise als Antwort auf den zu erwartenden Reiz. Der 
Augenblick der Reizgebung, der ja annähernd Yorausgesehen wer- 
den kann, wird rorweggenommen; die Bewegung erfolgt in 
dem Momente, wo der Reiz erwartet wird, nicht erst dann, wenn 
er wirklich eingetreten ist Etwa wie ein Soldat bei den ersten 
Schießrersuchen oder bei besonders wichtigen Gelegenheiten die 
Spannung nicht mehr zu meistern rermag und losdrückt, beror 
er das Gewehr genau auf das Ziel eingestellt hat. 

llan nennt diese Art der Beantwortung eines Reizes eine „ror- 
zeitige Reaktion'*; bestand die psychische Aufgabe in der Wahl 
zwischen zwei oder mehr Bewegungen, so wird die vorzeitige zur 
,^ehlreaktion*'. Es handelt sich beim Zustandekommen dieser 
,,Torzeitigen und Fehlreaktionen*' nach Alkoholgenuß offenbar um 
einen Zustand erhöhter Erregbarkeit gerade für Bewegungs- 
auslösungen. Die psychische Tätigkeit des Oberlegens kommt 
durch die erhöhte motorische Spannung zu kurz. Ob der gegebene 
Reiz der erwartete, die Antwortgebung die verabredete und zweck- 
mäßige war, wird der nachfolgenden Kritik meist erst klar, wenn 
der gemachte Fehler nicht mehr gut zu machen ist 

Diese Einwirining des Alkohols auf. den Ablauf psychischer 
Funktionen läßt sich ohne weiteres auf die Vorgänge des Alltags- 
lebens übertragen. Damit wird der Zusammenhang zwischen 
Rausch und Verbrechen ins rechte Licht gesetzt Auch im Wirts- 
hause und in der Nachwirkung auf der Straße kommen die gleichen 
Eigenschaften des Alkohols zur Geltung. Der Reiz wird gebildet 
durch eine Äußerung, ein Schimpfwort, eine drohende Bewegung, 
ein zufälliges Zusammenstoßen ; die Reaktion ist die Beleidigung, 
der Schlag mit der Faust, mit dem Stocke, dem Bierglase, der Stoß 
mit dem Messer. 

Würde durch den genossenen Alkohol der normale Ablauf 
der Reaktion nicht gestört, so könnte die ruhige Oberlegung zur 
Geltung konunen, die zweckmäßigste Form der Abwehr des oft so- 
gar nur vermeintiichen Angriffes, des sicher oft ganz harmlosen 
Reizes gefunden werden. Aber, wie bei dem Laboratoriumsver- 
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such, wird die psychische Verarbeitung durch den vorausgegange- 
nen Trunk verhindert, die Beantwortung des Reizes erfolgt vor- 
zeitig; bis die psychische Verarbeitung vollendet ist, hat die ge- 
steigerte motorische Erregbarkeit bereits zugeschlagen. Das Urteil 
des Verstandes hinkt der raschen Tat nach.^ „Die Erleichterung 
der motorischen Reaktion ist die Quelle aller jener unüberlegten 
und zwecklosen, weil impulsiven und gewalttätigen Handlungen, 
welche dem Alkohol eine solche Berühmtheit nicht nur in der 
Geschichte der törichten und übermütigen, sondern auch nament- 
lich in den Annälen der Affektverbrechen verschafft haben/*** 

Die Erleichterung der Bewegungsauslösung ist keine flüch- 
tige; sie wirkt nach einem Rausche oft noch am nächsten Tage 
nach. So werden wir auch keinen Anstoß daran nehmen dürfen, 
daß die Reaktion anscheinend verlangsamt ist, wenn etwa nach 
einem Wirtshausstreit der Raufhandel erst auf dem Heimwege 
stattfindet. Die erhöhte Reizbarkeit besteht eben auch dann noch 
und läßt im Verein mit der Abschwächung der intellektuellen 
Fähigkeiten die ruhige Überlegung nicht aufkommen. 

Wir gewinnen aus der Kenntnis der psychologischen Alkohol- 
wirkung ein volles Verständnis für die Alkohölverbrechen. Man 
könnte ihre Art auch ohne die tägliche Beobachtung und die Be- 
lehrung durch die Statistik geradezu berechnen. In ihren leich- 
testen Graden zeigt sich die motorische Erregbarkeit in vielem und 
lautem Reden, Schreien, Singen — Ruhestörung; dann betätigt 
sich der Drang zu zwecklosen Bewegungen an leblosen Gegen- 
ständen, deren Farbe, Form, oft schon ihr Vorhandensein allein als 
Reiz wirkt — Sachbeschädigung; es folgen die Kollisionen mit 
Personen, die in rascher Steigerung von der Beleidigung zum 

'^ Es mag hier darauf hingewiesen werden, von welch großer Bedeutung 
diese Versuche f&r das Problem der „freien Willensbestimmung* sind. 
Die Reaktion ist eine einfache WiUendiandlung. Schon 10 gr absoluten Alkohols, 
die etwa 3 kleinen Gifischen Kognak, einem Zehntelliter Wein, einan Viertelliter 
Bier entsprechen, rufen eine Verfinderung der Reaktion hervor. Also beginnt 
schon bei so kleinen Gaben, die von der Trunkenheit weit entfernt sind« eine 
StArung der Willenshandlung. Diese Beeinträchtigung der „freien Willend)e> 
Stimmung* geht ohne scharfe Grenze allmählich bis xur Aufhebung, nun Aus- 
schluß im Sinne des § 51 StGB. Daraus folgt: 1. daß das Fehlen dner Zwischen- 
stufe zwischen Freiheit der Willensbestimmung und völligem Ausschluß denelben 
auf unzureichenden psychologischen Voraussetzungen beruht; S. dafi die Zuredi- 
nungsfähigkeit fOr eine im Alkoholrausche begangene Handlung nicht auaschliieft- 
lich vom Grade der Trunkenheit abhängig gemacht werden darf. 

** Kraepelin, a. a. 0. S. 199. 
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Haosfriedensbruch, zu Gewalt und Drohung gegen Be- 
amte, zu einfacher und gefährlicher Körperverletzung 
fflhren. 

Es sind stets dieselben, nach dem Schema der vorzeitigen, un- 
überlegten, übergroßen Reaktion auf einen äußeren Reiz verlaufen- 
den Handlungen. So wird auch verständlich, warum die Delikte 
nicht dem Gewohnheitstrunk, sondern dem Gelegenheitstrunk 
entsprechen. Natürlich wird auch der chronische Alkoholist der 
akuten Alkoholwirkung unterliegen und im Rausche, vielleicht noch 
eher als der sonst solide Arbeiter, durch den völligen Wegfall aller 
ethischen Vorstellungen und Gegenmotive eine Körperverletzung 
begehen ; die auslösende Ursache würde aber auch in diesem Falle 
der Alkoholezzeß des Abends sein. Wieviel mehr gilt das für die 
unzähligen Arbeiter, die jungen Kaufleute und Studenten, die im 
Rausche zum Verbrecher werden und die Ausschreitung eines 
Augenblickes mit Gefängnis, Entehrung und Zerstörung der 
Laufbahn zu büßen haben. 

Die Bedeutung dieser Feststellungen für die Prophylaxe des 
Verbrechens kann gar nicht hoch genug geschätzt werden, zumal 
bei dem Umfange, den die Alkohol verbrechen und ganz besonders 
die gefährlichen Körperverletzungen einfach durch das Obergewicht 
ihrer Zahl haben. Die sichere Kenntnis dieser wichtigen Ursache 
einer großen Gruppe von Verbrechen und die damit sich eröffnende 
Hoffnung auf zweckmäßiges Einschreiten bilden den einzigen Trost 
gegenüber all dem Elend, das in unserm Staat die Trinksitten 
hervorbringen. 

Andere GtonnilmitteL 

Der Mißbrauch anderer Genußmittel spielt bei uns in Deutsch- 
land keine nennenswerte Rolle für die Kriminalität. Die Behaup- 
tung LombrososS daß die Häufigkeit des Schnupfens vonTabak 
bei Prostituierten und Verbrechern, des Rauchens bei Rückfälligen 
ein „ätiologisches Band zwischen Tabak und Verbrechen'* beweise, 
schwebt ganz in der Luft Es läßt sich schlechterdings bei der 
Art der psychologischen Tabakwirkung gar nicht begreifen, wie 
durch Tabakgenuß ein Verbrechen hervorgerufen werden soll. 
Dasselbe gilt für Kaffee und Tee. Ihre Wirkung auf die psychi- 
schen Vorgänge ist so ganz anders wie die des Alkohols, daß wir 

I Lombroio, a. s. O. S. 90. 
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uns nicht wundem können, wenn nie ein Verbrechen bekannt 
wurde, das dem Mißbrauch dieser Getränke zuzuschreiben wäie. 

Dagegen ist in neuester Zeit dem Alkohol im Osten Deutsch- 
lands ein gefährlicher Nebenbuhler im Äther entstanden. Äther 
ruft nach sehr flüchtiger Rauschwirkung in kurzer Zeit einen tief- 
gehenden Betäubungs- und Lähmungszustand hervor, so daß 
die Gefahr der Begehung von Verbrechen weniger groß ist als 
beim Alkohol. Die Erfahrungen über die degenerative Schä- 
digung der Nachkommenschaft stehen noch aus; sicher aber ist, 
daß der gewohnheitsmäßige Äthergenuß durch die Zerrüttung des 
Familienlebens und die Untergrabung des wirtschaftlichen Gleich- 
gewichts einen günstigen Boden für die Züchtung des Verbrechens 
schafft ; wir werden deshalb gut tun, diese Gefährdung des sozialen 
Lebens im Auge zu behalten und gegen den Äthermißbrauch 
vorzugehen, bevor er zur Volkssitte geworden. 

Der Opiummißbrauch ist in Deutschland und in ganz Eu- 
ropa ohne jede Bedeutung, er verdient nur wegen des Umfanges, 
in dem er in Asien, besonders in China, genossen wird, eine Er- 
wähnung, ebenso wie etwa Haschisch in Nordafrika und Ägypten. 
Beide Mittel wirken in so hohem Grade lähmend, besonders auf 
die Bewegungsauslösungen, daß der Verkehr in der Öffentlichkeit 
während des Rausches fast völlig ausgeschlossen ist und damit 
auch die Gefahr für dieselbe. 

Eine ähnliche Wirkung wie das Opium hat das Morphium. 
Ein Volks gif t im eigentlichen Sinne wird es wohl nie werden, 
das verhindert schon — glücklicherweise, muß man sagen — sein 
hoher Preis. Hauptsächlich wird es von Gebildeten mißbraucht^ 
vor allem von den JBerufsarten, denen es leicht zugängig ist. Nach 
Rodet' waren unter 650 männlichen Morphinisten 287 Ärzte 
und 21 Apotheker. 

Dadurch unterscheidet sich das Morphium zu seinem Nach* 
teil von dem Alkohol, daß der einmal daran Gewöhnte das unheil- 
volle Gift viel schwerer entbehren kann und sich nur sehr selten 
wieder ganz davon losmacht. Bald zeigen sich die ersten Zeichen 
der morphinistischen Degeneration, Vernachlässigung des Äuße- 
ren, der Familie, der Pflichten. Immer gebieterischer wird der 
Trieb nach Morphium, und wenn dann der legale Weg, durch ärzt- 
liche Verordnung, in den Besitz des Giftes zu kommen, oder der 
illegiale, aber sehr gangbare, durch die Drogengeschäfte versagt. 



' Rodet, Allgemeine Wiener medizinifiche Zeitung. 1897. Nr. 97. 
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greift der Morphinist zur Fälschung von Rezepten, zum Betrug 
und Diebstahl, die Morphinistin nicht selten auch zur Prostitution« 
Besonders bedenklich ist flbrigens die recht häufige Mischung von 
Morphinismus und Alkoholismus. 

Noch seltener wie durch das Morphium entstehen Verbrechen 
durch KokainmiAbrauch. Dabei aber handelt es sich stets um 
eine akute Psychose mit Wahnideen und Sinnestäuschungen, die 
bei regelmäßigem Nehmen des Kokains meist schon nach rer- 
hältnismäSig kurzer Zeit, in wenigen Monaten sich einstellt Ver- 
brechen infolge von Kokainismus — ich habe selbst den Mord der 
Frau durch einen Arzt erlebt — sind als Handlungen Geistes- 
kranker anzusehen. 

Prostitution* 

Die Prostitution, das heißt die berufsmäßige Hingabe des 
eigenen Körpers gegen Entgelt, ursprttnglich eine von den Priestern 
zu Ehren der Gottheit und zum Besten der Tempel geleitete Ein- 
richtung, später von Staatsmännern, wie Selon, in zweckmäßige 
Formen gebracht, hat zu allen Zeiten bestanden und wird stets 
bestehen. Die ältesten geschichtlichen Dokumente* lehren uns 
ihr Vorhandensein ; sie lehren aber auch, was fOr die Gesetzgebung 
wichtig ist, daß schon alles Erdenkliche yersucht worden ist, um 
sie zu beseitigen. Vergeblich I Mit den Waffen der Religion und 
Nächstenliebe versuchte z. B. Ludwig XL von Frankreich unter 
gleichzeitiger Gründung von Zufluchtsstätten für gefallene Mäd- 
chen die Prostitution aus der Welt zu schaffen. Nach der Rück- 
kehr von Palästina ordnete er die gänzliche Ausrottung an. Die 
sofort aufs üppigste sich entwickelnde Winkelprostitution zwang 
ihn aber noch im gleichen Jahre, den Erlaß aufzuheben und den 
Dirnen bestimmte Straßen zuzuweisen. 

Auch die schärfsten Maßregeln (Auspeitschung, Pranger, Hin- 
richtung) mußten nach einiger Zeit widerrufen werden, da sich 
stets das Obel ruhig weiter ausbreitete, nur im geheimen und 
viel bedenklicher. So hat in allen Ländern die Gesetzgebung von 
einem Extrem zum andern geschwankt, von der Kasemiening zur 
völligen schrankenlosen Freiheit, von gelegentlicher Tberwachung 
zur schärfsten Kontrolle des Einzelindividuums. Die Tendenz, die 
Rechte des Indi vi duums zu achten und höher zu stellen als die 
der Gesellschaft einerseits, moralische Bedenken, durch ge- 
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setzliche Duldung das Übel zu sanktionieren, anderseits haben stets 
zur Aufhebung aller Kontrollmaßnahmen geführt; das Überwuchern 
der gefährlichsten Form des Dirnentums, der Winkelprosti- 
tution, machte dann aber bald die Konzessionierung von neuem 
notwendig. 

Mit Gesetzen läßt sich — man kann das bedauern, aber nicht 
ignorieren — die Neigung zur Unsittlichkeit nicht ausrotten. Der 
größte Kenner der Brostitution, Parent du Chatelet', nannte sie 
in einer Menschenansammlung so unvermeidlich wie die Kloaken^ 
Abdeckereien und Abortgruben. Ein Übel, dessen Beseitigung un- 
möglich erscheint, wird man darum aber noch nicht nach Be- 
lieben weiterfressen und sich ausbreiten lassen, sondern nach 
Möglichkeit einzudämmen suchen. Dazu ist vor allem erforder* 
lieh, seine Gefährlichkeit genau zu kennen. 

Die Gefährdung der Gesundheit darf hier wohl beiseite 
gelassen werden; nur erwähnen will ich, daß die jährliche Er- 
krankungsziffer an Geschlechtskrankheiten in der deutschen, gegen 
Frankreich und Osterreich darin erheblich besser gestellten, Armee 
dem dritten Teil der Verwundungen des deutsch-französischen 
Krieges gleichkonmit^, und daß in den deutschen Kranken* 
häusem* 1889—1891 4,4 o/q aller Verpflegten geschlechtskrank 
waren, fast soviel Aufnahmen wie auf die Tuberkulose, diese 
große Volksseuche, (4,8 o/o) entfielen. So wichtig diese ungeheuer* 
liehe Bedeutung der Geschlechtskrankheiten für den Arzt und 
Soziologen ist, würde doch ein Eingehen auf diese Seite der Pro- 
stitutionsfrage zu weit abseits führen. Wohl aber bedarf der Um* 
fang der Prostitution einer Erörterung und ihre Einwirkung 
auf die Kriminalität. 

Die Zahl der Prostituierten läßt sich nur schwer zahlenmäßig 
feststellen. Die polizeilich angemeldeten „Kartenmädchen", ,JKon- 
troUdimen" und wie sie sonst heißen, repräsentieren, besonders 
in großen Städten, nur den kleineren Teil der Dirnen. In Berlin 
zum Beispiel unterstehen der polizeilichen Beaufsichtigung etwa 
3000 Prostituierte, ihre Zahl aber wird auf 40000—60000 ge- 
schätzt.^ Nicht viel anders liegen die Verhältnisse allenthalben; 



' Parent du Ghatelet» De la Prostitution dans la Tille de Paris. 1857. 

* TOply, Die venerischen ErknmkuDgen in den Armeen. ArchiT flir 
Dermatologie. 1890. 

* Medix. statistische Mitteilungen aus dem kaiserl. Gesundheitsamt III. S. 4o. 
' Nr. 173 der amtlichen Drucksachen des Reichstages. S. 931. 
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tßXkze Armeen von Dirnen leben ausschließlich oder zum größten 
Teil von dem Gelde, das sie durch die Prostituierung verdienen. 

Woher stammen nun alle diese Frauen und was treibt sie zu 
ihrem Berufe? Zwei Ansichten stehen sich ziemlich schroff und 
anvermittelt gegenüber. Die eine sieht in der Prostituierten das 
Opfer unserer sozialen Verhältnisse, die der Frau das ehrliche 
Fortkonunen so sehr erschweren ; als typische Vertreter dieser An- 
schauung dtlrfen BebeM und Hirsch' genannt werden, wah- 
rend Lombroso und Ferrero^ Xarnowskaja* und Ströhm- 
bergi^ der Not npr eine sehr geringe Bedeutung zuschreiben. Sie 
sehen in der Dirne eine Degenerierte und in der Prostitution das 
Äquivalent des männlichen Verbrechertums, die der Frau 
eigentümliche Form der Kriminalität. 

Es läßt sich nicht verkennen, daß die Prostitution einen recht 
erheblichen Anteil der kriminell bedenklichen Frauen absorbiert. 
Jede Dirne lebt ohne eigene Arbeit auf Kosten der Gesellschaft ; sie 
entspricht etwa unter den Verbrechern den Bettlern und Vaga- 
bunden. Baumgarten** fand in 3 Jahren nur 32, 30 und 41 Be- 
strafungen bei 2400 Prostituierten, zusammen nur 21 Diebstähle. Er 
fahrt diese Erscheinung auf den völligen Mangel an Tatkraft zurQck. 
Von den selteneren gewerbsmäßig räubernden Dirnen glaubt er, 
sie seien vor allem Diebinnen und benützten die Prostitution nur 
als eine Erleichterung der Gelegenheit, Männer zu bestehlen. 
StrOhmberg stellt dem passiven, indolenten Typus der Dirnen 
eine andere Gruppe gegenüber, die neben der Gewerbsunzucht 
noch irgendeine Tätigkeit durchführen. Nur in den seltensten 
Fällen aber besteht sie in ehrlicher Arbeit, meist in Diebstahl. 
Unier Ströhmbergs 462 Dirnen waren 175 Diebinnen, von denen 
32 aus einheimischen notorischen Diebesfamilien stammten. Aus 
seinen zwar kleinen, aber wegen der Sorgfalt der Feststellungen 
sehr beachtenswerten Zahlen geht hervor, daß Verbrechen und 



* AogQtl Bebel, Die Fraa und der Soaalismus. Stnttgul 1^7. i7. Auf- 

Im«. S- 176. 

* Hirsch, Verbrechen und Prostitution als soiiale Krankheib<erscheinnn|^. 
Berlis lti97. Th. Glocke. 

* Lombroso nnd Ferrero, Das Weib als Verbrecherin ond Prostituierte. 

* Tarnowskaja, P., £tude anthropom^trique sur les prostitu^es et les 
volcoM«. Paris 18^9. Obers, von Karella. Hamburg 1894. 
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Prostitution keine Gegensätze und keine Äquivalente sind, 
daß sich vielmehr beide sehr häufig vereinigen. Das allerdings 
muß zugegeben werden, ein großer Teil der Dirnen würde, wenn 
die Möglichkeit, sich durch Gewerbsunzucht zu ernähren, aus- 
geschlossen wäre, trotz aller Passivität der Veranlagung zum Yer- 
brechen greifen. 

Auf der anderen Seite ist nicht von der Hand zu weisen, daß 
zuweilen die Not, die einen Mann vielleicht zum Diebe werden 
ließe, eine Frau der Prostitution in die Arme treibt. Die geringe 
Entlohnung mancher Berufsklassen, besonders die der Kellnerin- 
nen, untergeordneter Schauspielerinnen, Konfektionsarbeiterinnen, 
zwingt manches Mädchen geradezu, nach einem Nebenerwerb zu 
suchen. Nur darf man nicht vergessen, daß vielfach schon die 
Neigung zu Geschlechtsverkehr, zu Putz und anscheinendem Wohl- 
leben viele diese gefährlichen Berufsarten ergreifen läßt, statt 
etwa den Beruf eines Dienstmädchens. 

Gerade die Zahlen, die von Bebel, von Blaschko und ande- 
ren als Beweise für die Ansicht angeführt werden, daß die soziale 
Not zur Dirne mache, scheinen mir eher das Gegenteil zu be- 
weisen. Wohl überwiegen die Arbeiterinnen und Verkäuferinnen. 
Schneiderinnen und vor allem die ehemaligen Dienstboten, aber sie 
haben auch einen außerordentlich großen Anteil an der Bevöl- 
kerungszusammensetzung; der von Behrend geführte Nachweis« 
daß 5,3 o/o der Dirnen im Hause der Eltern leben, muß uns stutzig 
machen. Diesem Anteil besser Situierter gesellt sich noch die nicht 
unerhebliche Zahl der Frauen zu, die zwar offiziell nicht Prosti- 
tution treiben, sich von den Kartenmädchen aber nur durch die 
Form der Ausübung unterscheiden. Ströhmberg fand nur ein- 
mal die Not als Ursache der Gewerbsunzucht angegeben, und in 
dem Falle konnte er feststellen, daß diese Angabe ganz unver- 
schämt erlogen war. 

Damit will ich die Bedeutung des wirtschaftlichen Elendes 
nicht ausschalten. Mädchen, die aus den niedrigsten Kreisen des 
Proletariats stanmien, etwa die Töchter von Säufern und Dirnen, 
kommen natürlich überhaupt nicht zu der Auffassung, daß die 
Prostituierung etwas Entwürdigendes sein könnte.^' Noch bedenk- 
lichere Folgen hat die zurzeit übliche Verhinderung jeder Loka- 
lisierung und Kasernierung. Jetzt wohnt die Dirne meist in 
Arbeiterfamilien. Von früh auf sieht die Umgebung, sehen Kinder 

^' B e 1 1 m a nn , Die ärztliche Oberwachang der Prostituierten. Jena 1905. S. 257, 
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und Minderjährige den eigenartigea Gewerbebetrieb vor sich; die 
Kinder erblicken nor die oft von ihrem Standpunkte aus glänzende 
Außenseite, nicht den Kern von Elend; sie sehen Arbeit, Hunger, 
dürftige Kleidung in der eigenen Familie, bei den Dirnen aber 
Nichtstun, Theater, Konzerte und Bälle, Kleiderluxus (ein psycho- 
logisch ungemein schwerwiegendes Motiv) tagtäglich vor sich. 
Diese Eindrücke haften und erleichtem den ersten Schritt auf der 
Bahn des Lasters. Wenn dann Not oder Versuchung, Lust zu 
Abenteuern und Neid auf die bessere Kleidung einer Freundin an 
das junge Mädchen herantreten, hat die Macht der Gewohnheit und 
das Vertrautsein mit der Erscheinung die Abneigung gegen die 
Laufbahn der Prostituierten so abgestumpft, daff ein innerlicher 
Widerstand nur gefestigten Charakteren möglich ist 

So scheint mir der Verlauf der Entwicklung in den meisten 
Fällen zu sein, und damit ist auch meine Auffassung gekenn- 
zeichnet Wohl sind unsere sozialen Verhältnisse (die schlechte 
wirtschaftliche Lage, ebenso auch das Fehlen der Kasemierung 
mit den oben geschilderten Folgen) die Ursache der Prostitution. 
aber sie werden nur da wirksam, wo sie durch Abstammung und 
Erziehung, vor allem durch die Veranlagung einen geeigneten 
Boden finden. Und die Veranlagung ist allerdings von größter Be- 
deutung. Nicht die sexuelle Begehrlichkeit, die gerade bei den 
Dirnen meist nicht sehr groß ist, sondern die allgemeine geistige 
Minderwertigkeit „Die Prostitution ist in vielen Fällen lediglich 
als Symptom des psychischen Defektzustandes zu betrachten'*, 
sagt Bonhöffer^*, der unter 180 Dirnen nur bei einem Drittel 
psychische Anomalien vermißte. Wie bei großen Epidemien zuerst 
die Schwächlichen zum Opfer fallen, so gehen im Kampfe des 
Lebens, je nach der Veranlagung bald schneller, bald langsamer, 
zuerst die zahllosen, psychopathischen Charaktere in dem Sumpfe 
unter, der durch das Wort Prostitution charakterisiert wird. 

Statistische Angaben über den Anteil der Dirnen an der 
Kriminalität fehlen so gut wie ganz. Die Übertretungen der 
Polizeivorschriften sind in unserer Kriminalstatistik nicht re- 
gistriert Sie bilden die (}ual der Amtsgerichte. Es ist durchaus 
keine Seltenheit, daß Dirnen 60 mal und mehr bestraft werden, je 
nach dem Grade der Strenge, mit der die Beaufsichtigung gehand- 
habt wird, und je nach der Geschicklichkeit, mit der die Prosti- 
tuierten sich der Aufsicht zu entziehen und sie zu hintergehen ver 

" Bonhoff er. PnwUtuierte. ZStW. 23. 119. 
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mögen. Eine Haufnng der Übertretungen fOhrt dann von Zeit za 
Zeit zur Überweisung an die Landespolizei. Dann unterbricht 
ein Aufenthalt im Arbeitshaus, der meist mit jeder neuen Über- 
weisung um drei Monate oder ein halbes Jahr wachst, den Ge- 
werbebetrieb, der aber sofort nach der Rfickkehr wieder aufge- 
nommen wird. 

Dafür, daß das geschieht, seilen schon zwei von der Prosti- 
tution unzertrennliche Erscheinungen, die Kuppelei und das Zu- 
hältertum. Der § 180 unseres Strafgesetzbuches dürfte wohl 
eine ganz einzig dastehende Erscheinung sein. Jedes Vermieten 
an Dirnen ist Kuppelei; nun müssen aber doch die sämtlichen 
Dirnen irgendwo wohnen, oder, falls sie ihr Gewerbe außerhalb 
der Wohnung ausüben, ein Absteigequartier haben. Wie er- 
wähnt, kennt die Polizei in Berlin offiziell etwa 3000 Dirnen, natür- 
lich auch deren Wohnungen und die Vennieter derselben. Mit 
dieser Tatsache muß nun zusammengehalten werden, daß die Be- 
strafungen wegen Kuppelei in ganz Deutschland in den letzten 
Jahren nie die Zahl 4000 überschritten haben I In allen größeren, 
oft auch kleineren Städten — ich nenne nur Hamburg, Altona, 
Kiel, Köln, Mainz, Straßburg, Heidelberg, Mannheim, Karlsruhe» 
Freiburg, Nürnberg, München, Leipzig, Dresden, Halle, Magde- 
burg u. s. w. — bestehen offizielle und der Polizei bekannte Bor- 
delle, oft auch ganze Bordellstraßen. Der feine Unterschied 
in „polizeitechnischem Sinne", nur solche Häuser als Bordelle zu 
bezeichnen, die mit Betrieb einer Schankwirtschaft verbunden 
sind, die einen gemeinsamen Aufenthaltsraum besitzen, und 
in denen die Dirnen von den Besitzern ausgebeutet werden, 
dieser Unterschied besteht in Wirklichkeit nicht. Mit und ohne 
Erlaubnis verschänken die Bordellinhaberinnen geistige Getränke^ 
und mit oder ohne Erlaubnis verfügen sie über ihre Mädchen wie 
über Sklavinnen. 

Der Begriff der Kuppelei wird schon durch „Gewährung von 
Gelegenheit" erschöpft; wissen denn die Behörden nichts von der 
Art und Weise, wie die Dirnen von den Vermietern der Wohnungen 
ausgesaugt werden? Ob in gemeinsamen Wohnungen, ob allein, 
den Vorteil von dem Gewerbe hat nur der Besitzer, und die Dirne 
verläßt meist das Bordell ärmer, als sie es betreten. Damit ist 
aber nicht dem Bordell das Todesurteil gesprochen, denn die Aus- 
saugung der alleinwobnenden Prostituierten wird noch systema- 
tischer betrieben; hier teilen sich die Vermieterinnen mit den 
Zuhältern in den Raub. 
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Mao darf wohl behaupten, daß eine widerlichere Form des 
Verbrechertoms nicht gedacht werden kann als das Zuhältertum. 
Es ist von der Winkelprostita tion unzertrennlich, und dabei 
gleichzeitig strafrechtlich sehr schwer faßbar. Jeder Richter wird 
bestätigen können, wie außerordentlich schwierig die Überführung 
eines Zohälters ist; teils aus Zuneigung, teils aus Anhänglichkeit 
wegen geleisteten Beistandes, vor allem aber aus Furcht sind die 
Dirnen nur schwer zu Aussagen zu bringen, und auch der Zeugen* 
eid wird nicht so selten verletzt, nur um dem Zuhälter aus der 
Klemme zu helfen. Mancher Dirne wäre es, zumal im Beginne 
ihrer Laufbahn, noch möglich, einen anderen Lebensweg zu 
suchen, wäre nicht diese unselige Abhängigkeit von den soge- 
nannten „Beschützern". Deren sonstige kriminelle Tätigkeit, Aus- 
rauben der Besucher ihrer Dirnen, Messerstiche und Stockschläge, 
entzieht sich der genauen Kontrolle, da wir nur selten in der 
Lage sind, den „Berufszuhälter" in dem Messerhelden auch amt- 
lich festzustellen. 

AUe diese Gefahren für die Öffentlichkeit gedeihen um so 
üppiger, je eifriger die Polizei gegen jede bordellähnliche Einrich- 
tung vorgeht und dadurch die Dirnen in die verborgenen Winkel, 
in schmutzige Kneipen, in die städtischen Anlagen treibt, und je 
mehr die Befürchtung vor der Sistierung sie zwingt, über ihr licht- 
scheues Treiben den Schleier der Nacht zu decken. Nur ein Miß- 
stand ist von der Einrichtung der Bordelle schwer zu trennen, der 
Mädchenhandel. Und doch ist auch dagegen eine zweck- 
mäßige Kasemierung das beste Gegenmittel. Wenn den Besitzern 
der Bordelle und Wohnungen für Dirnen, etwa nach dem Vorgange 
Br^nens, die Möglichkeit geraubt wird, die Prostituierten auszu- 
beuten, so wird der Mädchenhandel unlohnend und damit das 
Hauptmotiv beseitigt 

Auch die Versuchung der Dirnen, ihre Gäste auszurauben, 
wird durch die Kasemierung erheblich verringert; allerdings kaum 
beseitigt Diebstähle, durch Prostituierte begangen, werden viel- 
fach nicht zur Anzeige gebracht, da viele sicher lieber den Verlust 
verschmerzen, als sich durch einen Skandalprozeß in der Öffent- 
lichkeit bloßstellen. Das gleiche gilt wohl von den gar nicht 
seltenen Erpressungsversuchen, Drohungen mit Alimentations- 
klagen und Anzeigen wegen Abtreibungsversuches, von den ge- 
schickt in Szene gesetzten Überraschungen durch den angeblichen 
Gatten, der durch Geld beschwichtigt werden muß. Aber bei gut 
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Überwachten Bordells wird die Gefahr solcher Verbrechen doch 
weniger groß. Auch die Besserung der traurigen Umstände, unter 
denen die Dirnen jetzt infolge der Ausbeutung leben, wird zur 
größeren Rechtssicherheit ihr Teil beitragen. 

Es besteht bekanntlich eine ganze Bewegung, die auf Ab- 
schaffung der Bordelle, ja sogar auf die Beseitigung jeder 
staatlichen Kontrolle hinarbeitet. Die Gründe dieser soge- 
nannten „abolitionistischen Bewegung" liegen ausschheßlich 
auf affektivem Gebiete; so sehr man ihre ideale Tendenz billigen 
muß, so bedauerlich ist der völlige Mangel an Verständnis für die 
ganze Sachlage. 

Zu beseitigen, das lehrt die Geschichte, ist die Prostitution 
nicht. Ihre Gefahren, besonders für die öffentliche Gesundheit und 
die Moralität des Volkes, sind so groß, daß der Staat verpflichtet 
ist^ ein Übel, das er nicht beseitigen kann, wenigstens in seine 
Grenzen zurückzuweisen. Von einer Billigung oder gar Unter- 
stützung durch den Staat ist dabei ebensowenig die Rede, als 
etwa in dem gesetzlichen Einschreiten gegen das Verbrechertum 
eine Anerkennung dieses Berufes liegt. Wäre diese Auffassung 
aber auch richtig, man dürfte sich auf große Vorbilder berufen, 
auf Solon, Ludwig den Heiligen, auf die Päpste^* Benedikt IX., 
Paul IL, Sixtus IV., Julius IL, Leo X., auf den heiligen Augusti- 
nus. Könnte man die Prostitution ausrotten, so würde allerdings 
eine staatliche Regelung und Duldung die sittlichen Anschau- 
ungen des Volkes untergraben. Jetzt aber duldet der Staat ge- 
setzlich die Prostitution nicht (§ 180), erkennt sie aber straf- 
gesetzlich (§ 361, 6) und polizeigesetzlich an. Er stellt ein Delikt 
unter Strafe, das er nur in den allerseltensten Fällen verfolgen 
kann und verfolgen wird. Das erschüttert doch wohl das Rechts- 
bewußtsein des Volkes mehr als eine Regelung, deren Nicht- 
befolgung dann mit aller Energie zu bestrafen wäre. 

Für die Errichtung der Bordelle oder, besser noch, für eine 
Kasernierung nach dem Vorbilde Bremens ist der Schutz der 
Volksgesundheit, die Entfernung der Dirnen von der Straße unSl 
aus dem öffentlichen Leben imd die dadurch erreichbare Verringe- 
rung des öffentlichen Skandals geltend zu machen. Vor allem 
aber läßt sich mit der Schaffung von staatlich beaufsichtigten 
Häusern und Straßen, zumal wenn durch Verschärfung der Kup- 



" Krauß, a. a. 0. S. 277. 
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pdeiparagraphen der Ausbeutung der Dirnen ein Riegel vorgescho- 
ben wird, das Zuhältertum fast völlig beseitigen, eine Forderung, 
zu der die öffentliche Rechtssicherheit genügend berechtigt ist. 

Spiel nnd Aberglaube. 

Das Spiel hat bei uns in Deutschland eine verhältnismäßig ge- 
ringe kriminalistische Bedeutung. Die Zahl derer, die sich durch 
Glucksspiele ruinieren, ist im Verhältnis zu den großen Ziffern der 
allgemeinen Kriminalität nicht erheblich. * Sehr viel umfangreicher 
sind die Schädigungen durch das Spiel in Ländern wie Oster- 
reich und Italien, wo sich auch der Ärmste an dem sogenannten 
,,kleinen Lotto'* beteiligt. Wenn sich auch die durch Spielver- 
luste und Spielleidenschaft mittelbar veranlaßten Diebstähle und 
Unterschlagungen zahlenmäßig nur schwer fassen lassen, so ist 
doch ein Zusammenhang kaum zu bezweifeln. Die Aussicht, durch 
einmaligen großen Gewinn aus der Not zu kommen, aus der die 
Spielleidenschaft so mancher Gebildeten, mancher Offiziere ihre 
Nahrung schöpft, und durch die schließlich der Untergang herbei- 
geführt wird, muß natürlich um so verlockendere Gestalt gewinnen, 
je breitere Bevölkerungskreise am Spiele teilnehmen. Die fieber- 
hafte Aufregung, mit der in Italien jedermann die wöchentlichen 
Ziehungen und ihr Ergebnis erwartet, ist für den Soziologen ein 
höchst bedenkliches Zeichen, und wenn er die Figuren derer beob- 
achtet, die ihre letzten Pfennige hintragen, um dem Glücke die 
Hand zu bieten, so wird er die Versuchung zur Unel^lichkcit nicht 
gering anschlagen. Außerdem aber unterhält nichts den Aber- 
glauben so sehr wie die SpielwuL Von den Lotterieweissagungen 
leben in Italien nicht wenige. 

Seit einer Reihe von Jahren hat die Leidenschaft zu spielen 
und die trügerische Hoffnung auf leichten und großen Gewinn bei 
uns in Deutschland in unerwünschtem Maße zugenommen. Die 
Summen, die an den Renntagen verspielt werden, entziehen sich 
ebenso dem Nachweise, wie die Zahl der Diebstähle und Betrüge- 
reien, die begangen werden, um auf ein Pferd wetten zu können. 
Man hat zwar versucht, durch Schließung der Wettbureaus diesem 
Treiben Einhalt zu tun; doch dürfte der Erfolg kein allzu großer 
sein. Den Weg durch die Buchmacher, der bisher trotz aller 
Bemühungen nicht ungangbar gemacht werden konnte, wird auch 
weiterhin das Geld der Unbemittelten und Jugendlichen zu finden 
wissen. Ich kann mich der Befürchtung nicht verschließen, daß 
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hier eine neue und recht ergiebige Quelle des Verbrechens fließt, 
mit der wir in Zukunft zu rechnen haben werden. 

Der Aberglauben hat seine Bedeutung für das Zustande- 
kommen von Verbrechen überall da ausgespielt, wo das Bildungs- 
niveau eines Volkes eine gewisse Höhe erreicht hat. Höchstens 
wird ab und zu der Aberglauben, besonders auf religiösem Gebiete, 
von einem schlauen Betrüger zur Ausnützung eines Dummen aus- 
genützt. Ich verkenne die Verdienste nicht, die sich vor allem 
Hans Groß um imsere Kenntnis von den Verbrechen aus Aber- 
glauben erworben hat. Sie geben uns gewiß manchmal den Schlüs- 
sel zum Verständnis unbegreiflicher Verbrechen; häufiger wohl 
noch zur Deutung von Begleiterscheinungen verbrecherischer 
Handlungen. Aber das sind doch erfreulicherweise nur Selten- 
heiten. Ich glaube, daß wir in den Kulturländern nicht mehr allzu 
oft auf Verbrechen, die aus Aberglauben begangen werden, stoßen 
werden, wenn man von den Handlungen Geisteskranker absieht. 
In Rußland aber ist nach Löwenstimms^ Untersuchungen die 
Zahl der durch Hexenglauben entstehenden Delikte häufiger. Er 
erwähnt Menschenopfer bei Hungersnöten imd Seuchen, Ermor- 
dung von Zauberern und Hexen, Beseitigung von Kindern mit kör- 
perlichen Anomalien (Wechselbälgen), OfEnung von Gräbern zur 
Erlangung von Talismanen, zur Verhinderung der Wiederkehr von 
Vampiren, Notzucht an unschuldigen Mädchen und Sodomie, um 
den Tripper zu heilen. 

Auch in Italien, besonders in den südlichen Provinzen, ist 
der Aberglaube bis in die höchsten Kreise hinein verbreitet. Stier- 
hörner, Amulette, mystische Zeichen, wie das Ausstrecken des 
Zeige- und kleinen Fingers (gettatura) als Mittel gegen den bösen 
Blick (mal* occhio)', sind wohl harmlose Erscheinungen des be- 
stehenden Aberglaubens, doch beweisen sie eben, wie wenig auf- 
geklärt die Süditaliener im allgemeinen sind. 

Manche rätselhafte Straftat dürfte wohl in abergläubischen 
Ideen ihren Ursprung haben. Alhnählich wird diese Gefahr durch 



^ Löwenstimm, Aberglaube und Strafrecht. Berlin 1897. Johannes Rfide ; 
Löwenstimm, Der Fanatismus als Quelle der Verbrechen. Berlin 1899. 

' Erzählt man sich doch in Rom ganz öffentlich, daß die frommgl&nbigen 
Italiener, w&hrend der Papst Pius IX., den man mit dem b(Vsen Blicke behaftet 
glaubte, sie segnete, gleichzeitig hinter dem ROcken das Zeichen der gettatura 
machten! 
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die fortschreitende Aufklärung immer geringer werden. Doch 
haben wir keinen Grund, allzu hochmütig auf Rußland und Italien 
herabzusehen. Die bedauerliche Tatsache, daß sich sogar die 
sogenannten Gebildeten von einer ungebildeten Kesselflickers- 
frau, dem spiritistischen Blumenmedium Rothe, trotz aller 
Warnungen, in der dununsten Weise täuschen ließen, zeugt davon, 
wie tief die Neigung zum Aberglauben eingewurzelt ist. Vor Ober- 
hebung darf uns auch die Erinnerung an die Hexenprozesse 
wohl bewahren, denen Hunderttausende von Menschen zum Opfer 
fielen ; fanden doch die letzten Hezenprozesse in Deutschland erst 
gegen Ende des 18., in Mexiko sogar noch Ende des 19. Jahrhun- 
derts statt. 

Wirtschaftliche und sojdale Lage. 

Wer von höherer Warte aus eine Gegend überblickt, er- 
kennt leichter die großen Züge, in denen Berg und Tal an- 
geordnet sind, als der im Tale Befindliche, dem der weite Blick 
verbaut ist. So zeigt auch ein Rückblick auf lange Jahre die 
Höhen und Tiefen des sozialen Lebens deutlicher und deckt ihre 
Ursachen besser auf, als die Betrachtung des einzelnen Jahres ge- 
stattet. 

Die letzten 20 Jahre der deutschen Kriminalität sind deshalb 
besonders für den Versuch einer solchen rückschauenden Analyse, 
geeignet, weil wir von sehr tief einschneidenden Umwälzungen ver- 
schont geblieben, weil es Jahre großen wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Aufschwungs sind. Und dennoch hat die Zahl der Verur- 
teilten dauernd zugenommen, und zwar auch umgerechnet auf die 
stnifmündige Bevölkerung jedes Jahres. Die neugeschaffenen Ge- 
setze tragen daran nur geringe Schuld. Die Hauptveränderungen 
zeigen gerade diejenigen Verbrechen, die durch die Häufigkeit ihres 
Vorkommens das ganze Bild beherrschen. 

Bei der Cbersicht über die wichtigsten Delikte, deren Haupt- 
zahlen zum Teil in der Tabelle XX zusammengestellt sind. 
fallen uns vier verschiedene Typen der Begehungshäufigkeit auf. 
Einige Verbrechen kommen fast ganz gleich oft vor. Als solche 
sind zu nennen : falsche Anschuldigung, Blutschande, widernatür- 
liche Unzucht, fahrlässige Tötung, Raub und Erpressung, wider- 
rechtliche Freiheitsberaubung. Andere, wie der Wucher, Meineid, 
Mord und Kindsmord, die Verletzung der Wehrpflicht, Verbrechen 
und Vergehen im Amte, nehmen ab; sie sind bei aller Seltenheit 
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Lichtblicke, besondere dem traben Bilde gegenüber, das die dritte 
Gruppe zeigt. Sie setzt sich, abgesehen von wenigen Delikten, die 
auf die Erreichung von Vermögensvorteilen gerichtet sind (Betrug 
und Urkundenfälschung), aus Roheitsverbrechen zusammen: Ge- 
fangenenbefreiung, Gewalt und Drohung gegen Beamte, Hausfrie- 
densbruch, Unzucht, einfacher und gefährlicher Körperverletzung, 
Nötigung, Beleidigung und Sachbeschädigung. Alle diese Ver- 
brechen nehmen von Jahr zu Jahr zu, zum Teil in geradezu be- 
ängstigend schnellem Tempo. 

Zur vierten Gruppe von Delikten rechne ich endlich die- 
jenigen, welche äußeret lebhafte Häufigkeitsschwankungen 
zeigen. Die Ursachen dafür sind sehr mannigfaltige. So riefen 
z. B. die zahlreichen Untaten der Zuhälter eine solche Empörung 
gegen diese traurigen Gesellen hervor, daß sich die Gerichte plötz- 
lich veranlaßt sahen, etwas energischer gegen sie vorzugehen; 
leider scheint dieser Eifer schon wieder im Schwinden zu sein. 

Gespannte politische Verhältnisse steigern vorübergehend die 
Zahl der Bestrafungen wegen Majcstätsbeleidigungen; beson- 
dere bekannt ist das Attentatsjahr 1878, in dem sich die Zahl der 
Anklagen wegen Majestätsbeleidigungen um das Dreizehnfoche ver- 
mehrte. Gewiß nicht, weil die Neigung zu Schmähungen plötzlich 
so fabelhaft gewachsen war, sondern weil die „kriminelle Reizbar- 
keit des Publikums", wie Seuffert diese Oberempfindlichkeit be- 
zeichnet, und, wie man wohl hinzufügen darf, auch die der Gerichte, 
in solchen Zeiten politischer Erregung hinter jeder ungehörigen 
Bemerkung Gefahr für den Staat wittert. 

Welchen Einfluß ganz äußerliche Umstände gelegentlich auf 
die Kriminalität auszuüben vermögen, hat Seuffert^ an dem Bei- 
spiele der fahrlässigen Brandstiftung nachgewiesen. In den 
Jahren 1892—1899 wurden auf je 100000 Strafmündige 1,5 bis 
2,1 Personen wegen dieses Deliktes verurteilt. Eine Ausnahme ma- 
chen nur die beiden Jahre 1892 und 1893 mit 3,3 und 3,2 Verur- 
teilten. Seuffert konnte nun aus den Veröffentlichungen des Kgl. 
Preußischen Metereologischen Instituts feststellen, daß sich diese 
beiden Jahre fast überall durch besondere Trockenheit auszeich- 
neten. Damit mußte natürlich die Gefahr wachsen, durch Unacht- 
samkeit einen Brand anzulegen. 

Wichtiger als alle diese verhältnismäßig seltenen Verbrechen 
sind die Verurteilungen wegen Diebstahls. Ihre Schwankungen 

* Seuffert, a. a. O. S. 31. 
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fallen deshalb um so mehr ins Gewicht, weil die Häuf igkeit dieses 
Vergehens nur noch in der gefährlichen Körperverletzung einen 
Kivalen hat. Welche Bedeutung den Unterschieden der einzelnen 
Jahre zukommt, geht daraus hervor, daß das Jahr 1892 das Jahr 
1888 um 28409 Verurteilungen wegen Diebstahls und Unterschla- 
gung überragt. In vier Jahren können unmöglich etwa 30000 
Menschen ihre anständige Gesinnung so weit einbüßen, daß sie 
ohne gewichtige äußere Gründe sich dem Verbrechen zuwenden; 
fast noch af fallender ist dann die plötzliche Umkehr zum Guten, 
die im nächsten Jahre 14757 Personen weniger wegen Diebstahls 
ins Gefängnis brachte. Woher kommen nun diese Schwankungen? 

Diebstahl ist die Aneignung fremden Eigentums, das aus 
irgendeinem Grunde die Begehrlichkeit reizt. Derjenige, dem 
seine materiellen Verhältnisse die Befriedigung jedes Wunsches 
gestatten, wird kaum jemals der Versuchung erliegen, sich an 
fremdem Eigentum zu vergreifen. Wohl aber der Arme, der in 
Zeiten der Not und der Teuerung an allem Mangel leidet. 

Die Lebensweise unserer Arbeiterschaft ist durchaus keine 
zweckmäßige. Das Geld, das in der Kneipe vertan wird, würde 
gewiß besser für Nahrungsmittel, für geräumigere und luftigere 
Wohnungen verwendet oder als Sparpfennig für schlechte Zeiten 
zurückgelegt. Aber wir müssen mit dieser Tatsache rechnen, wie 
auch mit der, daß Krankheiten und Unglücksfälle selbst den fleißig- 
sten Arbeiter an den Bettelstab bringen können. Fest steht, daß 
ein großer Teil der Bevölkerung auch in guten Zeiten mit knapper 
Not so viel verdient, um sich gegen Hunger und Kälte genügend 
schützen zu können. Jede Teuerung muß sich deshalb in einer 
Erschwerung der Lebensbedingungen geltend machen, die um so 
empfindlicher wird, je näher sich der Arbeiter und die Seinen 
dem Existenzminimum befinden. Das drohende Grespenst des 
Hungers und der Not aber vermag auch feste Grundsätze zu er- 
schüttern. 

Es fehlt nicht an Versuchen, dafür den statistischen Beweis 
zu bringen. So kam von Mayr' durch die Vergleichung zwischen 
der Bewegung der Eigentumsverbrechen und der Getreidepreise zu 
dem Schlüsse : „Es hatte in der Periode 1836 — 1861 im bayerischen 
Gebiete diesseits des Rheins so ziemlich jeder Sechser, um den das 
Getreide im Preise gestiegen ist, auf je 100000 Einwohner einen 

'von Mayr, Die Gesetzmäßigkeit im Gesellschaftsleben. München 1877. 
S. 346. 
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Diebstahl mehr hervorgerof en, während andrerseits das Fallen der 
Getreidepreise um einen Sechser bei der gleichen Ztibl von Ein- 
wohnern je einen Diebstahl verhütet hat". 

Die Voraussetzung dieser Vergleichung ist die, daß die Ge- 
treidepreise zur Beurteilung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
eines bestinunten Jahres verwertet werden können. Das wurde bis- 
her stets angenommen; erst in letzter Zeit hat Heinrich Mttller^ 
unter Conrads Leitung nachzuweisen versucht, daß die volkswirt- 
schaftliche Bedeutung der Getreidepreise für die Entstehung von 
Verbrechen geschwunden sei. Statt dessen werde die allgemeine 
Lage des Erwerbslebens mehr und mehr ausschlaggebend für den 
Stand der Kriminalität. Ohne Bedenken muß zugegeben werden, 
daß in Zeiten wirtschaftlichen Aufschwungs die Löhne wachsen 
und damit größere liittel zum Ankauf der Nahrung zur Verfügung 
stehen ; diese Mehreinnahmen können sogar den Folgen einer Brot- 
verteuerung die Wage halten, ebenso wie Zeiten des Nieder- 
gangs und Arbeitslosigkeit um so empfindlichere Folgen nach 
sich ziehen müssen, je höher die Preise der Lebensmittel sind. 

Sehr beachtenswert ist deshalb der Versuch Fornasari di 
Verces*, beides, den Stand der Industrie und die Schwankungen 
der Nahrungsmittelpreise, zusammen zu berücksichtigen. Er be- 
rechnete, wieviel Arbeitsstunden in jedem Jahre bei den durch- 
schnittlichen Löhnen notwendig waren, um eine bestimmte Menge 
Getreides, 100 kg» zu erwerben. Die Zusammenstellung dieser Zah- 
len mit der Anzahl der einfachen und qualifizierten Diebstähle er- 
gab für die untersuchten Jahre 1875—1885 einen deutlichen Paral- 
lelismus. Das gleiche fand Kurella» für die Jahre 1880—1888. 

Dieser Weg ist leider nicht immer gangbar ; ich habe mich ver- 
geblich bemüht, für Deutschland brauchbare Zahlen zu gewinnen. 
Die im Zentralblatt für das Deutsche Reich erscheinenden Lohn- 
tabellen umfassen vorläufig eine zu kurze Zeit und zeigen außer- 
dem geradezu ungeheuerliche örtliche Unterschiede. Dadurch ver- 
bietet sich ihre Verwertung, es sei denn^ man würde sich auf die 
Vergleichung ganz kleiner Verwaltungsbezirke beschränken, und 

* Heinrich Mflller, Untennchttngen Ober die Bewegung der KriminaliUt 
in ihrem Zonrntnenbuige mit den wtrtschalUichen Verhältnissen. L-D. Halle 
I^W. Kimmerer. 

* Fornasari diVerce, La criminalitä e le ricende economiche d*ltalia. 

* Karella, Der neae Zolltarif und die Lebenshaltung des Arbeiters. Berlin 
t*üH. JalJtt« Springer. S. i7. 
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dann würde sich wieder der Fehler, der in der Kleinheit der Zahlen 
liegt^ störend geltend machen. 

Die von Müller gegen die Verwertung der Nahrungsmittel- 
preise als Maßstab des Volkswohlstandes erhobenen Bedenken 
könnten weitere Betrachtungen über diesen Zusammenhang über- 
flüssig erscheinen lassen. Wären die Wechselbeziehungen zwi- 
sehen wirtschaftlicher Lage und Diebstahl undeutlich, so müßte 
tatsächlich auf eine weitere Diskussion dieser Frage verzichtet 
werden. Wir werden aber sehen, daß das nicht der Fall ist Außer- 
dem aber muß besonders betont werden, daß einstweilen für das 
Budget des Arbeiters der Brotpreis den Ausschlag gibt. 

Der Brotverbrauch ist in den Kreisen der Arbeiterbevöikerung 
außerordentlich groß. Nach den Arbeiterhaushaltsplänen von Max 
May* beträgt die Gesamtausgabe für dieses unentbehrliche Nah- 
rungsmittel im Jahre mehr als den sechsten Teil des ganzen Ein- 
konmiens. Der Brotpreis aber ist nicht von dem Ernteausfall, son- 
dern von dem Preise des Getreides an der Börse abhängig, wie 
Hirschberg' nachgewiesen hat. Jede Steigerung des Getreide- 
preises muß demnach gerade die wirtschaftlich tiefstehende Be- 
völkerung aufs empfindlichste treffen. 

Lafargue* hat als Maßstab der Lebensmittelpreise den Preis 
für einen Sack Mehl von 150 kg benutzt, dessen Höhe von den 
Gemeindebehörden, in dem Falle von der Pariser Stadtverwaltung, 
festgesetzt und in den Jahrbüchern des Bäckergewerbes zu finden 
war. Die Gegenüberstellung der Zahlen zeigt, daß jeder Aufwärts- 
bewegung der Brotpreise eine Zunahme der Diebstähle, der Unter- 
schlagungen und der Betrügereien folgte, während sich mit ihrem 
Sinken auch die Zahl der Verbrechen verringerte (Tabelle XXI). 

Auch die deutsche Statistik beweist die engen Beziehungen 
zwischen den Schwankungen der Getreidepreise und der Zahl der 
Diebstähle (Tabelle XXII). Ebensowenig allerdings wie in Frank- 
reich ist in Deutschland die absolute Höhe der Preise aus- 
schlaggebend, sondern nur ihr Steigen und Fallen. Gleich das 
Jahr 1882 zeigt die prozentual höchste Diebstahlsziffer der letzten 
siebzehn Jahre bei einem mittleren Stande der Roggenpreise. Die 

^ Max May, Wie der Arbeiter lebt. Berlin 1897. 

' G. Hirschberg, Conrads Jahrbücher 1899. Hl. Folge. BdLXVH. S.9% 
Vergl. auch die Zahlen in Tabelle XXU. 

" Paul Lafargue, Die KriminalitAt in Frankreich. Untersuchungen Ober 
ihre Entwicklung und ihre Ursachen. Die neue Zeit. 1890. S. ^. 



WtrtfcbaftUcba und soiiale Lage. 



95 



Tabelle XXI. 
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Höhe der Preise während der Jahre 1880 und 1881 machte sich 
eben noch, oder, wie man vielleicht besser sagt, erst im Jahre 
1882 geltend. Das gleiche Verhalten ist auch in den folgenden 
Jahren zu bemerken. Gipfelpunkt und größte Tiefe fallen bei den 
Getreidepreisen und Diebstählen nicht zusammen; erstere wir- 
ken vielmehr um ein Jahr nach (Tafel IV).* 



Tabelle XXII. 
Getreideprelse nnd Krimlnftlltftt In Deatsehland. 
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1 und 2 nach Hirschberg \ erg&nzt nach der Statistik des Deutschen 
3 und 4 nach Berg / Reiches. 

5 nach der deutschen Kriminalstatistik. 



* Eine ganz ähnliche Tafel fOr die Niederlande bringt Bonger, Griminalit^ 
et conditions ^conomiques (Amsterdam 1905. S. 623), ein Werk, das auch sonst 
noch sehr viele beachtenswerte statistische Beiträge zu demselben Probleme bringt. 



WlrtKhtlUiefae und MtSale Lag». 



OT 



Das hat zum Teil einen äußerlichen Grund, auf den schon 
Albert Meyer ^^^ aufmerksam gemacht hat. Ein großer Teil der 

Tafel IV. 

und Cetreidepreisc seit 
1882 

fvmlsfur 1000 kg. Jfoggen in Bertin . 
£{iUk€k€JfMf^Memifj€loaOOOS(rq/inündige, 



9* «• 




** Albert Meyer, Die Verbrechan in Ihrem ZanmmeDhange mit den 
wirteefaemichen wkI somlen VerhAltniasen im Kanton ZOrich. L-D. Joia lSd6. 
ylacpef. o. 81. 
▲••karrenbarf, Das YatteaaliaB and mIm Baklmpftmc. 7 
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in den ersten Wintennonaten begangenen Diebstähle kommt erst 
im folgenden Jahre zur Aburteilung; da unsere Statistik im all- 
gemeinen die Straftaten nicht im Jahre des Begehens, sondern der 
Aburteilung registriert, belasten diese Verbrechen das nächste 
Jahr. Noch wichtiger scheint mir die, meines Wissens zuerst durch 
von Mayr^^ gegebene, Erklärung, die auch Hermann Berg^' 
vertritt, daß die Detailpreise dem Großhandelspreise nicht auf 
dem Fuße folgen; das Billigerwerden des Getreides vermag eine 
bestehende wirtschaftliche Notlage nicht sofort zu heben, eben- 
sowenig wie eine Preiserhöhung im Augenblicke eine allgemeine 
soziale Kalamität hervorruft. 

Müller hat dieses Nachhinken der Wirkung gesteigerter Ge- 
treidepreise völlig übersehen. Nur so erklärt es sich, daß er in 
der Zunahme der Verurteilungen im Jahre 1892 trotz des Zurück- 
gehens der Getreidepreise „den strikten Beweis sieht, daß ein Zu- 
sammenhang der Kriminalität mit den Getreidepreisen nicht exi- 
stiert'*. Die Wechselbeziehung ist eben keine so mechanische, auto- 
matisch sich regulierende, wie es nach der übrigens wohl auch 
kaum so gemeinten Äußerung von Mayrs (S. 92) scheinen könnte. 
Die Preislage allein ist nicht maßgebend. Wir können sogar, ohne 
der Bedeutung des Gesagten Abbruch zu tun, zugeben, daß in Zu- 
kunft gegenüber den anderen wirtschaftlichen Faktoren der Brot- 
preis etwas an Wichtigkeit einbüßen wird. Einen besseren Gegen- 
beweis gegen Müllers Zweifel an der Verwertbarkeit der Ge- 
treidepreise als Maßstab der wirtschaftlichen Lage des Volkes 
kann es kaum geben als die Feststellung, daß in 20 Jahren Dieb- 
stahl und Brotpreis nur zweimal ganz geringfügige Abweichungen 
von dem regelmäßigen Parallelismus des Steigens und FaUens 
zeigten.^' 

Mit diesem Nachweis ist aber die Frage nach dem tiefsten 
Grunde dieser sozialen Erscheinung noch nicht beantwortet Nichts 
wäre verkehrter als der Schluß, daß jeder Diebstahl eine Ver- 

^^ von Mayr, Statistik der gerichtlichen Polizei im KAnigreich Bayern und 
in einigen anderen Lftndem. München 1867. S. 160. 

^* Hermann Berg, Getreidepreise und Kriminalitftt in Dentschland seit 
1883. Abhandhigen des kriminalistischen Seminars Berlin. N. F. L S. Heft. 
Berlin 190S. J. Guttentag. 

1* Um jedem Mifiyerstftndnis yorzobengen« hebe ich besonders henror, daA 
auch Müller die allgemeine Ansicht teilt: Die wirtschaftliche Lage der Berfil- 
kerung, besonders der arbeitenden Klassen, regelt ihr Verhalten zu den litten- 
gesetzen. 
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xweiflungstat eines Hungernden oder Frierenden sei. Die von 
Minnem begangenen Diebstähle, and das sind V« aller, richten 
sich recht selten auf solche Gegenstände, die zur Stillung des 
Hangers und zum Schutte gegen die Kälte dienen. Wichtiger 
als die nackte Not ist die Unffthigkeitf sich den Teränderten 
Verhältnissen anzupassen. Wer gewöhnt ist, eine Menge Geld 
für Vergnügungen auszugeben, kann nicht leicht in schlechten 
Zeiten sofort davon lassen. Bei reichlichem Verdienste wachsen 
die Ansprüche an Wohnung, Kleidung und Nahrung, wachsen 
aber auch die fflr Vergnügungen aller Art, in Vereinen und für 
alkoholische Getränke verausgabten Summen. Die Erfahrung lehrt 
sogar, daß bedauerlicherweise die notwendigen Ausgaben von dem 
wirtschaftlichen Aufschwung weniger beeinflußt werden als die 
für entbehrliche und überflüssige Lebensfreuden. Sinken nun 
plötzlich die Löhne, oder beansprucht das Steigen der Lebens- 
mittelpreise einen größeren Teil der Einnahmen, so gibt der 
darunter vor allem leidende Arbeiter nicht gleich die Mitglied- 
schaft an Athleten-, Tum-, Gesang-, Vergnügungs- und politischen 
Vereinen auf, ebensowenig wie er sofort die sonntäglichen Aus- 
gaben für Bier und andere Getränke einschränkt. 

Insofern gebe ich von Rohden^* durchaus recht, wenn er 
sich auf Grund seiner Erfahrungen als Gefängnisgeistlicher da- 
gegen wehrt, jeden Diebstahl auf eine Notlage zurückgeführt zu 
sehen. Aber es heißt doch die Sachlage völlig verkennen, wenn man 
die Not als Ursache des Verbrechens einfach ausschaltet, wie es 
die Rheinisch-Westfälische Gefängnisgesellschaft^* in ihrer 76. 
Jahresversammlung getan hat. Faßt man aber den Begriff der Not 
weniger eng, weniger wörtlich, so wird der Zusammenhang sofort 
klar und verständlich. Nicht die Entbehrung des Notwendigsten, 
sondern die Unfähigkeit, auf die in guten Zeiten erworbenen 
Lebensgewohnheiien zu verzichten, birgt die Gefahr in sich, der 
Verlockung zur Unehrlichkeit zu erliegen. Und diese Gefahr wächst 
noch mehr, wenn die von des Lebens Not Getroffenen den Lebens- 
genüssen unreif gegenüberstehen. Das lehrt die Zahl der wegen 
Diebstahls verurteilten Jugendlichen. Bei ihnen tritt die Zu- 
nahme der Diebstähle, entsprechend dem Steigen der Preise, noch 



*^ von Rohden, Von den sonalen MoÜTen dm Verbreefaeos. 

Ar SomhHaeiMdmn VO, S. 616. 

» MSchrKrünPtych. 1, 715. 
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schärfer hervor als bei der Gesamtbevölkerung, während die Ab* 
nähme hinter der der Erwachsenen zurückbleibt. Die Einnahmen 
der Jugendlichen sind verhältnismäßig besser wie die des er- 
wachsenen Arbeiters^ da die wenigsten durch Unterstützung der 
Familie sich selbst Entbehrungen auferlegen. Mit dem Sinken der 
Löhne, dem Steigen der Preise tritt der Zwang an die noch nicht 
gefestigten Charaktere heran, auf Genüsse Verzicht zu leisten, und 
damit die Versuchung, sich an fremdem Hab und Gut zu ver- 
greifen. 

Die Unehrlichkeit ist ein ungemein empfindlicher Grad- 
messer für die wirtschaftliche Lage. Das zeigt die geographische 
Verteilung der Diebstahle, das lehrt die Wirkung der erschwerten 
Lebenshaltung jeden Winter von neuem, und das beweisen vor 
allem die ungeheuerlichen Schwankungen der einzelnen Jahre und 
ihre Abhängigkeit von den Lebensmittelpreisen. Den Besitzenden 
freilich vermögen die wirtschaftlichen Schädigungen nur wenig 
zu treffen, wenigstens nicht auf den Gebieten, die ein nennens- 
wertes Anwachsen der Kriminalität bewirken können; wohl aber 
den Armen, der von der Hand in den Mund lebt. Daß der Un- 
bemittelte nicht gleich den Heroismus besitzt, der Not der Zeit das 
Opfer jeglichen Vergnügens zu bringen, ist sehr bedauerlich ; aber 
es ist nur zu begreiflich, zumal bei dem Fehlen wertvoller, aber 
kostenloser Vergnügungen. 

Eind vom Diebstahl, dem Schwesterdelikt, in ihrer Häufigkeit 
imzertrennliche Genossin ist die Hehlerei; sie schließt sich dem- 
entsprechend den Schwankungen der Nahnmgsmittelpreise aufe 
engste an. Der Zusammenhang ist aber nur ein mittelbarer. Für 
alles, was nicht dem direkten Gebrauche dient oder nicht in barem 
Gelde besteht, bedarf der Dieb des Hehlers. 

Von sehr viel größerem Interesse sind dagegen die Verur- 
teilungen wegen Betrugs und Unterschlagung. Frühere Stati- 
stiken zeigten auch bei diesen Verbrechen einen Zusammenhang 
mit den Getreidepreisen; die deutschen Zahlen aber lehren, daß 
die Häufigkeit dieser Delikte seit 1882 mit kleinen Schwankungen 
dauernd ansteigt. Wie vorher schon nachgewiesen, nehmen die 
Bestrafungen wegen Betrugs mit jedem Winter bedeutend za, im 
Frühjahr wieder ab, ein Beweis, daß die Verminderung der Ein- 
nahmen eine ergiebige Quelle solcher Verfehlungen ist Der Wider- 
spruch zwischen der Deutlichkeit dieser mehr akuten Einwirkung 
der wirtschaftlichen Not und dem Fehlen der Beeinflussung durch 
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dit> Nahnirigsmittelpreisc, ist kein anlösbarer. Ich glaube, daß 
Berg>< mit seiner Auffassung durchaus das Richtige getroffen hat: 
„Der Betrug gedeiht besonders inmitten des lauten, lärmenden 
Marktes, wo sich alles drangt, miteinander und gegeneinander wir- 
kend, dem Gewinne nachjagend. Im verwickelten Handelsverkehr 
bietet sich am leichtesten die Gelegenheit zu Lug und Trug, am 
leichtesten auch die Möglichkeit, der Entdeckung zu entgehen.*' 

Das entspricht vollständig dem Ergebnis der berufsstatisti- 
schen Vergleichung. Der Anteil der Handeltreibenden an der Be- 
völkerung ist nur 10,9 <V'o» an Verurteilungen wegen Betrugs in den 
Jahren 1890—1894 19 o/o, wegen Unterschlagung 26,2 o/o. Die in 
der Industrie beschäftigten Geholfen begingen in der gleichen Zeit 
31,8 o/o Unterschlagungen, 31,6 o/o Betrügereien, während sie nur 
17 o/o der Bevölkerung ausmachen. Daraus ergibt sich, auf welchem 
Boden diese beiden Delikte am besten fortkommen. Da, wo Han- 
del und Industrie blühen, findet sich auch die Gelegenheit am 
häufigsten, die zum Betruger macht, die Unterschlagung begün- 
stigt Zeiten wirtschaftlichen Gedeihens vermehren daher die Ver- 
suchung und lassen auch dann, wenn die eine Quelle der Ver- 
brechen, die Not, versiegt, die Zahl der Unredlichen nur noch 
zunehmen, wie sich Herz^^ ausdrückt: „Die atavistischen Krimi- 
nalitätsformen, die sich zumeist in roher Ausnützung einer ge* 
botenen Gelegenheit und Gewalttätigkeiten äußern : Diebstahl und 
Raub stehen in einem unmittelbaren Abhängigkeitsverhältnis von 
den Lebensmittelpreisen. Die den modernen Verhältnissen besser 
angepaßten Delikte, welche in ihrer Absicht ebenso verderbt, aber 
in den Mitteln zivilisierter sind, die an Stelle der Gewaltmaßregeln 
Lüge und Fälschung setzen, überwinden dieses primitive Abhängig- 
keitsverhältnis von den Lebensmittelpreisen und suchen auf dem 
komplizierten Markte modernen Wirtschaftslebens Gelegenheit zur 
Betätigung/* 

Zeigte der Diebstahl eine direkte Abhängigkeit vom Volks- 
wohlstand, der Betrug und die Unterschlagung, durch dieses In- 
einandergreifen zweier wichtiger, sich die Wage haltender Ur- 
sachen für diese Delikte, eine relative Unabhängigkeit, so gibt es 
endlich weitere, die wie ein Spiegelbild der Diebstahlsziffem 
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" Hago Herz, Die Verbrechensbewegnng in Österreich in den letzten 
dO iehrai In ihrem Zusammenhang mit wirtschaftlichen Verhiltniaeen. llSchr- 
KrimPejch. t, SM, 
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erscheinen. Lafargue^S dessen Arbeit überhaupt, trotz unver- 
kennbarer Vorzüge, tendenziös gefärbt ist, meint : „Das materielle 
Gedeihen der kapitalistischen Gesellschaft äußert sich auf der 
einen Seite in der relativen Abnahme der Zahl der Bankrotte und 
dem Rückgange der allgemeinen Kriminalität, auf der andern 
Seite in der Zunahme der Schändungen von Kindern, die dagegen 
seltener werden, wenn die Geschäfte schlecht gehen". „Die Not- 
zucht an Kindern ist ein charakteristisches Merkmal der Prosperität 
der kapitalistischen Produktionsweise." Die Tatsache ist richtig 
und, soweit es die Bankrotte betrifft, auch ihre Deutung. Nicht 
aber gilt das für die Notzuchtsverbrechen, die Lafargue 
etwas verhüllt, Bebel^^ aber ganz offen den besitzenden und ge- 
bildeten Kreisen zuschreibt. Ich weiß nicht, woher Bebel die 
Zahlen entnommen hat, die ihn zu der Behauptung berechtigen: 
„Die sogenannten <diberalen Berufe», zu denen wesentlich Ange- 
hörige der höheren Klassen zählen, stellen in Deutschland zu den 
kriminellen Verbrechen zirka 5,6 o/o, aber zu den Notzuchts ver- 
brechen an Kindern zirka 13 o/o'*. Tatsächlich beträgt der Anteil 
der „freien Berufsarten'* an sämtlichen Sittlichkeitsverbrechen 
1890—1899 nur 3,3 o/o, ihr Bevölkerungsanteil mit Einschluß der 
Familienangehörigen 4 o/o. Dagegen fielen auf die Gehülfen in der 
Landwirtschaft 22,6 statt 15,6 o/o, auf die Angestellten und Arbeiter 
in der Industrie sogar 43,3 statt 17 o/o, von den Arbeitern ohne An- 
gabe eines bestinunten Erwerbszweigs ganz abgesehen, die ihren 
Bevölkerungsanteil bei den Sittlichkeitsverbrechen um das Neun- 
fache übersteigen. Dem Arbeiter, wozu ich aber die letztgenannte 
Gruppe im allgemeinen nicht rechnen möchte, fällt also die Zu* 
nähme der Sittlichkeitsdelikte in guten Zeiten zur Last Man geht 
wohl nicht fehl, wenn man weiter die Alkoholausschreitungen 
der wirtschaftlichen Hochflut damit in Verbindung bringt. 

An anderer Stelle wurde die Bedeutung des gewohnheits- 
mäßigen Trinkens gewürdigt, und dabei besonders auf das Zu- 
standekonmfien von Körperverletzungen in der Betrunkenheit hin- 
gewiesen. Von alters her hat sich die Anschauung erhalten, daß 
gute Jahre mit der gesteigerten Ausgabe für alkoholische Getränke 
eine Zunahme der Körperverletzungen mit sich brächten; ebenso, 
daß gute Weinernten in Weinländern, wie Frankreich, die allge- 
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meine Moralität in derselben Richtung schädigten.^ Das stinunt 
dorchaos fflr frühere Perioden, wie zum Beispiel fOr die von La- 
fargue besprochenen Zeiten (Tabelle XXI), nicht aber fOr die 
deutsche Kriminalität seit 1882. Alle die Verbrechen, als deren 
Hauptursache wir den Alkohol kennen gelernt haben, Gefangenen- 
befreiung, sowie Gewalt und Drohung gegen Beamte, Hausfriedens- 
bruch, einfache und gefährhche Körperverletzung, Beleidigung und 
Sachbeschädigung, werden von Jahr zu Jahr häufiger. 

Dem entspricht das unaufhaltsame Wachsen des Alkohol- 
verbrauches. Nicht der des Trinkbranntweins, dessen Konsum 
anscheinend seinen Höhepunkt fiberschritten hat. Von dem Haupt- 
getränke der deutschen Bevölkerung aber, dem Biere, wurden 1888 
nur 84,8 Liter im Jahr auf den Kopf der Bevölkerung, also mit 
Einschluß der Frauen und Kinder, verbraucht, 1900 bereits 126,0 
Liter ; das Jahr 1902 zeigt erfreulicherweise wieder eine Abnahme. 

Die Alkoholflut macht vor dem dürftigen Schutzwall, den Teue- 
rungen bilden, nicht Halt. Die Ausgaben schädigen das Budget des 
Arbeiters nicht in so hohem Maße, wenn die Löhne hoch, die Le- 
bensmittel billig sind. Aber die Getränkekonsumziffem lehren, daß 
er auch in schlechten Zeiten nicht am Trinken spart, und so zeigen 
sich die flblen Folgen der Trinkausschreitungen in guten sowohl 
wie in schlechten wirtschaftlichen Perioden. 

In dem komplizierten Getriebe eines Industriestaates fehlt es 
nicht an Opfern, die zugrunde gehen, weil sie sich wegen an- 
geborener Unzulänglichkeit, wegen ihres niedrigen sittlichen und 
intellektuellen Niveaus oder wegen ihrer Lebensgewohnheiten der 
schnellen Entwicklung und den Schwankungen nicht anzupassen 
vermögen. Das gleiche Schicksal trifft im Agrarstaate den, der die 
Krisen der Mißernten, der Viehkrankheiten als Besitzer, den Tief- 
stand der Löhne in trfiben Zeiten als Arbeiter nicht zu fiberwinden 
vermag. Über dem wirtschaftlich und sittlich Schwachen schlagen 
die Wellen um so leichter zusammen, je mehr seine Festigkeit 
durch Krisen erschfittert wird. 

Alle diese Umwälzungen des sozialen Gleichgewichtes sind 
bis zu einem gewissen Grade unvermeidlich, aber wir kennen — 
wenn auch leider in der Theorie besser als in der Praxis — die 
Mittel, die flblen Folgen hintanzuhalten. 

Auf ganz anderem Boden entsteht die kflnstliche wirt- 
schaftliche Krise, der Streik. Dieses Mittel zur Besserung der 

** FerrL a. s. 0. 
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sozialen Lage ist in den letzten Jafiren immer häufiger zur An- 
wendung gekommen. Seine Berechtigung zu erörtern» kann nicht 
meine Aufgabe sein, wohl aber, welche Gefahren für die Öffent- 
lichkeit der Streik mit sich bringt. 

Da, wo eine straffe Organisation, unter verständiger Füh- 
rung und nicht zu blödem Terrorismus geneigt, die Leitung der 
ganzen Bewegung übernommen hat, wird die Zahl der Verbrechen 
nur eine geringe sein. Bedenklich wird der Streik durch das Vor- 
wiegen der Jüngeren und Unverheirateten. Während der Fa- 
milienvater sich oft nur widerwillig anschließt, sind die jungen 
Burschen, die auf niemand Rücksicht zu nehmen brauchen, Feuer 
und Flamme. Die größte Gefahr abe^ liegt in der Beteiligung jener 
unsauberen Elemente, deren Charakteristik als „Arbeiter" schon 
gegeben wurde, der Leute, die nur dann Maurer, Tischler, Anstrei- 
cher u. s. w. sind, wenn Streikgelder ausgezahlt werden. Sie 
wühlen und hetzen, sie sind die Führer, wenn es zu Ausschrei- 
tungen, zu Angriffen auf die Schutzmannschaft, zu Gewalttätig- 
keit gegen Arbeitswillige, die sogenannten Streikbrecher kommt 
Das gilt besonders für die erste Zeit, wo die Geldmittel noch reich- 
licher fließen, und die meist im Wirtshaus abgehaltenen Ver* 
Sammlungen mit dem unvermeidlichen Trinken die erregten Ge- 
müter noch mehr erhitzen.'^ 

Zur richtigen Beurteilung aller Streikezzesse ist aber weiter 
die Kenntnis einer ganz eigentümlichen Tatsache unbedingtes Er- 
fordernis, der Tatsache nämlich, daß sich Volksmassen psycho- 
logisch ganz anders verhalten wie die einzelnen Personen, aus 
denen sie zusammengesetzt sind. Die Psychologie der Massen 
ist von Sigheie*' zum Gegenstand einer wertvollen Untersuchung 
gemacht worden. Er beschäftigte sich nicht nur mit der Reaktion 
des ungebildeten Volkes auf äußere Reize, sondern auch mit 
den oft unverständlichen Beschlüssen gesetzgebender Körper- 
schaften, Vereinigungen aller Art, wissenschaftlicher und poli- 
tischer Versammlungen. Die Kritik einer größeren Zahl von Per- 

'^ Wie sehr diese Erkenntnis zugenommen hat, zeigt der große Streik im 
Rheinisch-Westfälischen Rnhrgebiet, in dem die Arbeiterführer yon jedem ÄUko- 
holexzefi warnten. Nor so war es möglich, daß ein solch umfangreicher Streik so 
mhig und geordnet verlaufen konnte, wenn man auch gleichzeitig der Partei- 
disziplin einen erheblichen Anteil an dem vorzüglichen Verhalten der großes 
Massen zuschreiben darf. 

** Sigheie, Psychologie des Auflauft und der MassenverbrecheD. Ober* 
seilt von Kurella. Dresden und Leipzig 1897» Carl Reißner. 
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sonen ist nicht nur nicht größer als die jedes einzelnen, sie wird 
vielmehr geradezu aufgehoben. 

Eine Phrase, ein im richtigen Momente dem Volke zugerufenes 
Schlagwort, die fortreißende Sprache eines guten Redners, eine an 
passender Stelle angebrachte Geste können in einem Augenblicke 
aus einer friedlichen Versammlung ein zu jeder Ausschreitung 
bereites Heer von Verbrechern machen. Je mehr Frauen mit 
ihrer größeren Eindrucksfähigkeit sich unter der Menge befinden« 
um so größer wird die Gefahr, besonders, wenn auf die erregten, 
durch Sorgen und Entbehrungen, durch Mißerfolge und Hetzreden 
erbitterten Menschen der Alkohol seine Oble Wirkung ausübt. Fällt 
in diese explosive Masse von außen der Zündstoff, so kommt es 
zu den sinnlosen Ausschreitungen, die in Hauptmanns Webern 
and in Zolas Germinal ihre literarische, in Sighele ihre wissen- 
schaftliche Schilderung gefunden haben. 

Der einzelne Teilnehmer an solchen Exzessen kann an und 
für sich ein sehr anständiger, harmloser, ja schüchterner Mensch 
sein, seine Individualität geht in der Masse verloren; die ruhige 
Überlegung schwindet, und, fortgerissen von dem nivellierenden 
Einflüsse der Menge, wird auch der Besonnene zur Bestie. Man 
mag die traurigen Folgen dieser „Psychologie der Masse" be- 
dauern, man darf sich aber der Tatsache nicht verschließen, daß 
die subjektive Verschuldung des Einzelnen bei Streikexzessen 
oU verschwindend gering ist Die Notwendigkeit der Repression 
bleibt von dieser Erkenntnis unberührt 
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Die individuellen Ursachen des Verbrechens. 



Die soziale Lage der Bevölkerung ist für einige Autoren die 
Hauptursache aller Verbrechen, soweit, daß sie glauben, „einzig 
und allein durch Beseitigung der Armut werden Verbrechen und 
Prostitution wirksam bekämpft werden".^ Einen ganz anderen 
Standpunkt vertritt Garofalo.* Er vergleicht das Verbrechertum 
mit dem Meere, das trotz Ebbe und Flut stets die gleiche Menge 
Wassers enthält. Die kriminelle Neigung bleibt die gleiche, 
nur die Art der Betätigung ändert sich im Sommer und Winter, 
in guten und schlechten Zeiten. 

Die Wahrheit liegt woU in der Mitte. Not und Elend ist 
eine der Quellen des Verbrechens, die imi so stärker fließt, je 
breiter die Kreise sind, die von dem wirtschaftlichen Niedergange 
betroffen werden. Hebt sich aber der Wohlstand, so beginnt um 
so reicher die neue Quelle zu sprudeln, der Alkoholismus und 
seine Folgen. Die Menschen aber, die auf der Anklagebank er- 
scheinen, sind nicht in beiden Perioden dieselben ; der Unehrliche 
wird nicht, wenigstens als Regel nicht, zum Messerstecher und 
Ruhestörer, wenn er mehr verdient, der Held der Gasse nicht 
zum Diebe, wenn er in Not gerät. 

Jede Schwankung des sozialen Gleichgewichts läßt eine An- 
zahl von Menschen über Bord gleiten, in die Tiefen des Verbrecher- 
tums sinken. Eins ist ihnen gemeinsam, eine Unzulänglichkeit 
der Widerstandskraft gegen die Versuchungen. Die sozialen 
Ursachen geben den Anstoß zum Verbrechen, aber während ein 
großer Teil der Menschen sich im Gleichgewicht zu halten vermag, 
erliegt ein anderer bald schneller, bald langsamer. Es bedarf da- 
her einer eingehenden Betrachtung, welche Eigenschaften des In- 

^ Paul Hirsch, Verbrechen und Prostitution ab aoziak KranUidtaer- 
scheinungen. Berlin 1S97. Th. Glocke. S. 66. 

* Garofalo, La criminologie. Paris 1895. F^lix Alcan. S. 189. 
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dividuums seine soziale Widerstandsfähigkeit so weit schwä- 
chen, daß es zum Verbrecher wird. 

Die individuellen Ursachen des Verbrechens begegnen sich 
Tielfach mit den bereits erörterten sozialen. Ich wiederhole darum 
ausdrücklich, eine scharfe Grenze zwischen äußeren und inneren 
Ursachen besteht häufig nicht; manche individuelle Eigenschaft 
entspringt wirtschaftlichen Gründen, manches Besprochene, so 
z. B. die Schwankungen der Sittlichkeitsdelikte, könnte gerade so 
gut unter das Folgende eingereiht werden. 

Abstammung imd Eniehung. 

Auf steinigem Boden gedeiht keine Frucht, und es bedarf nicht 
erst noch des schlechten Keimes, um den Mißwachs erklärlich zu 
machen. Ganz ähnlich geht es mit der Entwicklung des verbreche- 
rischen Menschen. Der Einfluß der Veranlagung soll durch 
diesen Vergleich nicht ausgeschlossen werden, aber er ist nicht 
zu trennen von der Schädigung, die Erziehung oder vielmehr der 
Mangel an Erziehung, die schlechtes Beispiel und soziales 
Elend mit sich bringen. 

An dem degenerativen Einflüsse, den geistige Erkrankun- 
gen, Trunksucht und Epilepsie der Eltern auf die Nachkommen- 
schaft ausüben, kann nicht gezweifelt werden. Soweit die Trunk- 
sucht in Betracht kommt, habe ich diese Frage bereits besprochen. 
Die Formen der Entartung sind ganz allgemein die der körper- 
lichen und geistigen Minderwertigkeit, wenn auch erfahrungs- 
gemäß nicht alle Kinder von Trinkern und Geisteskranken dieser 
degenerativen Veranlagung erliegen. 

Jeder Versuch, diese Vererbung in Zahlen auszudrücken, 
scheitert an der Dehnbarkeit des Begriffs der erblichen Bela- 
stung. Während der eine Forscher sie nur dann annimmt, wenn 
die Eltern Creistesstörungen gezeigt haben, genügen dem andern 
schon solche bei Verwandten ; der eine hält schon das Vorhanden- 
sein leichter nervöser Beschwerden für bedenklich, der andere 
nnr ausgesprochene Psychosen. Man hat deshalb sogar vorge- 
schlagen, die Neigung zu Erkrankungen auf psychischem Gebiete 
nur als Familiendisposition zu bezeichnen. 

Macht schon die Feststellung der erblichen Belastung bei 
psychisch Kranken große Schwierigkeiten, so erst recht bei den 
Verbrechern, die außerdem vielfach über ihre Voreltern nur 
wenig anzugeben wissen und deren Väter bei den unehelich Ge- 
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borenen unbekannt sind. Die Zahlen der Tabelle XXIII sollen des- 
halb nur als Beweis dienen, wie unsicher die Ergebnisse der Erb- 
lichkeitsforschung sind, nicht als Maßstab der angeborenen Ver- 
anlagung. 

Tabelle XXIH. 

Zusammengestellt nach Kurelli. 

Es fanden sicli bei den Eltern in <^/o der Untersueliten jedes 

Deliktes. 
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^ 1714 Verbrecher exkl. der gegen daa Leben. 
« 607 Verbrecher. 
• 660 Verbrecher. 



Die Art und Häufigkeit der hereditären Belastung durch psy- 
chische Anomalien der Eltern weicht aus den erwähnten Grün- 
den bei den verschiedenen Autoren soweit voneinander ab, daß 
wir nur die Tatsache verzeichnen wollen, ohne weitere Fol- 
gerungen daran zu knüpfen. 

Eine sehr sorgsame Untersuchung über die Bedeutung der 
erblichen Belastung hat Hartmann^ angestellt. Sie gewinnt da< 
durch an Wert, daß er zum Vergleiche mit den Verhältnissen bei 
Geisteskranken und Gesunden Arbeiten von Diem und Koller 
heranziehen konnte, die wie seine unter Bleulers Anleitung ge- 
macht worden sind. Hartmann fand bei 199 Verbrechern 69,86/o 
Belastete, während Koller bei 1850 Geisteskranken 78,2, bei 
370 Gesunden 59 mit erblicher Prädisposition feststellte. Koller 
hat aber, ebenso wie Diem, dessen 1192 Gesunde in 67,4o/o Be* 
lastung ergaben, die Apoplexie als belastendes Moment mitberech- 

' Hai:tmann, Gber die hereditären Verhältnisse bei Verbrechern. MSchr- 
KrimPsych. 1, 483. 
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net. Bemerkenswert ist der Unterschied, sobald die Belastung in 
erster Linie, d. h. durch das am nächsten verwandte bela- 
stende Familienglied, sowie die Zahl der belastenden Faktoren 
herangezogen wird. Dann finden wir, daß die Verbrecher in 
der Zahl der in erster Linie Belasteten und der Häufigkeit der 
belastenden Faktoren den Geisteskranken näher stehen wie den 
Gesunden. Aber — und das scheint mir von der größten Bedeu- 
tung — die von den Eltern überkommene Prädisposition fällt doch 
nicht so gewaltig ins Gewicht, wie vielfach angenommen wird. 
DafOr ist die Zahl der von der Qblen Erbschaft der Entartung 
Bedrohten schon unter den Gesunden zu groß. 

Hartmann fand unter seinen Verbrechern Kriminalität der 
Aszendent in 32,7o/o, also zwar erheblich mehr als Penta und 
Marro, aber immerhin noch weniger als Sichart*, der in Würt- 
temberg feststellen konnte, daß von 1714 Verbrechern 43, 7 o/o von 
verbrecherischen Eltern abstammten. Handelt es sich dabei 
um eine direkte Vererbung der Neigung zu gesetzwidrigen 
Handlungen? Kurella bejaht diese Frage. Ich kann dem nicht 
zustimmen. Ich glaube, daß man nicht berechtigt ist, dieser Art 
der Übertragung allzuviel Gewicht beizumessen, ebensowenig wie 
der nicht selten beobachteten Tatsache, daß sich ganze Familien, 
ja ganze Ortschaften durch eine intensive kriminelle Tätigkeit 
auszeichnen. Ein Kind, das von frühester Jugend an in einer 
verbrecherischen Umgebung lebt, nimmt auch an ihrem Denken 
teil und kommt gar nicht zu anderen Anschauungen. Das Ver- 
brechen verliert seinen Charakter als einer verwerflichen 
Handlung, die Strafe den einer Entehrung; sie gilt höchstens 
noch als eine mit dem Berufe verbundene unvermeidliche Sciiat* 
tenseito. Ich darf deshalb auch davon Abstand nehmen, die 
berühmte Familie Juke* mit ihrem weit verbreiteten Heere von 
Verbrechern, Dirnen, Schwachsinnigen und Armenhäuslern oder 
andere ähnliche Verbrecherstammbäume darzustellen. 

Knrella^ findet in Sigheles^ interessanter Untersuchung 
über Artena, den ehemaligen Kirchenstaat, einen Beweis für 



* Siebart, Ober indifiduell« Faktoren des Verbrecbens. ZStW. 10^ 36. 

* Dnydale, Tbe Jnkee. A Study in crime, pauperisme, diaeaae and bere- 
dtty. New-Tork 1877. Fatnain. 

« Eurella, Natnrgeacbichte des Verbrecbens. 1893. S. lU. 

* Sighele, Un paese di deUnquania. Arcb. di paicb. e d*aiilropol. XI. 
IMM. & 441. 
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die Vererbung des Verbrechertums. Schon 1557 erklärte Paul IV. 
alle Einwohner Artenas für vogelfrei und berechtigte jeden, 
den Ort, die Zufluchtsstätte spitzbübischen Gresindels, zu ver- 
nichten. Tatsächlich war auch noch 1875 — 1887 in Artena 
die relative Zahl des Straßenraubs SOmal, von Mord, Totschlag 
und Körperverletzung 6 — 7mal so groß als im übrigen Ita* 
lien. Eine dortige Familie, Montefortino, hat ihren Ruf als Ver- 
brechersippe drei Jahrhunderte lang bewahrt. Und doch beweist 
auch diese unveränderlich durch Jahrhunderte sich erhaltende 
hohe Kriminalität nicht den vorwiegend erblichen Charakter 
dieser Erscheinung. Sie kann genau ebensogut aus den traurigen 
Vorbildern erklärt werden, die altruistische Regungen gar nicht 
aufkommen lassen. 

Einen sicheren Beweis könnte nur das Experiment liefern, 
gesunde Kinder aus Verbrecherfamilien in anständiger Umgebung 
zu erziehen, selbstverständlich ohne ihnen ihre Herkunft mitzu- 
teilen, und dann zu beobachten, ob die kriminelle Neigung trotzdem 
hervortritt. Dieser Beweis ist nicht leicht zu führen. Gelegentliche 
Erzählungen von dem Erwachen des Zigeunerblutes nach Jahren 
dürften wohl in das Gebiet der Romane verwiesen werden; sie 
sind nicht ernsthaft zu nehmen. 

Der Hauptgrund, warum solche Versuche kaum glücken kön- 
nen, liegt darin, daß die Kinder aus degenerierten Familien zwar 
nicht mit angeborenen kriminellen Neigungen ausgestattet, aber 
vielfach körperlich und geistig minderwertig sind. Sehr 
interessant ist in dieser Beziehung das traurige Ergebnis einer 
psychiatrischen Studie MönkemöUers.' Er untersuchte 200 In- 
sassen des Erziehungshauses der Stadt Berlin für verwahrloste 
Kinder zu Lichtenberg, darunter 134 Unmündige mit strafbaren 
Handlungen. Von den 200 Knaben waren nicht weniger als 68 aus- 
gesprochen schwachsinnig; auch bei den übrigen war die in- 
tellektuelle Veranlagung so gering, daß auf die Einrichtung einer 
Klasse, die der obersten Volksschulklasse entspricht, verzichtet 
werden mußte. Neben der Imbezillität fand sich noch Epilepsie, 
Hysterie, geistige Erkrankung; kurz, nach Ausscheidung aller gei- 
stig Defekten blieben nur 73, und unter Zurechnung von 10 Epi- 
leptikern, deren Intelligenz nicht nennenswert gelitten hatte, 83 



• MönkemOIler, PsyehiatrischeB aus der ZwangseniehnngBaiigUdU Auf. 
Zeitachrift fOr Psychiatrie. Bd. 56. S. U. 
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normale ZOglinge. Mönkemöller fügt hinzu: y,Und doch habe 
ich mich, so oft ich mir meine Notizen über diese Nonnalen ver- 
gegenwärtigte, nie des Gedankens entschlagen können, daß selbst 
diese Zahl noch zu hoch gegriffen ist, und daß bei längerer inten- 
siver Beobachtung, vor allem, wenn die Beantwortung der Frage 
nach der Zurechnungsfähigkeit im Sinne des § 51 des StGB, in 
Frage käme, gar mancher noch aus dieser Rubrik ausscheiden 
mOßte**. 

Die Ursache dieser erschreckend großen Zahl geistig Defekter 
hat wenig mit der Vernachlässigung der Erziehung und dem 
Mangel an Unterricht zu tun, da natürlich zur Einreihung unter 
die Imbezillen nicht die Kenntnisse maßgebend sind, sondern 
die Bildungsfähigkeit. Wir müssen deshalb die Entstehung 
dieser angeborenen unzulänglichen oder krankhaften Veranlagung 
als Erbteil der Erzeuger betrachten. Wie richtig diese Auf- 
fassung ist, zeigen Mönkemöllers Zahlen. In 85 Fällen waren 
Vater oder Mutter oder beide Trinker, in 24 geisteskrank, in 26 
epileptisch, und ebensooft anderweitig nervös schwer krank. 

Die Zwangserziehung dieser Kinder war mit wenigen Aus- 
nahmen wegen verbrecherischer Neigungen angeordnet worden. 
Bei diesem minderwertigen Material wird man sich keinen Illu- 
sionen über den Erfolg, der überhaupt erreichbar ist, hingeben 
dürfen. Das gleiche Material stellt aber auch den Hauptanteil der 
späteren Verbrecher und macht es begreiflich, daß auch unter 
ihnen Schwachsinn und geistige Anomalien eine so bedeutende 
Rolle spielen. 

Dadurch wird die Hypothese entbehrlich, daß sich ver- 
brecherische Neigungen, etwa wie gelegentlich künstlerische, von 
den Eltern auf die Kinder vererben. Entbehrlich sage ich aus- 
drücklich, denn sie wird weder widerlegt, noch bewiesen wer- 
den können. Das, was wir sicher feststellen können, ist die Tat- 
sache, daß das Erbteil der Kinder von Trinkern, Geisteskranken 
und Epileptikern in physischer und psychischer Minder- 
wertigkeit besteht 

Zu dieser angeborenen Unzulänglichkeit gesellt sich bei den 
Kindern aus degenerierten oder verbrecherischen Familien noch 
die Gefahr, die in ihrer weiteren Entwicklung liegt 

Vor allem fehlt ihnen eine regelrechte Erziehung. Ein nicht 
geringer Teil ist unehelich geboren. Die Zahlen darüber 
schwanken allerdings außerordentlich. Unter den Zuchthäuslern 
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Sicharts' in Württemberg waren 27o/o, unter denen Guillan- 
mes* im Bemer Zuchthause 14 o/o Illegitime. Ich fand unter 413 
an einem Tage in dem Strafgefängnis in Halle internierten mann- 
liehen Sträflingen mit Strafen von sechs Monaten und darüber 
8^90/0 unehelicher Abkunft. Diese Zahl entspricht den allgemeinen 
Erfahrungen. 

Nach der preußischen Strafanstaltsstatistik' befanden sich: 

Tabelle XXIV. 



Uneheliche Geborene in Prozenten unter den Insaesen 



der Zuchthäuser 
1891—1900 



männliche. 



weibliche. 



der Eorrektions- 

Anstalten 

1896—1900 



männliche. 



weibliche. 



der Zwangsersiehongs- 

auBtalten 

1896—1900 



männliche. 



weibliche. 



8,6 



10,2 



8,8 



12,6 



11,6 



16,1 



Die unehelichen Geburten betrugen 1899 in Deutschland 9 0/0 
aller Geburten. Zum Verständnis, warum die Zuchthausgefangenen 
hinter dieser Zahl zurückbleiben, muß man sich vergegenwärtigen» 
wie außerordentlich groß die Sterblichkeit gerade der Kinder ist, 
denen infolge ihrer außerehelichen Geburt die Sorgfalt der Pflege 
mangelt. In den Jahren 1875—1899 starben in Preußen im ersten 
Lebensjahr von 100 unehelichen Kindern 35,34 0/0, von den ehe- 
lichen nur 19,240/0. Dadurch verschiebt sich der Prozentsatz der 
illegitim Geborenen außerordentlich. Leider standen mir für die 
höheren Altersstufen keine Zahlen zur Verfügung. Unbedenklich 
darf angenommen werden, daß auch in den weiteren Kinderjahren 
die Sterblichkeit der außerehelich geborenen Kinder größer ist als 
die der ehelichen. Von diesem Gesichtspunkte aus sind die Zahlen 
in der Tabelle zu beurteilen. 

Die ungünstige wirtschaftliche Lage der nichtverheirateten 
Mütter, die schwierige soziale Stellung, der Mangel eines geord- 

' Sichart, Ober individaeUe Faktoren des Verbrechens. ZStW. 10, 36. 

' Guillaame, Die Insassen der Beraer Strafanstalten and ihre Jugend- 
endehung. 

' Statistik der znm Ressort des kgl. prenß. Ministeriams des Innern ge- 
hörenden Strafiinstalten und Gefängnisse. Berlin. Druckerei der StraCuistalts- 
yerwaltnng. 
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neten Familienlebens bedingen auch in der weiteren Entwicklung, 
dafi die Erziehung der illegitimen Kinder aufs empfindlichste 
Not leidet 

Tabelle XXV. 



Eniehuig. 





Anf 100 VerorteUte 


mlniilich 


w«ibUeh 


•lieb. 


nnebelich. 


ehdiefa. 


nnefaelleh. 


$6 


9 


M 


6 


64 


60 


62 


74 


8 


27 


21 


21 


S 


4 


1 


^— 



Gnl 

llaiigaUlJift • . 
fidüecht . . . 
unbekannt . . 



Diese Zahlen Guillaumes lehren zur Genüge, wie außer- 
ordentlich groß die Schädigung des Entwicklungsganges bei 
unehelichen Kindern ist und wieviel größer als bei den ehelich 
Creborenen. Gleichzeitig aber lassen sie einen tiefen Blick in den 
Bildungsgang aller Verbrecher tun und uns erkennen, welchen 
Anteil eine schlechte oder mangelhafte Erziehung an der Genese 
des Verbrechens hat. Das geht besonders aus der Seltenheit 
einer guten Erziehung bei den weiblichen Delinquenten hervor, 
die fast als Vorbedingung der verbrecherischen Laufbahn er- 
scheint 

In gleichem Lichte erscheint das Ergebnis der Erhebung Ober 
den Bildungsgrad in den preußischen Strafanstalten. 

Tabelle XX\T 



Scbolbildong unter den Ineeeeen der 



Zncbthioeer 
1891—1900 



KorrektionMaetelten 
1896—1900 



männlich. 



1 



weiblich. 



mlnnUcb. 



weiblich. 



Ohne 

lUag^halt 

VoUunoholbUdong . . 
Höhere 8dmlbildnng . 



M 
62,2 
89,4 

1,6 



16,6 

61,8 

81,2 

0,6 



2,8 

8,8 

88,9 

1,6 



11.2 

81,8 

0,8 



Die Sorgfalt, mit der der Umfang des Wissens festgestellt 
wird, ist in den verschiedenen Anstalten sehr verschieden groß, 
sonst wäre der verhältnismäßig geringe und allen sonstigen Er- 
fahrungen direkt widersprechende Prozentsatz der nicht oder nur 

AtehAfftabnrf, Dm Vcrbitcbeii nad mUm BckAnpAuig. • 
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mangelhaft Grebildeten unter den Landstreichern^ Bettlern und 
Prostituierten ganz unverständlich. Wertvoller sind deshalb, 
schon der angewendeten Methode wegen, die Angaben über die 
Fähigkeiten der Zwangszöglinge bei ihrem Eintritt in die 
preußischen Zwangserziehungsanstalten. 

Tabelle XXVII. 



ZwangBsA^nge 



männliche 
1896—1900. 



weibliche 
1896—1900. 



Ohne Schnlbiidnng 

Nicht fertig lesen, schreiben, rechnen im Zahlen- 
kreise von 1 — 100 

Fertig leeen, schreiben, rechnen im Zahlenkreise 
von 1— 100 

VoUe VolksschnlbUdnng 

Höhere Bildang 



6,8 

41,8 

47,6 
t,8 



6,5 

88,9 

48,8 

17,7 

0,6 



Das traurige Resultat der Intelligenzprüfung bei den Zwangs- 
zöglingen beweist zur Genüge, wie tief der Durchschnittsstand 
der Kenntnisse, dieses äußerlichsten Merkmals der Erziehung, ist, 
und wie schwer solchen Kindern der Kampf ums Dasein ge- 
macht wird. 

Man wird mit der Annahme nicht fehlgehen^ daß ein TeU 
dieser jugendlichen Verbrecher auch bei sorgsamster Erzie- 
hung sich niemals die volle Volksschulbildung aneignen kann, 
weil dazu die geistige Befähigung nicht ausreicht; vielleicht — 
wenigstens darf man das nach Mönkemöllers Erfahrungen an- 
nehmen — der größte Teil. Anderseits yermag auch bei geringer 
Begabung eine sorgsame individuelle Erziehung und Schu- 
lung oft noch Erstaunliches zu leisten, wie uns die Beobach- 
tungen in Idiotenanstalten und, auf etwas höherer Stufe, die 
Schulen für Schwachbegabte lehren. Von all diesen Möglich- 
keiten wird bei den Kindern, die den Hauptteil der frühzeitigen 
Verbrecher ausmachen, nur selten Gebrauch gemacht. 

Wie sollte das auch möglich sein, da wo der Vater und meist 
auch die Mutter von früh bis spät außerhalb des Hauses arbeiten 
und so die Kinder ihren eigenen ungezügelten Instinkten und den 
Eindrücken der Straße überlassen müssen. Das ist noch der 
bessere Fall, wo die Eltern wenigstens den Versuch machen, in 
den Stunden, die ihnen übrig bleiben, die Kinder zu erziehen. 
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Aber wie oft fehlt es auch daran. Ein Pariser Untersuchungs- 
richter, Albaner«, fand, daß bei 303 unter 600 Verbrechern, 
die das 20. Lebensjahr noch nicht erreicht hatten, das Familien- 
leben der Eltern durch Tod, Scheidung, Imstichlassen, Konku- 
binat und ähnliches zerstört war. Wie unter den UmstSnden sich 
die Erziehung gestaltet, bedarf keiner Erörterung. 

Zu der schlechten Veranlagung und der mangelhaften Erzie- 
hung gesellt sich als gefährlichste Quelle yerbrecherischer Denk- 
weise das Beispiel der Umgebung. Nach Ferriani^ stammten 
Ton 2000 verurteilten Minderjährigen 701 aus Familien mit schlech- 
tem, 169 aus solchen fragwürdigen Rufes und 63 aus solchen, die 
als „völlig Verworfene'* bezeichnet werden mußten. Unter meinen 
Gefangenen hatten 14,4o/o bestrafte Angehörige. Ich bin Ober- 
zeugt, daß der Prozentsatz weit hinter der Wirklichkeit zurQck- 
bleibt, da manche Verurteilten, von denen die Angaben stammen, 
teils mit Absicht, teils aus Unkenntnis unrichtige Angaben ge- 
macht haben dürften. Raux^* fand unter den Insassen der 
Korrektionsabteilung für Jugendliche am Lyoner Gefängnis in 
13<yo, daß die Eltern die Kinder unmittelbar zum Verbrechen ver- 
anlaßt hatten. 

Übrigens bedarf es kaum einer genauen Statistik. Die ein* 
Cachste Überlegung zwingt gebieterisch zu dem Schlüsse, daß sich 
der Einwirkung einer lasterhaften Umgebung auf die Dauer nur 
ein besonders charakterfester und intelligenter Mensch ent- 
ziehen kann. 

Ein geradezu entsetzliches Elend enthüllen die Nachforschun- 
gen über die Wohnungsverhältnisse, gleichgültig, ob es sich 
um städtische^* oder ländliche*^ handelt. Dieses Zusammenwoh- 
nen, ja Zusammenschlafen Erwachsener und Kinder, von Eltern 
und Schlafgängem muß die sexuelle Begehrlichkeit schon im 
frühen Alter reizen. Um so gefährlicher wird dieses Beisammen- 
leben, je weniger gezügelt die Leidenschaften der Erwachsenen 
sich geltend machen, also in der Behausung von Verbrechern 
und Prostituierten. 

■* Albanel, Le crime dans U fiunille. 1900. S. t7. 

" Perriaoi. Minderjahrife Verbrecher. 1S96. S. 76. 

" Joly, L*eiifanoe conpable. 1904. S. 39. 

>• Eliiabeth Gnauck-Kabne, SchmoUers Jahrbncb. N. F. Bd. XX. 
1 Heft 

'^ H. Wittenberg, Die geschlechtlicb-nttlicben Verfa&ltnisse der eraofe- 
fischen Luulbewohner im Dentschen Reiche. 
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Wer von frühester Jugend auf zwischen Dieben und Vaga* 
bunden, Dirnen und Trinkern lebt^ bildet seinen Gedankenkreis 
nach dem der Umgebung und bedarf kaum noch des besonderen 
Anlemens, um erst als Gehülfe, dann als Teilnehmer bei den 
Streifzügen der Familie mitzuwirken. 

Den letzten Halt raubt dann noch die Not. 1758 von Fer- 
rianis 2000 minderjährigen Verbrechern lebten im tiefsten Elend. 
Sieht schon diese Mittellosigkeit im schreiendsten Mißverhältnis 
zu dem Bedürfnis nach der notwendigsten Nahrung, so erst recht 
zu dem ungebändigten Verlangen nach Wohlleben. Frühzeitig an 
den Trunk gewöhnt, beim ersten Auftauchen der Mannbarkeit in 
Verkehr mit Dirnen tretend, unbeeinflußt von der Einwirkung der 
Schule und, bei der mangelnden Intelligenz, nicht gewarnt durch 
Furcht vor Strafe und nüchternes Abwägen der Vorteile und 
Nachteile der Verbrecherlaufbahn — das ist das Bild des Innen* 
lebens der Sprößlinge einer verkommenen Umgebung. 

Der Versuch, diesem Sumpfe ein wertvolles Glied der mensch- 
licheh Gesellschaft zu entreißen, kann nur dann Aussicht auf 
Erfolg geben, wenn er möglichst früh unternommen wird, bevor 
das unheilvolle Beispiel der Umgebung seine Wirkung ausgeübt 
hat. Wenn aber eine zweckmäßige Erziehung und Schulung im 
frühesten Kindesalter einsetzt, und wir die Rückkehr in die alten, 
traurigen Verhältnisse verhindern können, dürfen wir auf einen 
guten Ausgang hoffen. Mit der Einschränkung allerdings, die uns 
die Feststellungen über die geistige und körperliche Veranlagung 
gebieten. Die geringe Intelligenz und die Fehler, unter denen in 
Form von Mißbildungen, von Epilepsie imd Hysterie und ähnlichem 
die entarteten Kinder, besonders die der Trinker, zu leiden haben, 
drücken sie auf eine niedere soziale Stufe hinab, drängen sie in die 
Berufe der Tagelöhner, der Handlanger und damit wieder in die 
Kreise, in denen als neue Gefahr der Alkoholismus droht 

Trotz dieser trüben Perspektive wird der Versuch immer wie* 
der gemacht werden müssen, alles aufzubieten, um wenigstens 
einen Teil dieser Gefährdeten zu retten. Den Anteil, der in dem 
Worte „Veranlagung" liegt, werden wir wohl vergeblich be- 
kämpfen, nicht aber den viel größeren, der nur die äußere 
Folge der Herkunft ist. Gerade aber, weil wir nicht ins Blaue 
hinein experimentieren wollen, ist es notwendig, die direkte und 
indirekte Einwirkung der Abstammung möglichst scharf zu 
trennen. 
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BUdung. 

Die geringe geistige Befähigung, die der Verbrecher dnrch- 
schnitUich erkennen läßt, trQbt die optimistischen HofiFnungen, die 
man viellach auf die Hebtmg der Volksbildung gesetzt hat. Von 
ihr versprach man sich ein besseres Verständnis auch innerhalb 
der niederen Schichten der Bevölkerung für die Notwendigkeit und 
die Anforderungen des geordneten Rechtsstaates. ^»Unterrichten, 
das ist versittlichen r* Diesen Satz hat EngeP durch den Nach- 
weis zu begründen versucht, daß z. B. im Departement Calvados 
in Frankreich der öffentliche Unterricht 20,3 Centimes pro Kopf, 
die Justiz 17,4 kostete; in Bouches du Rhone hingegen gab man 
nur 16,4 Centimes für den Unterricht und dO für die Justiz aus. 
So werde jede Ausgabe in dem Budget des Unterrichtes reichlich 
aufgewogen durch die Ersparnisse in dem der Kriminaljustiz. Eine 
Bestätigung dieser Ansicht gibt die Statistik Levasseurs*; von 
1827—1877 sank die Zahl der gänzlich Ungebildeten unter den 
Rekruten von 56 auf 16, unter den Verbrechern von 62 auf 31<tb. 
Daraus geht hervor, daß die Ungebildeten eine größere Neigung 
cum Verbrechen zeigen als die Gebildeten. 

Das scheint sehr begreiflich ; hat doch der Gebildete vor dem 
Ungebildeten durch sein Wissen einen großen Vorsprung vor- 
aus. Seine Kenntnisse verschaffen ihm auch noch da Arbeits- 
gelegenheit, auch da noch eine auskömmliche Existenz, wo die 
Kräfte des geistig Unentwickelten versagen. Der Landwirt, der 
es verstanden hat, die Fortschritte der Technik sich zu eigen zu 
machen, wird, unter sonst gleichen Bedingungen, seinem Gute 
noch Erträgnisse selbst in Zeilen abringen, in denen der technisch 
Zurückgebliebene vor dem Untergange steht. Wie hier gestaltet 
sich auf allen Gebieten die Lage des Ungebildeten ungünstig, und 
damit wächst die Gefahr, dem Verbrechen anheimzufallen. 

Die Gefahr geringerer Bildung liegt in der schwierigeren so- 
zialen Stellung, in der wirtschaftlichen Not und Abhängigkeit. Bei 
dieser Auffassung wird es auch verständlich, warum die einfache 
Hebung der Bildung keineswegs eine nennenswerte Zahl von 
Verbrechen aus der Welt zu schaffen vermag. Hebt sich das in- 
tellektuelle Niveau eines Volkes, so bleiben die Unterschiede 
unverändert; immer wieder wird der am wenigsten Unterrich- 



» Zitiert bd Oettingen, S. 598. 
• SbtiidiL S. 600. 
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tete dem Gebildeten gegenüber ins Hintertreffen geraten. In 
Dentschland hat sich die Zahl der völlig Ungebildeten, d. h. der 
jenigen^ die weder lesen, noch schreiben können, ganz außer- 
ordentlich verringert. 1875 befanden sich unter den eingestellten 
Rekruten noch 2,37 o/o Analphabeten, 1890 nur noch 0,5, und' 
jetzt ist im Ersatzjahr 1902 die Zahl derer, die weder lesen, noch 
schreiben können, auf 0,04 o/o gesunken. Die Zahl der Verurteilten 
aber hat schneller zugenommen als die Bevölkerung, auch für 
solche Verbrechen, deren rechtliche Beurteilung in all den Jahren 
keine Veränderung erfahren hat. Also trotz zunehmender Bil- 
dung keine Besserung der Rechtssicherheit. 

Der statistische Nachweis eines Einflusses der Bildung 
auf die Kriminalität wird nie zu führen sein. Die einfachsten 
Elementarkenntnisse sind ja auch noch kein Zeichen von Bil- 
dung, intellektuelle Leistungen kein Maßstab für die Entwicklung 
altruistischer Vorstellungen. Aber — und auch das bedarf leider 
einer ausdrücklichen Erwähnung — kein Gegenbeweis. Die 
kindlich naive Anschauung, daß durch die Schulbildung die 
harmlose, tief moralische Denkweise des Volkes Gefahr Laufe, 
diese sentimentale Hochschätzung des Volkes in seinem Ur- 
zustände, beruht auf recht unklaren und unbegründeten Vor- 
urteilen. Nicht die zunehmende Bildung verursacht das Wachsen 
des Verbrechertums, sondern die Veränderungen, die sich im 
Laufe der letzten Jahrzehnte in allen äiißeren Verhältnissen voll- 
zogen haben. 

Wenn überhaupt der Unterricht Einfluß auf die Kriminalität 
hat, so liegt er wahrscheinlich in der Art der Verbrechen. Selbst- 
verständlich kann ein Analphabet keine Urkundenfälschungen be- 
gehen, kein Verbrechen im Amte; es gehört wirklich ein völliges 
Verkennen von Ursache und Begleiterscheinung dazu, um die Be- 
hauptung Lombrosos^ zu begreifen: „Obzwar der Schulunter- 
richt der Bevölkerung im ganzen förderlich ist, so sollte er trotz- 
dem nicht auf die Gefängnisinsassen ausgedehnt werden, denn bei 
diesen wirkt eine elementare Geistesbildung, wenn sie nicht von 
einer besonderen Erziehung (welche mehr die Herabminderung der 
Leidenschaften und Instinkte ziun Ziele hat, als die Entwicklung 
der Intelligenz) begleitet ist, absolut schädlich: es ist ein Mittel 
mehr in der Hand des Verbrechers, sich im Verbrechen zu vervoll- 



* a. a. 0. S. 101. 
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kommnen und zu rezidivieren. Ich kann mir die große Zahl 
unserer Rezidivisten mit Schulbildung nicht anders als durch die 
Einfflhrung der Gefängnisschulen erklären/* Und an anderer 
Stelle*: ^^Den Verbrecher unterrichten, heißt ihn im Schlechten 
▼ervollkommnen r* Nicht wegen des Unterrichts, sondern trotz 
desselben erfolgt der Rückfall. Gewiß kann einem Verbrecher 
die im Gefängnis erlangte technische Ausbildung gelegentlich bei 
einem Einbrüche, einer Fälschung zu statten kommen; ebenso 
sicher aber wäre er dann auch ohne diese neuerworbenen Fähig- 
keiten rfickfällig geworden. Vielen anderen aber haben die er- 
langten Kenntnisse und die Ausbildung in einem Handwerk die 
Möglichkeit gegeben, nach der Entlassung aus der Strafanstalt 
beraer durch die Welt zu kommen wie vorher, und so mag mancher 
vor dem sonst sicheren Rückfalle bewahrt geblieben sein. 

Kenntnisse und Fähigkeiten sind ein mächtiger Schutz und 
eine starke Wale im Kampfe ums Dasein, aber stets nur für den 
einzelnen. Die allgemeine Hebung der Bildung, zumal in dem be- 
schränkten Umfange des durchschnittlichen Volksschulunterrich- 
tes, wird keinen nennenswerten Einfluß auf die Kriminalität aus- 
üben können. 

Die Altersstofen. 

Die Handlungen der Jugend tragen den Stempel der frischen 
Tatenlust, die sich auch an zu schwere Aufgaben mutig heran- 
wagt Mit zunehmendem A 1 ter wächst die Umsicht und Besonnen- 
heit, die im Greisenalter in kluges Abwägen und vorsichtige 
Resignation übergeht Wie weit prägen sich diese psychologi- 
schen Entwicklungsstufen in der Kriminalität aus? Vor allem, 
wie entwickelt sich das Kind zu einer, dem Rechtsstaate verant- 
wortlichen Persönlichkeit? 

Wie die europäischen Gesetzbücher alle, mit Ausnahme des 
französischen und belgischen, geht auch unser deutsches Straf- 
gesetzbuch von der Voraussetzung aus, daß sich die strafrecht- 
liche Verantwortlichkeit ganz allmählich entwickelt^ 
Das Tun und Treiben des Kindes ist von der Zeit an, zu der über- 
haupt die ersten deutlichen Spuren bewußten Reagierens auf die 
Reize der Außenwelt bemerkbar werden, rein egoistisch; es 

«ft. ft. O. 8. 1S7. 

* V wftokh e hkno iii«hi# AsifQhningsn Aber: Stnftnunfliidigkeit und r»- 
kthre StnAmaSodifkeit m Boche, BanUmdi der geriditlkben Psyehktrie. Berlin 
1901. Hiracfaindd. 
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wird beherrscht von den Bedürfnissen des eignen Körpers, dessen 
Wohlbehagen in naiver Rücksichtslosigkeit auch auf Kosten ande- 
rer erstrebt wird. Bald aber beginnt die Erziehung ihr Werk in 
Haus und Schule. Das Elternhaus nennt Diz* ,,die wichtigste 
Grundlage des gesamten sozialen Milieus". Ich möchte für die 
Entwicklung altruistischen Denkens der Schule fast mehr Bedeu* 
tung zuerkennen als der Familie. Die Schule soll und kann das 
elterliche Haus nicht ersetzen. Aber innerhalb des geschlossenen 
Familienlebens ist die Erziehung doch nur in beschränktem Maße 
möglich, weil die Übergriffe in die Interessensphären anderer nur 
geringfügiger Natur sein können. Das Zusammensein mit Alters- 
genossen in der Schule aber bringt zahUose Reibungen mit sich, 
die in dem Kinde das Yorläufig noch unklare Bedürfnis wecken, 
seine Interessen gegen die anderer geschützt zu sehen, und um- 
gekehrt auch das Verständnis für die Notwendigkeit wachrufen, 
sich selbst anderen, seiner Umgebung, man möchte sagen, dem 
Staate im kleinen anzupassen. 

Anfangs lernt das Kind gehorchen ohne Verständnis, aus 
Furcht vor Strafe, aus Nachahmung; bald aber wächst die Ein- 
sicht, und allmählich erlangt das Kind die Fähigkeit, unter Ober- 
windung der eigenen selbstsüchtigen Triebe die Interessen anderer 
zu achten. Recht und Unrecht werden feste Begriffe, Motive; 
ihre Klarheit und ihr Gewicht erreichen schließlich einen Grad, 
der die Verantwortlichkeit dem Gesetze gegenüber herstellt. 

Diese Entwicklung kann natürlicherweise nur langsam. Schritt 
für Schritt, vor sich gehen, und kann, ebenso selbstverständlich, 
nicht bei allen Kindern sich gleich schnell vollziehen. Dieser Tat- 
sache entspringt das Bedürfnis nach Abstufung, in unserer Ge- 
setzgebung die Trennung in Strafunmündige, relativ Straf- 
unmündige und Strafmündige. 

Bis zum vollendeten 12. Lebensjahre findet eine Strafverfol- 
gung nicht statt. Leider fehlt uns jeder Anhaltspunkt über die 
Häufigkeit, mit der Kinder antisoziale Handlungen im strafrecht- 
lichen Sinne begehen. Sie sind wahrscheinlich nicht selten, da 
die Altersstufe bis zum 12. Jahre ungefähr den dritten Teil der 
Zivilbevölkerung umfaßt, wenn auch natürlich davon wieder die 
ganz kleinen Kinder abzuziehen sind. Ob der Wunsch nach einer 
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Kriininalstatistik der Strafunmündigen, den auch Appelius* 
ausspricht, leicht zu befriedigen ist, muß dahingestellt bleiben. 
Für möglich halte ich bei Zusammenwirken alier beteiligten Be* 
hörden (Schule, Polizei und Gericht) die Gewinnung einer wenig* 
stens annähernd brauchbaren Obersicht über die Gefährdung der 
Rechtssicherheit durch Kinder. 

Von den „Jugendlichen**, wie die Kriininalstatistik das Al- 
ter vom 12. bis zum vollendeten 18. Lebensjahre bezeichnet, wer- 
den nur diejenigen gestraft, die bei Begehung der Straftat die zur 
Erkenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliche Einsicht be- 
saßen. Bei der Wahl dieses Ausdruckes hat man wohl kaum be- 
dacht, daß er dem subjektiven Ermessen der Richter einen 
unerwünscht weiten Spielraum lassen kOnnte. Das lehrt am besten 
die Häufigkeit der Freisprechungen Jugendlicher auf Grund des 
§ 56 StGB. Sie betrug 1897—1899 unter den eines Verbrechens 
und Vergehens überführten 46328 Jugendlichen 1591, d. h. 3,4o/o. 

Diesen Prozentsatz erreichten und überschritten zwOlf Ober- 
landesgerichtsbezirke, darunter Köln mit 10 und Kolmar mit 
9,8^0; die andern entfernen sich zum Teil sehr erheblich vom 
Dorchschnitt, am weitesten Dresden (1,4), Oldenburg (1,3). 
Zweibrücken (1,1 o/o). Die beiden Bezirke Köln und Dresden 
weisen annähernd die gleiche Zahl der Verurteilungen sowie 
der Sittlichkeitsdelikte auf; den Vorsprung Kölns an Körper- 
verletzungen wiegt die größere Zahl der Diebstähle in Dres- 
den auf. Zur Erklärung des enormen Unterschiedes in der 
Zahl der Freisprechungen auf Grund des § 56 bleibt also 
nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß seitens der Rich- 
ter in Köln erheblich höhere Ansprüche an die Einsicht 
gestellt werden wie seitens der Dresdener. 

Dasselbe Ergebnis hat die Vergleichung der wegen mangeln- 
der Einsicht freigesprochenen Jugendlichen, welche das zwölfte, 
aber noch nicht das vierzehnte Lebensjahr vollendet hatten. Auf jo 
100 Verurteilte dieses Alters kamen 1894—1896 in ganz Deutsch- 
land 10,8o/o Freisprechungen. Unter den sechs Oberlandesgerich- 
ten, die diesen oder einen höheren Prozentstitz aufwiesen, steht 
Kolmar mit 57,1 voran, ihm zunächst Köln mit 32,2o/o. Am sef- 
tensten erfolgte eine Freisprechung in Braunschweig (0,5), dann 
in Oldenburg mit 3,1 und Dresden mit 3,3o'o ! 

* Appelins. Die Bebandlung Jngendlicher Verbrecher und renrehrlost^r 
Berlin IS91 J. GnttenU«. S.U. 
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Man darf ruhig der Verschiedenheit der Straftaten und auch 
der höheren oder geringeren geistigen Entwicklung der Bevölke* 
rung je nach der Gegend Deutschlands einen erheblichen Anteil zu- 
weisen^ um diese Differenzen zu erklären ; es bleibt genug» um uns 
zur Anerkennung der Ansicht zu zwingen, daß eine Einheitlich- 
keit und Übereinstimmung nicht besteht bezüglich dessen, was 
unter der zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderlichen Einsicht 
zu verstehen ist. 

Die Überlastung der einzelnen Gerichte bringt es ja leider 
mit sich, daß der Behandlung des Einzelfalles eine allzukurze Zeit 
zugemessen ist; so wird eine gewisse Schematisierung, die sich 
in der Beurteilung rein äußerlicher Kriterien, wie des Lebens* 
Jahres und der körperlichen Entwicklung, bedient, kaum zu ver- 
meiden sein. Geradezu aber als ein Hohn auf den Wortlaut und 
den Sinn des Gesetzes muß das von Ernst Schuster* aus Eng- 
land und Irland berichtete Verfahren bezeichnet werden: „Die 
strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit beginnt nach Vollendung des 
7. Lebensjahres; bei Kindern im Alter von 7—14 Jahren muß der 
Theorie nach der Nachweis beigebracht werden, daß sie die er- 
forderliche Reife haben, um Recht von Unrecht unterscheiden zu 
können. In der Praxis wird dies aber bei Kindern im Alter von über 
10 Jahren regelmäßig ohne weiteren Nachweis ajig^nommen 1*' 

Wäre die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Ein- 
sicht, das discernement der Franzosen, nur dem Fehler der 
Auffassungsverschiedenheit ausgesetzt, dann könnte man 
vielleicht darüber wegsehen. Der Ausdruck ist aber außerdem 
dem größeren der Einseitigkeit unterworfen. Er verlangt nur 
einen bestimmten Grad intellektueller Entwicklung. Im 
allgemeinen pflegt die Entwicklung der sittlichen Bildung der in- 
tellektuellen parallel zu gehen; nicht aber wächst mit dem Ver* 
Stande auch die Fähigkeit der Selbstbeherrschung. Am besten geht 
das aus der Art der Verbrechen hervor, die von Jugendlichen 
am häufigsten begangen werden. 

Von vornherein ist die Zahl der verurteilten Jugendlichen 
durch ihre Höhe auffällig, da man nicht außer acht lassen darf, 
daß ein großer Prozentsatz der Jugendlichen noch für einen Teil 
der in Betracht kommenden Jahre den Schutz des Elternhauses 
genießt. Um so mehr muß es überraschen, die schulpflichtigen 

^ Die Strafgesetzgebung der Gegenwart in reehtATergkicbender Darsldlung. 
Berlin 1894. Otto Liebmann. Bd. I. S. 626. 



Die Attemtiifeo. 



1S8 



Kinder an Zahl der Verorteilnngen bei einzelnen Delikten noch 
fiber die Erwachsenen hinausgehen zu sehen. 
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Wohl selten wird ein Kind in frühester Jugend der Ver- 
suchung zu naschen stets widerstehen können; meist wird 
ihm gerade bei einer solchen Gelegenheit der Unterschied zwi* 
sehen Mein und Dein, zwischem Erlaubtem und Unerlaubtem 
klar gemacht. Die Kriminalstatistik aber lehrt uns, daß diese 
Lehren offenbar von dem Erwachsenen sehr viel leichter be* 
folgt werden können als von dem Unerwachsenen. Die Ver- 
suchung, sich auf Kosten anderer zu bereichem, wird dadurch 
noch erheblich gesteigert, daß dem Kinde weniger leicht als dem 
im Leben und Beruf Stehenden Mittel und Wege zur Verfügung 
stehen, sich auf ehrliche Weise Geld zu verdienen. 

Die erwachende Genußsucht, die nicht mehr an harmlosen 
Spielen Genüge findet, strebt nach Befriedigimg; sind die dazu 
erforderlichen Mittel nicht vorhanden, so bildet sie das Motiv zum 
Stehlen, ein Motiv, gegen dessen Wucht die verstandesmäßige Ein* 
sieht nur zu oft vergebens kämpft. Dem Charakter fehlt die Reife, 
um die Versuchung, die oft auch von außen in Gestalt guter Freunde 
herantritt, zu überwinden; der jugendliche Optimismus, der die 
Gefahr des Eriapptwerdens verschleiert, alles vereinigt sich, der 

•SUtiiUk des Oentachen Reiches. N. F. Bd. 14«. IL S. 5a 
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Dieb ist fertig. Und mit dem Diebe der Hehler. Wohl nicht der 
berufsmäßige, wenigstens nicht gleich. Vorerst ist es der gute 
Kamerad, der vielleicht auch den ersten Anstoß zum Diebstahl ge- 
geben hat und sich dafür mit in die Beute teilt. Der Betrug, zu 
dem schon mehr Intelligenz und Überlegung gehört als zu dem 
meist mehr dreist als schlau ausgeführten Diebstahl, kommt we- 
niger oft vor. 

Eine zweite Gruppe von Delikten bilden Körperverletzung 
und Sachbeschädigung. Wenn auch die Verurteilungen weg«i 
Körperverletzung recht erheblich hinter denen der Erwachsenen 
zurückbleiben, so darf man nicht vergessen, daß in der Ätiologie 
dieses Deliktes das Wirtshaus die Hauptrolle spielt; seine Pfor- 
ten stehen glücklicherweise dem täglichen Besuche des Jugend- 
lichen noch nicht gewohnheitsmäßig offen. Allerdings ist auch 
darin ein bedauerlicher Fortschritt zu verzeichnen. Während die 
Zahl der Verurteilungen Strafmündiger wegen Körperverletzung 
von 1882—1901 um 84,3 o/o zunahm, haben sich die Verurteilungen 
der Jugendlichen um 130,io/o vermehrt I 

Der Unerwachsene reagiert verhältnismäßig leicht auf einen 
Angriff mit roher Gewalt; das ergibt sich am besten aus 
dem Vergleich der Zahl gefährlicher Körperverletzungen mit den 
Verurteilungen wegen Beleidigungen, die sich beim Erwachsenen 
sehr nahe stehen. Der junge Bursche dagegen läßt seinen Zorn 
eher an Gegenständen aus, indem er alles kurz und kl^in schlägt» 
aber er scheut auch das wüste Dreinschlagen, den Angriff mit 
Stock und Messer nicht. Die brutale Betätigung der Körper- 
kräfte> deren Erwachen imd Entwicklung der Jugendliche mit 
besonderer Freude beobachtet und in Athletenklubs, Sport- und 
Turnvereinen ausbildet, ist also eines der Hauptmotive des bei 
ihm zweithäufigsten Vergehens. Auch die ersten Trinkezzesse, 
die in die gleichen Lebensjahre fallen, müssen natürlich bei dem 
an Alkohol noch nicht gewöhnten Menschen mn so bedenklicher 
wirken, da ja die Erfahrung ihn noch nicht maßhalten gelehrt bat 

Im allgemeinen pflegt die geschlechtliche Entwicklung 
sich in unsem Gegenden erst im 14.> 16. Lebensjahr, oft auch 
noch später zu vollziehen, und demnach muß ein sehr großer Teil 
der Jugendlichen bei den Sittlichkeitsverbrechen aus physio- 
logischen Gründen ausscheiden. Trotzdem erreicht die Verurtei- 
lungsziffer der Kinder unter 14 Jahren beinahe den dritten Teil 
des Anteils der Erwachsenen. Noch schlimmer wird das Bild. 
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wenn wir berQcksichtigen, daß im allgemeinen mehr als die Hälfte 
dieser Altersgruppe bei Sittlichkeitsverbrechen wegen mangelnder 
Einsicht freigesprochen wird. 1899—1901 betrag die Zahl der 
Verurteilungen 288, der auf Grund des § 66 Freigesprochenen 355 
bei den Kindern unter 14 Jahren. Auf je drei Notzuchtsfälle Erwach- 
sener kommen also zwei, ausgeübt von Kindern, von denen nur 
ein verschwindend kleiner Teil überhaupt sexuell zu dem Ver- 
brechen genügend entwickelt ist. Das gibt uns einen Maßstab 
für die Stärke, mit der die sexuellen Empfindungen von vornherein 
auftreten; sie machen im Alter von 15 — 18 Jahren fast die doppelte 
Zahl zum Verbrecher wie unter den körperlich und geistig Reifen. 

Der Sexualtrieb findet bei seinem ersten Auftreten sehr wenig 
Gegenvorstellungen. Bei der Zurückhaltung, der man sich auf 
diesem Gebiete dem Kinde gegenüber befleißigt, läßt gerade hier 
die intellektuelle Entwicklung gründlich im Stich. Die Empfin- 
dungen, unverstanden und ui^ar, dabei aber oft außerordentlich 
heftig, stoßen bei dem Streben nach Befriedigung nicht auf eine 
geschlossene Phalanx von Verboten und Warnungen. Selbst aber, 
wenn sie vorhanden wäre, die Macht des Dranges nach sexueller 
Befriedigung ist größer als die des Verstandes. Das sehen wir doch 
auch täglich bei dem Erwachsenen, den die volle Kenntnis von 
den Gefahren des Verkehrs mit Prostituierten nicht daran hindert, 
sich inm^er und immer wieder der Wahrscheinlichkeit einer 
schweren Gesundheitsschädigung auszusetzen. Um wieviel we- 
niger kann der Verstand bei dem Jugendlichen ausrichten. 

Dem Erwachsenen stehen, ganz abgesehen von den Verheira- 
teten, zahlreiche Wege zum Geschlechtsverkehr offen, sehr viel 
mehr wie dem Unerwachsenen. Auch das vermehrt die Gefahr 
und macht es begreiflich, warum wir die Jugendlichen in so er- 
schreckend großem Umfange an Sittlichkeitsdelikten beteiligt 
sehen« Der stürmisch auftretende Sexualtrieb verwischt die Gren- 
zen des strafrechtlich Erlaubten und durchbricht sie. 

Eine ganz besondere Stellung nimmt die Brandstiftung ein. 
Eine recht erhebliche Zahl dieser Verbrechen wird zur Befriedigung 
des Racbebedürfnisses auf dem Lande begangen, und zwar durch 
die Dienstboten. Der Verlauf ist in der Regel der, daß eine Zurecht- 
weisung, Scheltworte oder auch Schläge den Jugendlichen reizen. 
Der Arger ruft den Wunsch wach, aus dem Dienst entlassen zu 
werden oder dem Besitzer des Hofes — die Szene ist ja in der 
Regel das Land — einen Schabernack zu spielen; als nahelie- 
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gendstes Mittel zur Erreichung dieses Zweckes bietet sich die 
Scheune^ wobei wohl auch noch die eigentümliche Lust am An- 
blick flackernden Feuers^ die vielen Menschen innewohnt, wiri»am 
sein dürfte. Ob sich dieser Vorgang auch in einem ganz nor- 
malen Gehirne abspielen kann, wäre wohl einer genaueren Unter- 
suchung wert, zu der mir leider mein Material nicht ausreicht. 
Doch kann es wohl kaum ein Zufall sein, daß fünf von sechs 
jugendlichen weiblichen Brandstifterinnen, die ich im Laufe eines 
Jahres im Gefängnisse genauer untersucht habe, ungewöhnlich 
schwachsinnig waren, nur eine als normal intelligent zu bezeich- 
nen war. Die Gerichte hatten die Einsicht in die Strafbarkeit 
der Handlung stets unbedenklich bejaht und zum Teil recht er- 
hebliche Strafen verhängt. 

Ich kann nicht unterlassen, noch auf eine Erfahrung hinzu- 
weisen. Zwischen Epilepsie, Brandstiftung, Mystizismus, Grau- 
samkeit und sexueller Erregung bestehen gegenseitige Bezie- 
hungen; wenn uns auch die psychologische Wurzel dieses Wech- 
selverhältnisses völlig unbekannt ist, so weist doch die Häufi^eit 
dieser Kombination auf eine tiefere, wohl ans Pathologische gren- 
zende Verwandtschaft hin. Damit soll nicht gesagt sein, daß 
jeder dieser Faktoren bei jedem Falle von Brandstiftung mitwirkt, 
wohl almr ist es ratsam, an die Möglichkeit einer krankhaften Ent- 
stehung des Verbrechens zu denken; es scheint mir absolut not- 
wendig, gestützt auf eine sorgfältige Analyse zahlreicher Fälle, 
der ganzen Frage nachzugehen. 

Wenn wir von den Brandstiftungen absehen, bleiben uns als 
die drei Hauptverbrechen der Jugendlichen: Eigentums-, Roh- 
heits- und Sittlichkeitsdelikte. Diese Zusammenstellung be- 
weist zur Genüge, daß die Gesetzgebung sich der Einseitigkeit 
schuldig macht, indem sie den Nachdruck gerade auf die Verstan- 
desentwicklung legt. Die Reihe der Motive, die bei den Jugend- 
lichen stärker und ungezügelter als bei den Erwachsenen wirk- 
sam sind, ist mit den besprochenen nicht erschöpft; die größere 
Erregbarkeit der Affekte und der Nachahmungstrieb mö- 
gen wenigstens erwähnt werden. 

Die Gefahren der jugendlichen Entwicklungsperiode sind für 
die öffentliche Rechtssicherheit um so bedenklicher, je stäiker 
sich die heranwachsende Generation am Kampfe uqis Daaein be- 
teiligt. Wenn es richtig ist, daß zahlreiche Verbrechen in äußeren 
Verhältnissen ihren Ursprung finden, so muß sich das bei den 
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Jugendlichen um so eher zeigen, je frOher und je zahlreicher sie 
als Fabrikarbeiter dem Schutze des Elternhauses entzogen werden. 

Ober den Grad der Verschiebung der Erwerbsverhältnisse 
gibt unsere Statistik* Auskunft. Sie ist weniger groß, als wohl 
meist angenommen wird. Allerdings befanden sich unter je 100 
Erwerbstätigen bei der letzten Berufszählung, 1896, 21,18 o/o unter 
20 Jahren, 1882 nur 19,99 o/o. An dieser Zunahme sind aber nur 
ganz vereinzelte Berufsarten beteiligt, am meisten Beherbergung 
und Erquickung (22,03 :14,63o/o), Baugewerbe (21,16: 16,47 <yo), Me- 
tallyerarbeitung (28,90: 24,51 o/o) und Handelsgewerbe (16,87: 
13,64 o/o), während in der Land- und Forstwirtschiüft sowie im Berg- 
bau der Anteil der Jugendlichen bis zum 20. Jahre ganz gleich ge- 
blieben ist. Obgleich die Zahl der unerwachsenen Landarbeiter 
also keine Veränderung erfahren hat, zeigt sich um so deutlicher 
der Zug der Jugendlichen in die Fabrik und zum Schankbetrieb. 
Als Maßstab, wie häufig sich die Jugendlichen am Erwerbsleben 
beteiligen, führe ich an, daß 1896 unter 20 Jahren 4006317 Per- 
sonen, 1097368 unter 16 und 14629tf unter 14 Jahren selbständig 
erwert>stätig waren; nicht berücksichtigt sind dabei diejenigen, 
die nur gelegentlich zu Arbeiten herangezogen werden. 

Die Zahlen der Kriminalstatistik beweisen nicht ohne weiteres 
einen schädlichen Einfluß der stärkeren Anteilnahme Jugendlicher 
am Erwerbsleben. Das eine ist unverkennbar, die Zahl der Ver- 
urteilten unter 18 Jahren nimmt schneller zu als die der Er- 
wachsenen. 

Tabelle XXIX.' 
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ErwadiMDon. | Jngendlldieo. 



Im jAhrftnft 1888-1886 
» 9 1887-1891 

» » 1899—1896 

9 1 1897-1901 



1097 
1120 
1281 
1298 



664 

618 
707 
788 



Die Zunahme der Erwachsenen bleibt mit 18,3oo recht erheb- 
lich hinter der der Jugendlichen mit 29,9oo zurück. Seit dem 
Höhepunkt aber, dem Jahre 1892, ging die Zahl der bestraften 

* Die beroiltcbe und mtklt Gliederung des dentschen Volkes. SUtistik des 
DsQtKfam Raehes. N. F. Bd. 111. S. 151. 

' Berechnet nach 9Ut d. Dentochen Reiches. N. F. Bd. 146. L 35 u. 36. 
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Jugendlichen bis 1897 etwas rückwärts. Da nun gerade seit diesem 
Jahre die Industrie einen ganz gewaltigen Aufschwung genom> 
men hat, damit auch die Zahl der eingestellten Arbeiter im ganzen 
und der Jugendlichen im Verhältnis dazu gewachsen sein muß, so 
könnte es fast scheinen, als ob der Eintritt der Jugendlichen in 
das Erwerbsleben die Begehung von Verbrechen eher verhindert 
als begünstigt. 

Diese Ansicht hat neuerdings, entgegen seinen früheren An- 
schauungen, von Liszt" vertreten und dafür die Hypothese aufge* 
stellt: „Bei günstigen wirtschaftlichen Verhältnissen und gestei* 
gerter Nachfrage nach Arbeitnehmern wird eine Anzahl Jugend- 
licher als Ersatz für erwachsene Arbeiter in die Fabriken einge- 
stellt. Ihre Lage ist hier durch die Arbeiterschutz gesetzgebung 
einigermaßen gesichert, viel mehr jedenfalls wenigstens heuten 
noch, als wenn sie etwa in der Hausindustrie beschäftigt würden. 
Bei ungünstiger wirtschaftlicher Lage werden die Jugendlichen 
zuerst aus den Fabriken entlassen und auf die Straße geworfen. 
Den früheren Erwerb haben sie verloren; dafür haben sie sich 
an bisher nicht gekannte Bedürfnisse gewöhnt und der soziale 
Schiffbruch muß eintreten." 

Leider scheint mir dieser Optimismus, der aus dem vorüber- 
gehenden Rückgange der Kriminalität seit 1892 auf eine guto 
Wirkung der Erwerbstätigkeit Jugendlicher schließt, nicht ganz 
gerechtfertigt. Auch hier wieder bedarf es, um völlig klar zu 
sehen, der Zerlegung der Gesamtverbrechenszahl in die einzelnen 
Delikte. Dabei zeigt sich nun (Tabelle XXX), daß die Bessecong 
nur durch die Abnahme der Diebstähle vorgetäuscht wird. Sonst 
aber finden wir, daß tatsächlich eine ganz erschreckende Zunahme 
der Verurteilungen Jugendlicher stattgefunden hat, und zwar ge- 
rade in ihren charakteristischsten Vergehen mit Ausnahme des 
Diebstahls. Die gefährlichen Körperverletzungen haben auf je 
100000 Jugendliche umgerechnet um liSfi^/o zugenommen, Haus> 
friedensbruch um 128,6, Beleidigung um 100, Widerstand gegen die 
Staatsgewalt um 75, Sachbeschädigung um 56, Betrug und Untreue 
um 50, Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit um 25<^'o.* 

* von Liszt, Die KrimiiuüitAt der Jugendlichen. Vortrag, gehalten in der 
Rheinisch-WestAlischen Gefftngnisgesellschafl 1900. 

* Die letzte Zahl wird wohl am meisten durch die nachweisbare Zanahme 
der Freisprechungen auf Grund des § 56 StGB, in einem für die äufieiüche Ge- 
staltung der KriminalitAt der Jugendlichen gOnstigen Sinne beeinflufit 
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Bei den meisten dieser angeführten Verbrechen ist die Zu* 
nähme eine ganz regelmäßige und ununterbrochene. Diese Zahlen 
beweisen, wie bedenklich die Beteiligung der Jugendlichen am Er* 
werbsieben ist; der junge haltlose Bursche, dem sich mit dem 
Eintritt ins Leben zu früh auch die Mittel erschließen, sein ,»Leben 
zu genießen", bezahlt diesen Genuß mit dem Verluste der Un- 
bescholtenheit. 

Nur eins widerspricht dem, der relative Stillstand der Verur- 
teilungen wegen Diebstahls. Das Ausgangsjahr der Statistik, 1882, 
war (vergl. auch S. 94) ein Jahr ungünstiger wirtschaftlicher Lage ; 
dieser entsprach die hohe DiebstahlsziSer, die erst in den Jahren 
1890- 1892 wieder erreicht wurde. Von da an zeigt sich wieder 
die Besserung, entsprechend den niedrigen Getreidepreisen und 
den höheren Löhnen, die mit der industriellen Hochflut eintraten. 
Die Besserung aber bleibt, der größeren psychischen Empfind- 
lichkeit der Jugendlichen halber, erheblich hinter der der Erwach- 
senen zurück. Mit den vermehrten Einnahmen der guten Zeiten 
wachsen die Bedürfnisse, und zwar leider nicht der Hunger nach 
Bildung und edleren Vergnügungen. Tanzboden und Kneipe 
werden allzufrüh Lebensgewohnheiten; die traurigen Folgen ver- 
rät die Zunahme der Roheitsverbrechen. 

Was aber mag werden, wenn nach dem wirtschaftlichen Auf- 
schwung wieder schlechtere Zeiten kommen? Prophezeien ist 
stets eino mißliche Sache, aber ich halte es doch für notwendig, 
eine Prognose der kommenden Jahre zu stellen. Ihr Eintreffen 
kann als Probe auf die Richtigkeit der besprochenen Anschauungen 
gelten. Die Krise der Industrie wird ein Herabgehen der Löhne 
und eine größere Zahl von Entlassungen mit sich bringen. Beson- 
ders stark werden von den Entlassungen die Jugendlichen und die 
weniger Leistungsfähigen, die körperlich und geistig Minderwer- 
tigen, betroffen werden. Ein Teil von ihnen wird versuchen, durch 
Unredlichkeit das zu erwerben, was ihnen die Arbeitslosigkeit ver- 
sagt, den Unterhalt, aber auch die Befriedigung der Ix'bens^icwohn- 
heiten. Sollte tatsächlich außerdem noch eine Verteuerung der 
(ietreidepreise eintreten, so werden wir, wie ich mit Seuffert»* 
und von Liszt annehme, ein ganz bedeutendes Anschwellen 
der Diebstahlszahlen zu gewärtigen haben. 

In günstigem Sinne wird die wirtschaftliche Krise auf die 
Roheils verbrechen einwirken, vielleicht sogar die ununterbro- 

'• t. a. ü. S. 27. 

üicbaffeDburff . Dm Verbreeh«B und teloe Bekiapf\»ff. 9 
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eben ansteigende Linie zum Stillstand bringen. Kaum zu nennens- 
wertem Rückgänge. Haben doch auch die Jahre 1889—1892 durch 
die Brotverteuerung wohl die Diebstahlsziffer erhöht, nicht aber 
dem Ansteigen der Roheitsdelikte Einhalt zu gebieten vermocht. 

Der Blick in die Zukunft ist trübe; eins aber verleiht ihm 
einen Hoffnungsschimmer. Das Fürsorgeerziehungsgesetz 
der Einzelstaaten, das hoffentlich bald einem Reichsgesetze Platz 
macht, gibt Staat und Behörden — von den Eltern wird man wohl 
meist absehen müssen — eine willkommene Handhabe, gefährdete 
and gefährliche Jugendliche dem freien Verkehr in der Öffentlich* 
keit zu entziehen. Wenn alle beteiligten Behörden ihre Pflicht 
tun und jedes Kind, das mit den Strafgesetzen in Konflikt geraten 
ist, und bei dem das Elternhaus keine Gewähr für Besserung 
bietet, zweckmäßig versorgen, so wird damit eine gewaltige äußer- 
liche Besserung der Kriminalität imserer Jugendlichen erreicht; 
werden dann auch noch diejenigen der Fürsorgeerziehung über- 
geben, die in Gefahr schweben, zu verkommen, so kann der Er- 
folg nicht ausbleiben. 

Wie weit er gehen wird, kann erst die Zukunft lehren. Der 
günstigste Fall, d. h. die wirkliche Besserung dieser Jugendlichen, 
eine Besserung, die aus dem verwahrlosten Menschenkinde ein 
brauchbares Mitglied der menschlichen Gesellschaft macht, wird 
wohl oft ein pium desiderium bleiben. Aber der Gewinn ist doch 
auch schon ein großer, wenn alle diese bedenklichen Elemente für 
einige Jahre unschädlich gemacht sind, und zwar gerade für die 
Jahre, die kriminell eine besondere Gefährdung mit sich bringen. 

Die Jugend gleicht einem sehr empfindlichen Instrumente, 
dessen Funktionen schon beim leisesten äußeren Anstoße Not 
leiden. Das gilt nicht nur für die Jugendlichen des Strafgesetz- 
buches; auch die benachbarte Altersstufe vom 18.— 21. Lebens- 
jahre zeigt denselben geringen Halt gegen Versuchungen aller Art. 
In der Tabelle XXXI ist der Anteil jeder Altersstufe auf die 
Zahl der Strafmündigen des gleichen Alters umgerechnet. 

Es lohnt sich dabei wohl, die beiden Geschlechter getrennt zu 
betrachten. Vom 18.— 21. Jahre sind bei den Männern die Vn- 
zuchtsdelikte, der einfache und schwere Diebstahl, Hehlerei und 
Urkundenfälschung, Raub und räuberische Erpressung, Sachbe- 
schädigung am häufigsten, also im ganzen die gleichen Verbrechen 
wie bei den Unerwachsenen. Die Altersstufe vom 21.— 25. Jahr 
zeigt die höchste Beteiligung an den Verbrechen überhaupt. Tot- 
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schlag, Hausfriedensbruch, einfacher Körperverletzung, Betrug und 
Unterschlagung. Hier gesellt sich also zu den Affektverbrechen 
und der Unehrlichkeit noch in wachsender Zahl die Ober* 
legung, wie bei Betrug und Unterschlagung; der Charakter der 
Roheitsverbrechen wird, wenn man so sagen darf, etwas harm- 
loser, an die Stelle der Sachbeschädigung tritt der Hausfriedens- 
bruch, an die der gefährlichen die einfache Körperverletzung. Das 
Alter zwischen 25 und 30 Jahren zeigt den Höhepunkt für Mord, 
für Nötigung und Bedrohung, ferner für Kuppelei ; in diesem Alter 
gedeiht der Zuhälter. Mit fortschreitendem Alterwerden treten die 
Gewalttätigkeiten immer mehr zurück, und, wohl im Zusanunen- 
hang mit dem Beruf, tritt zwischen 30--40 Jahren der Arrestbruch 
und die Beleidigung, zwischen 40—60 die Verletzung der Eides- 
pflicht in den Vordergrund. 

Der invalider werdende Körper versagt die Dienste bei all 
den Verbrechen, zu denen körperliche Kraft und Gewandtheit er- 
forderlich ist, es sinkt auch die Energie, und schließlich kommen 
in den höheren Altersstufen nur noch wenig Verbrechen mehr vor. 
So geht z. B. die Zahl der schweren Diebstähle, umgerechnet auf 
die gleiche Zahl Altersgenossen, von dem Höhepunkt zwischen 
18—21 auf den 150. Teil nach 70 Jahren zurück. Um so auffälli- 
ger ist die große Zahl von Verurteilungen wegen Unzucht und 
Notzucht, die in diesem Alter den vierten Teil der Bestrafungen 
junger Männer im kräftigsten Alter (18—21) fast noch erreicht. 
Hier darf allerdings wohl mit aller Entschiedenheit betont werden, 
daß es sich mit seltenen Ausnahmen um eine krankhafte Er- 
scheinung handelt. Mit 60 Jahren pflegt in unserem Klima die 
sexuelle Erregung meist zu verlöschen ; ihr Erhaltensein über diese 
Zeit hinaus ist eine große Seltenheit. Jeder über 70 Jahre alte 
Sittlichkeitsverbrecher sollte einer psychiatrischen Begutach- 
tung unterworfen werden; dann würden wohl die meisten nicht 
ins Gefängnis wandern, sondern im Irrenhaus oder in einer Sie- 
chenanstalt untergebracht werden, wohin sie gehören. Mir ist 
bisher unter denen, die in diesem Alter ein Sittlichkeitsverbrechen 
begangen hatten, noch kein geistig Gesunder begegnet, stets 
handelte es sich um ausgeprägten Greisenblödsinn.i> Für diese 
Auffassung spricht auch die Tatsache, daß die meisten dieser 
greisen Verbrecher ein tadelloses Leben hinter sich haben. Unter 

*' Asetiaffenbiirif, Zur Psychologi« der Sittlichkeitsrerbrecher. MScIir- 
ErimPtych. % 404. 
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den 303 in den Jahren 1897—1899 Verurteilten im Alter von 70 
und mehr Jahren waren 216 noch nie bestraft I 

Bei den Frauen verschieben sich die Verhältnisse etwas; ein 
sehr gefährliches Alter ist hier das von 18—21 Jahren; in diesem 
häufen sich die Verbrechen aus Unehrlichkeit, besonders der ein- 
fache und schwere Diebstahl, die Unterschlagung, der Betrug und 
die Urkundenfälschung. Zwischen das 30. und 40. Jahr fällt der 
Höhepunkt für die Gewalttätigkeit, insbesondere für einfache und 
gefährliche Körperverletzung, Gewalt und Drohung gegen Beamte, 
für Sachbeschädigung und Kuppelei. An die Stelle der Zuhälter 
treten die Bordellinhaberinnen und Zimmervermieterinnen, die 
auch für das folgende Jahrzehnt den Anteil der Kuppeleibestra- 
fungen auf fast der gleichen Höhe halten. Hierzu kommen aber 
noch Beleidigung und Hausfriedensbruch als häufige Folge der 
Reibereien in Mietskasernen, femer die Verletzungen der Eides- 
pflicht, die Nötigung und endlich die Hehlerei. Während bei den 
Männern der jugendliche Genosse des jugendlichen Diebes den 
Hehler spielt, tritt bei den Frauen mehr die berufsmäßige Hehlerin 
höheren Alters und — leider — vielfach die Mutter in dieser 
Rolle hervor, die ihrer Kinder Diebereien und Unterschlagungen 
unterstätzt. 

Nach Quetelet^' entwickelt sich „der Hang zum Diebstahl 
am frühesten und beherrscht in gewisser Weise den Menschen 
sein ganzes Leben. Zunächst betätigt er sich im Schöße der Fa- 
milie, und so gelangt der Hausdiebstahl zur Entwicklung, dann 
richtet er sich auch nach außerhalb, greift selbst zur Gewalt und 
schreckt auch vor Tötungen nicht zurück. Dieser letzteren Phase 
geht jedoch vorher der im Jünglingsalter mächtig werdende Hang 
zu fleischlichen Verbrechen, der Hand in Hand geht mit dem Feuer 
der Begierde und den sie begleitenden Zügellosigkeiten. Zuerst 
sucht der jugendliche Verbrecher seine Opfer hierbei unter den 
am wenigsten Widerstandsfähigen. Bald kommt er dann zu den 
Verbrechen, die mit kalter Überlegung begangen werden. Der 
kühler gewordene Mensch vernichtet seine Opfer durch Mord und 
Gift ; die letzte Phase der Entwicklung wird durch Falschheit und 
List gekennzeichnet, welche an Stelle der Kraft tritt. Die Habsucht 
erwacht aufs neue und führt den Verbrecher zu Fälschungen ; jetzt 
sucht er seinen Feind im Dunkeln zu treffen. Soweit seine Be- 

^* Quetelet, Physique sociale ou essai sur le d^veloppement des beulte 
de rhomme. 1869. II. S. 306. 
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gierden noch nicht erloschen sind^ suchen sie als Opfer ihrer Be- 
friedigang vorzugsweise schwache Kinder; insofern findet eine 
gewisse Berührung zwischen dem ersten und letzten Schritt auf 
der Bahn des Verbrechens statt." 

Diese Schilderung stimmt nicht ganz mit der deutschen Sta- 
tistik überein und ist insofern geeignet, falsche Anschauungen 
hervorzurufen, als sich überaus selten bei demselben Indivi- 
duum der ganze Weg oder auch nur ein Teil dieser Verbrecher- 
laufbahn findet. Die Verteilung auf die Altersstufen entspricht 
vielmehr dem jeweiligen Stande der körperlichen und geistigen 
Entwicklung und ihrer Beeinflussung durch die äußeren Lebens- 
verhältnisse. Der junge Bursche wird sich bei der Begehung von 
Diebstählen eher auf seine körperliche Gewandtheit verlassen 
wie der Altere, der deshalb den Gelegenheitsdiebstahl vorzieht 
oder zu Betrug und Unterschlagung greift. Aus dem gleichen 
Grunde wird er lieber seinen Gegner beschimpfen, als sich Körper 
an Körper mit ihm messen; hier kommt auch noch in Betracht, 
daß mit dem Alter die Alkoholexzesse, soweit es sich nicht um Ge- 
wohnheitstrinker handelt, abnehmen. 

Die ganze Altersbetrachtung gewährt demnach keinen beson- 
ders tiefen Einblick in die Ätiologie der Verbrechen, mit Aus- 
nahme des jugendlichen Alters und teilweise des Seniums. Die 
Erfahrungen aber, die wir bei den Jugendlichen machen, sind 
am so wichtiger und lehrreicher, als sie uns die Gefahren ken- 
nen lehren, die das Entwicklungsalter mit sich bringt, und uns 
zeigen, wo der Hebel anzusetzen ist, um die großen Scharen der 
Jugendlichen alljährlich vor dem ersten Schritt auf der Verbrecher- 
laufbahn zu bewahren. 

Oeschlecht. 

Die Kriminalität der Männer und Frauen zeigt bemer- 
kenswerte Unterschiede (Tabelle XXXII). Einzelne Delikte sind, 
bis auf die verhältnismäßig seltene Beihülfe, wegen ihrer Art 
ausschließlich nur bei einem der beiden Geschlechter möglich, 
so der Kindesmord (§ 217) bei den Frauen, Zweikampf, un- 
gesetzliche Trauung, Notzucht, Verletzung der Wehr- 
pflicht bei Männern. Die Kindesaussetzungen und Abtrei- 
bungen zeigen ebenfalls aus naheliegenden Gründen ein starkes 
Gberwiegen bei den Frauen. Abgesehen davon, daß die Sorge um 
das ungeborene oder schon zur Welt gelangte meist außereheliche 
Kind vorwiegend die Frau trifft, dürfte auch der Nachweis der Be- 
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teiligung an der Äbtreibung sehr viel leichter bei dem weiblichen 
Geschlecht möglich sein. Darüber allerdings darf man sich keiner 
Täuschung hingeben, daß überhaupt die Zahl der Verurteilungen 
(1899: 312 Frauen) in gar keinem Verhältnis zu der Häufigkeit 
des Deliktes steht; sie zeigt, wie Lewin* sagt, „nur die größere 
oder geringere Geschicklichkeit, mit der die Fruchtabtreibung ver- 
heimlicht wird". 

Tabelle XXXII. 
Auf hundert männllehe Yerurtellte kamen weibliehe 1S99: 

(Statistik des Deutschen Reiches. Bd. 182. U. 50-65.) 



Wegen Verbrechen and Vergehen überhaupt 

Haasfriedensbruchs 

Meineids 

Falscher Anschuldigung 

Kuppelei 

Beleidigung 

Abtreibung 

Aussetsung 

Einfacher Körperverletzung 

Qefilhrlicher > 

Einfachen Diebstahls 

Schweron > 

Unterschlagung 

Einfacher Hehlerei 

Gewerbsmäßiger Hehlerei 

Betrugs • 

Sachbeschädigung 



19,3 

12,0 

14,6 

35^ 

164,6 

86,0 

875,9 

400,0 

11,8 

7,9 

87,9 

13,8 

20,6 

50,2 

47,4 

20,0 

6,0 



Die Kuppelei kommt auffällig häufig bei Frauen vor. Das 
liegt zum Teil daran, daß die Dirnen viel leichter geneigt sind, ihren 
Zuhältern vor Gericht aus der Verlegenheit zu helfen als den Bor- 
dellwirtinnen und den Frauen, die ihnen Absteigequartiere ver- 
mieten. Wir sind aber nicht berechtigt, gerade dieses Delikt allzu 
ernst zu nehmen. Vielfach handelt es sich um die Wirtinnen der 
eingeschriebenen Dirnen, deren „Kuppelei" mit Erlaubnis der Po- 
lizei vor sich geht. Wird nun eine solche Frau von einer verärgerten 
Nachbarin, die meist nicht besser ist als die andere, angezeigt, so 
zwingt das Legalitätsprinzip den Staatsanwalt zur Erhebui^ der 
Anklage, das Gericht zur Verurteilung I Auch hier bedarf es kaum 
des nochmaligen Hinweises (vergl. hierzu S. 84), daß die Seltenheit 



^ Lewin, a. a. 0. S. 20. 
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der Bestrafungen wegen Kuppelei im schreiendsten Mißverhältnis 
zu der Verbreitung des Vergehens steht 

Bei allen andern Delikten bleiben die Frauen weit hinter der 
Zahl der Männer zurück. Verhältnismäßig oft finden wir Frauen 
als Diebinnen und Hehlerinnen. Das sind offenbar die Arten 
der Unehrlichkeit» die ihnen Natur und Lebensweise am leichtesten 
möglich machen. Zum Einbrechen fehlen die körperliche Gewandt- 
heit und der Mut ; Unterschlagung und Betrag gedeihen besser im 
Handelsgetriebe» dem die Frauen verhältnismäßig femer stehen 
als die Männer. 

Die Seltenheit der Körperverletzungen und der Sachbe- 
schädigungen erklärt sich mehr noch als durch die geringeren 
Kurperkräfte durch die geringe Beteiligung an Trinkexzessen. Die 
angetrunkene Frau wird ihrer Wut eher durch Schimpfen als durch 
brutale Angriffe Ausdruck verleihen. Ich trage aber Bedenken, 
auf derartige, recht seltene Vorkommnisse die Häufigkeit der 
Beleidigungen zurückzuführen. Die Ursache liegt wohl eher 
in der größeren Empfindlichkeit der Frau, die allzuleicht in 
einem unfreundlichen Wort eine tiefe Kränkung ihrer Ehre findet 
und darauf durch eine Schmähung reagiert; zum Teil tragen auch 
die ständigen Reibereien mit den Hausgenossinnen in den 
großen Mietskasernen die Schuld. 

Ein ganz spezifisch weibliches Delikt endlich ist auch die 
falsche Anschuldigung. Bleiben die Frauen darin noch hinter 
denMännem zurück, so darf eben nicht außer acht bleiben, wieviel 
mehr die Frau durch ihre Arbeitsart und die häusliche Abgeschlos- 
senheit vor Konflikten bewahrt ist. Vielfach ist der Gegenstand 
der falschen Beschuldigung ein sexuelles Attentat, ihr Opfer 
mit besonderer Vorliebe Geistliche und Arzte ; nicht immer ist die 
Bezichtigung frei erfunden, ihr liegen zuweilen hysterische Er- 
innerungstäuschungen und Mißdeutungen krankhafter Sensa- 
tionen zugrunde. Auch nach Narkosen und Hypnosen kommen 
solche Anschuldigungen vor, vor denen nur die Gegenwart einer 
zweiten Person den Arzt schützen kann. 

Im ganzen trägt das weibliche Verbrechen mehr den Charakter 
der Unaufrichtigkeit, das männliche den der Brutalität. Er- 
freulicherweise hat die Zahl der Verurteilten, auf die Zahl der 
strafmündigen Frauen berechnet, nur ganz unerheblich zugenom- 
men, sie bleibt gegen die Zunahme der Bestrafungen männlicher 
Individuen in zwei Jahrzehnten sogar um fast 15 0,0 zurück. 
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Tabelle XXXIII.« 

Auf je 100000 Strafmündige deaaelben GescfalecfatB 

kamen (ausschließlich der Wehrpflichtverletenngen) verarteilte 

Männer Frauen. 

1882-1891 1746 875 

1892-1901 2091 894 

Znsammen in ^jt 19»5o/o 5^«^ 

Die Wichtigkeit dieses Stillstandes der Frauenkriminalitat 
ist nicht zu unterschätzen; vor allem wegen der volkswirtschaft- 
lichen Bedeutung, die eine Häufung der Verurteilungen von Frauen 
beanspruchen würde. Bedeutsamer noch scheint mir diese Tat- 
sache als Beweis, daß der vermehrte Anteil an dem wirtschaft- 
lichen Wettbewerb keine größere kriminelle Grefährdung mit sich 
bringt. Unterschlagung, Betrug, Hehlerei haben fortlaufend abge- 
nommen, obgleich mehr und mehr auch die Frauen in der Industrie 
und im Handel selbständig oder als Arbeiterinnen teilnehmen. Auch 
die geographische Verteilung läßt erkennen, daß die Industriege- 
biete größtenteils hinter dem Durchschnitte der Frauenkriminalitat^ 
zurückbleiben. Nicht die Arbeit in der Fabrik und im Kaufladen 
erzeugt Verbrechen, sondern ihre Begleiterscheinungen, ganz be- 
sonders die Beteiligung an Vergnügungen und Trinkgelagen. Nur 
aus dieser Verschiedenheit der Lebensgewohnheiten erklärt sich 
die Zunahme der Verbrechen bei den Männern und den Jugend- 
lichen, der Stillstand bei den Frauen. 

Eines Wortes bedarf noch die Frage, ob die geringe Kriminali- 
tät der Frauen vielleicht dadurch erklärt wird, daß die Prosti- 
tution einen großen Teil der verbrecherischen Frauen in Ansprach 
nimmt. Lombroso* behauptet geradezu: „Wenn die Fälle von 
Prostitution in der Kriminalstatistik erschienen, würde der Unter- 
schied in der Kriminalität der Geschlechter ausgeglichen, ja, ein 
übergewicht auf Seiten des Weibes merklich sein**. Er widerspricht 
zwar diesem Satze selbst dadurch, daß er die große Zahl bestrafter 
minderjähriger Mädchen (in Deutschland übrigens nur 2Vm) aus 
der „minderjährigen Prostitution** herleitet und weiter auch die 
starke Kriminalität der Prostituierten betont. 

Ich glaube allerdings auch, daß wir zuweilen in den Dirnen 
ein Äquivalent der Verbrecher erblicken dürfen. Manches junge 

' Berechnet nach der Statistik des Deutseben Reiches. N. F. Bd. 146. U. 37. 
' Vergl. dazu die Karte (IP) in der Statistik des Deutschen Reiches. X. F. 
Bd. 146. 

^ a. a. 0. S. 165. 
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Mftdchen wflrde, um ihre Vergnü^ungs- und Putzlust zu befrie- 
digen^ zum Diebstahl und zur Unterschlagung greifen« wenn sie 
nicht durch die Prostitution ihre Wünsche leichter und ausgiebiger 
befriedigen könnte als durch Unehrlichkeit. 

Trotzdem glaube ich, daß wir nicht in dem Diebe, dem Straßen- 
räuber, dem Fälscher das Gegenstück zur Dirne zu suchen ha- 
ben, sondern in dem Bettler und Vagabunden. Nur zum klein- 
sten Teil zeigen die Dirnen Eigenschaften, die zur Begehung 
schwerer Verbrechen, zu vorbedachtem, zielbewußtem Handeln un- 
erläßlich sind (S. 81). Meist sind es gleichgültige, wenig tatkräf- 
tige, haltlose, vielfach etwas schwachsinnige Wesen, die wohl 
vor einem Verbrechen nicht zurückscheuen, wenn die Gelegenheit 
sich gar zu verführerisch bietet; wie ja auch der Landstreicher 
einen Obergriff in fremdes Eigentum gelegentlich nicht verschmäht. 
Im ganzen aber scheuen Bettler und Vagabunden ebenso wie die 
Dirnen das energische Handeln. 

So scheint mir einstweilen kein Grund vorzuliegen, die Pro- 
stitution als eine Art kriminellen Sicherheitsventils aufzu- 
fassen, durch das aktive, gefährliche Neigungen der Frau einen 
anderen Weg nehmen, sondern mehr als den Ersatz der verhältnis- 
niäBig harmlosen Bettler und Landstreicher. 

Fkmüienstand* 

Nach den Erfahrungen, die v. Oettingen^ zusammenstellte, 
war die Zahl der Verurteilten unter den Ledigen fast überall 
größer als bei den Verheirateten ; für ihn liegt darin ein „Beweis 
für die sittigende Macht des Familienlebens, obwohl die Berufs- 
und Nahrungssorgen sogar in diesem Falle größer zu sein pflegen. 
Aber es üben dieselben in der Sphäre des geordneten häuslichen 
Berufslebens einen heilsamen Einfluß aus ; sie bewahren vor Aus- 
schreitungen.*' Demgegenüber weist die deutsche Kriminalstatistik 
darauf hin, daß die Nachweisungen „nur mit großer Vorsicht zu 
Schlüssen über den Einfluß des Familienstandes auf die Krimi- 
nalität zu benutzen seien".* 

Unsere Statistik trennt nur die drei Altersgruppen von 21 bis 
unter 40, 40 bis unter 60, 60 und mehr Jahre. Jn der ersten 
Gnippe überwiegen 1901 die Ledigen, Verwitweten und Ge- 
schiedenen bei den meisten Delikten; ausgenommen bei Arrest- 

< a. a. b. S. 534. 

* SUÜsük des Dentachen Reiches. N. F. 58. U. S. 18. 
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bruch, Beleidigung, einlacher Körperverletzung, Nötigung, Unter 
schlagung, Hehlerei, Erpressung und Urkundenfälschung. Zwi- 
schen dem 40. und 60. Lebensjahr macht nur Raub und räuberisch«^ 
Erpressung eine Ausnahme zuun^pinsten der Ledigen. SoBst 
ist stets die Kriminalität der Verheirateten erbeblich höher. Bei 
den alten Leuten endlich überwiegen ebenfalls die Verheirateten 
bei allen Verbrechen bis auf Unzucht, schweren Diebstahl, Betrug 
und Brandstiftung. 
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Ein ganz anderes Bild aber ergibt die Trennung dieser Grup- 
pen nach dem Geschlecht; die wichtigsten Zahlen habe ich 
nach Prinzings* Berechnungen in Tab. XXXIV zusammengestellt. 
Die Umrechnung auf je 100000 Personen jeder Kategorie, und zwar 
unter Benutzung eines 12jährigen Zeitabschnittes leistet Gewähr 
für die Zuverlässigkeit der Schlußfolgerungen. Bei dieser Be- 

' PrinxinK. Die ErhAhung lier luriininalitAt des Weihes durch die Ehe. 
Zf-itachhn fOr Sozial wissen vhaf^. 1900. III. S. 4.^?. and: Der Einfluß der Ehe 
•nf die KriminaliUt d«. Miinnes. Ebenda 1899. II. S. 37. 
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trachtungsweise tritt ein ganz unverkennbarer günstiger Ein- 
fluß der Ehe bei den Männern zutage. Das gilt nicht für die 
ganz früh Heiratenden bis zum Alter von 25 Jahren; sie betei- 
ligen sich an allen Delikten besonders stark. Als äußere Ursache 
darf wohl die Not angesehen werden, die mit der leichtsinnigen 
Eheschließung in diesem Alter fast stets verbunden ist. Kaum im- 
stande, sich selbst zu ernähren, gründet der junge, unreife Bursche 
eine Familie ; die meist zahlreichen Kinder vermehren die Sorgen, 
und Übergriffe in fremdes Eigentum sind die unmittelbaren Folgen. 
Dabei wird aber in diesem Alter auf den Wirtshausbesuch nicht 
etwa zugunsten der Frau und Kinder verzichtet, wie wir aus der 
großen Beteiligung an den Verurteilungen wegen einfacher und 
gefährlicher Körperverletzung ersehen können. 

Mit dem fortschreitenden Alter aber gestaltet sich die Krimi- 
nalität der Verheirateten immer günstiger. Zum Teil sicher da- 
her, daß in höherem Alter die Zahl der leichtfertigen Ehen abnimmt, 
und die Kreise der besitzenden und Gebildeten einen größeren An- 
teil der Verheirateten ausmachen. Femer aber auch, weil den 
Älteren der Hausstand mehr vom Wirtshausbesuche abhält, teils 
aus Mangel an Mitteln für überflüssige Ausgaben, teils auch, weil 
die Freude am eigenen Heim und der eigenen Familie ihm als Er- 
satz für die Kneipe dient. Wahrscheinlich trägt zur Bedeutung 
dieser Verschiebung auch der Umstand noch bei, daß unter den 
Ledigen viele wegen ihrer kriminellen Vergangenheit und der lieb- 
gewordenen Tätigkeit des Diebes, Landstreichers und Saufbruders 
nicht zum Heiraten kommen und dadurch die Verbrecherzahl der 
Ledigen so ungünstig beeinflussen. Ob das Zusammenleben 
des Mannes mit einer Angehörigen des weiblichen Geschlechtes, 
dad eine viel kleinere Kriminalität hat, notwendig eine günstige 
Rückwirkung ausüben muß, wie Prinzing meint, scheint nur 
nicht so ganz sicher. 

Es könnte fast so scheinen, wenn man aus der stärkeren Be^ 
teiligung der verheirateten Frauen am Verbrechen den Schluß 
zieht, daß die stete Berührung mit dem Manne und seiner größeren 
kriminellen Neigung an dieser Erscheinung die Schuld trägt Man 
sollte von vornherein erwarten, daß die Frauen durch die Anleh- 
nimg an die Familie, die „Versorgung", in hohem Maße vor der 
Begehung von Verbrechen geschützt wären. Das ist aber nicht der 
Fall, vor allem nicht bei den jugendlichen Frauen, die bis tom 
21. Jahre auch im Diebstahl an der Spitze stehen. Später 
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aber sind gerade bei dem Diebstahl die Verheirateten weniger 
beteiligt als die Ledigen. Wohl zum Teil daher, weil die Sorge 
ums tägliche Brot wenigstens bei einer großen Zahl der Frauen in 
etwas reiferem Alter der Frau durch ihren Mann abgenommen 
wird, und weil die Frau in den ärmsten Kreisen oft eine geradezu 
erstaunliche Virtuosität in der Einschränkung ihres Nahrungsbe* 
dürfnisses besitzt. Wenn die verheiratete Frau sich an fremdem 
Eigentum vergreift, so geschieht es mehr durch Begünstigung und 
Hehlerei sowie durch Verletzungen der Gewerbeordnung. 

Die Bestrafungen wegen Körperverletzung, Hausfriedensbruchs, 
Beleidigung nehmen in der Ehe zu. Prinzing bringt das mit dem 
Alkoholgenusse zusammen; es konune in Betracht, „daß es in 
vielen Gegenden Sitte ist, daß die Frau Sonntags den Mann in die 
Rneipo begleitet, und wenn dies oftmals das beste Mittel ist, den- 
selben vor groben Ausschreitungen zu bewahren, so wird andrer- 
soits das Weib zuweilen in den unheilvollen Strudel mit hinein- 
gerissen". 

Ich gebe das zu, lege aber einer anderen Quelle dieser Ver- 
brechen viel größeres Gewicht bei ; fast ausnahmslos habe ich bei 
Bestrafungen wegen Beleidigung und Hausfriedensbruch feststellen 
können, daß diese Delikte die Folge des Zusammenwohnens 
waren. Die Benutzung gemeinsamer Hausflure, Gärten und Höfe, 
Keller und Speicher bildet in den großen Mietskasernen den An- 
laß endloser Streitigkeiten und Reibereien. Nach und nach nimmt 
die Spannung zu, bis irgendein Anlaß, meist durch die Kinder 
herbeigeführt, die großen Szenen auslöst, die nicht selten in 
Schmähreden und Prügeleien enden. 

Der Nachweis, daß es nicht gerade die bedenklichsten Ver- 
brechen sind, die auf Kosten der Verheirateten fallen, wirkt trost- 
lich, weniger dagegen die Tatsache, daß im ganzen die Kriminali- 
tät der Verheirateten zunimmt, die der Ledigen dagegen nicht. 
Diese Zunahme bei den Verheirateten entspricht dem Um- 
sichgreifen der Ursachen ihrer Hauptdelikte. Je mehr die Frauen 
in die Wirtshäuser kommen, je enger die Zusammenpfer- 
chung kinderreicher Familien auf engem Räume wird, um so 
grußer ist die Gefahr von Konflikten. Könnten wir verhindern, 
daß auch die Frauen immer regelmäßiger die Wirtshäuser be- 
suchen, und könnten wir an Stelle der Mietskasernen die Ein- 
familienhäuser einführen, so würde bald die Kriminalität der 
Verheirateten hinter der der Ledigen zurücktreten und der segens- 
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reiche Einfluß des Familienlebens zutage treten. Ich hebe 
aber besonders hervor^ daß sich diese für beide Geschlechter so 
erfreuliche Einwirkung der Ehe auch unter den erstrebten Lebens- 
änderungen nur zeigen wird, wenn wir gleichzeitig alles aufbie- 
ten, um die allzu frühzeitige Eheschließung zu verhindem. 
In ihr liegt die größte Gefahr; leider erlauben die gesetzlichen 
Maßnahmen uns nicht, gegen die Ehen körperlich und geistig Un- 
reifer und wirtschaftlich Unfähiger einzuschreiten. Die Herab- 
setzung des Alters, bis zu dem zur Eheschließung die Einwilligung 
der Eltern notwendig ist, durch das bürgerliche Gesetzbuch vom 
25. auf das 21. Jahr war vom kriminalpolitischen Standpunkte 
aus ein grober Fehler. 

Eine ganz merkwürdige Erscheinung ist die große Kriminalität 
der Verwitweten und Geschiedenen, die erst bei den über 
60 Jahre Alten etwas zurücktritt. Ich muß gestehen, daß mir eine 
Erklärung dafür völlig fehlt. Prinzing* meint, „daß der Ver- 
lust des Gatten häufig geistige Störung des überlebenden Teils zur 
Folge hat; ebenso müssen wir annehmen, daß es vielen Witwern 
schwer wird, den moralischen Halt nicht zu verlieren". Warum 
das letztere der Fall sein soll, ist nicht ersichtlich, um so weniger, 
als auch bei den verwitweten und geschiedenen Frauen die gleiche 
Häufigkeit der verbrecherischen Neigung hervortritt. Eher könnte 
man daran denken, ob nicht manche Ehe eben wegen krimineller 
Handlungen geschieden war, die weiteren Verbrechen also nur eine 
Fortsetzung des früheren Lebenswandels. Irrtümlich ist aber 
die Anschauung, daß der überlebende Ehegatte (warum nicht 
auch die Gattin?) „häufig" aus Trauer über den Tod der Frau 
geistig erkranke. Wenn das vorkommt — mir ist persönlich nie 
ein Fall solchen Zusammenhanges begegnet — , so kann es doch 
nur eine Ausnahme sein, die für die Kriminalstatistik jedenfalls 
ganz belanglos ist. 

Einstweilen muß auf eine Erklärung verzichtet werden ; viel- 
leicht wäre das Dunkel zu erhellen, wenn die Verbrechen der Ge- 
schiedenen und Verwitweten getrennt berechnet würden. 

Die körperlichen Eigenschaften des Yerbrechers. 

Die Frage, ob psychische Eigenschaften in äußerlich 
sichtbaren Erscheinungen zutage treten, hat von jeher auf 
denkende Menschen eine besondere Anziehungskraft ausgeübt. Die 

* a. a. 0. S. 125. 
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Versncbong, nach solchen Merkmalen zu fahnden, wächst in dem 
Maße, in dem man sich der Schwierigkeiten bewußt wird, den 
Charakter eines Menschen zu enträtseln. Die tagtägliche Erfah- 
Hing, wie leicht man sich über das wahre Denken und Empfinden 
anderer täuscht, schreit geradezu nach Ergänzung dieser subjek- 
tiven Beurteilung durch objektive Zeichen. 

Das Problem ist noch ungelöst. Die Namen Lavaters, 
GallsS Spurzheims und Lombrosos, sowie die Handschriften- 
deutung kennzeichnen ebensoviele verschiedenartige wie verschie- 
denwertige Versuche, solche objektive Zeichen zu finden. Trotz- 
dem sind wir bisher weit davon entfernt, zuverlässige äußere 
Merkmale der Charaktereigenschaften zu kennen. Einstweilen 
waren alle Bemühungen vergeblich ; die Oberschätzung der gefun- 
denen Einzelheiten wurde zur Klippe, an der sie scheiterten. 

Lombrosos Lehren sind von jeher mit mehr Eifer als Objek- 
tivität bekämpft worden, und man darf wohl von vielen seiner 
Gegner behaupten, daß sie einen erbitterten Kampf gegen ihn ge- 
führt haben, ohne daß sie sich ein klares Bild Ober den Inhalt 
seiner Lehren gemacht haben. Das ist insofern auch nicht ganz 
leicht, als er manche seiner Behauptungen im Laufe der Jahre 
verändert hat. Ihm aber gerade daraus einen Vorwurf zu machen, 
scheint mir am wenigsten gerechtfertigt; manche unhaltbare An- 
sicht hat der besseren Erkenntnis Platz gemacht. Von einem Feh- 
ler allerdings kann man Lombroso nicht freisprechen, von dem 
einer verblüffenden Kritiklosigkeit. Er verwertet genaue und 
sorgfältige Messungen, Anekdoten und Sprichwörter, statistische 
Daten und subjektive Eindrücke, Inschriften, aus Langerweile an 
die Gefängnismauern geschrieben, Einzelbeobacbtungen und Mas- 
senerscheinungen, ohne daß zwischen Wichtigem und Unwich- 
tigem scharf unterschieden wird. In seinem wiederholt erwähnten 
neuesten Werke finden sich zahlreiche statistische Angaben, die 
zweifellos irrtümlich sind. Diese Unzuverlässigkeit entspringt zum 
Teil der unglaublichen Mannigfaltigkeit seiner Veröffentlichungen, 
die ein vertieftes Studium unmöglich machen, liegt aber wohl 
auch in einer oberflächlichen Veranlagung. 

* G all ist keineswegs nur ein Phantast oder ein grofier Schwindler, ab den 
ihn viele dafxnstellen miehen. Er hat sich nm die Forderung der Himanatomie 
«ofar groAe Verdienste erwort)en, Verdienstep die Aber den berechtigten An« 
griffen wegen seiner Phrenologie in Vergessenheit geraten sind. Vergi dazu M A b i u s , 
Über die Anlage rar MaUieroatik« Ldpsig 1900. Job. Ambr. Barth. 8. 197. 
Atehaffeabor«, Dm VeftMeeheo md «Im BskimpArar. to 
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Und doch würde man ihm unrecht tmi, wollte man ihn nnr 
nach seinen Fehlern beurteilen. Er hat es damit nur seinen 
Gegnern leicht gemacht, ihn und seine Lehre als unwissenschaft- 
lich zu brandmarken. Ich halte Lombrosos Lehre von dem 
geborenen Verbrecher für verfehlt, ich stimme auch seinen 
Behauptungen in sehr vielen Fällen nicht zu, aber ich halte es, 
gerade weil ich mich zu Lombrosos Gegnern rechne, für not- 
wendig zu erklären, daß ohne sein Auftreten die Kriminalpsycho- 
logie nie und ninuner den Aufschwung genommen hätte, dessen 
Früchte wir ernten. Ich kann Gaupp* nur recht geben, wenn er 
sagt: „Der ideenreiche, intuitiv veranlagte Forscher ist eine wis- 
senschaftliche Erscheinung, in der sich viel Licht mit viel Schatten 
vereinigt; der gute Kern seiner Lehren wird die Leistungen man- 
cher seiner schroffsten Gegner lange überdauern". 

Den Inhalt der Lehre vom „geborenen Verbrecher** faßt 
Kurella*, Lombrosos treuester Anhänger in Deutschland, in 
die Worte zusammen: „Diese Hypothese besagt, daß alle echten 
Verbrecher eine bestimmte, in sich kausal zusammenhängende 
Reihe von körperlichen, anthropologisch nachweisbaren, und see- 
lischen, psycho-physiologisch nachweisbaren Merkmalen besitzen, 
die sie als eine besondere Varietät, einen eigenen anthropologischen 
Typus des Menschengeschlechts charakterisieren, und deren Besitz 
ihren Träger mit unentrinnbarer Notwendigkeit zum Verbrecher 
— wenn auch vielleicht zum unentdeckten — werden läßt, ganz 
unabhängig von allen sozialen und individuellen Lebensbe- 
dingungen**. 

Lombroso leugnet weder die Bedeutung erworbener Eigen- 
schaften des Individuums, noch die sozialen Einflüsse, er 
stellt weder die Existenz von Leidenschafts-, noch von Ge- 
legenheits- und Gewohnheitsverbrechern in Abrede. In sei- 
nem letzten Werke* nimmt sogar die Erörterung über die äußeren 
Ursachen den weitaus größten Raum ein, die anatomischen Eigen- 
schaften des „delinquente nato'* fehlen fast ganz. Unentwegt aber 
hält er an seiner Lehre fest, daß etwa 35 o/o aller Verbrecher' als 
Verbrecher geboren sind, und daß diese zahlreiche, vom Nor- 
malen abweichende Merkmale aufweisen. 

* Gaupp, Über den heutigen Stand der Lehre rom «geborenen Verbrecher*. 
MSchrKrimPsych. 1, 33. 

' Karella, Natorgeschichte des Verbrechers. S. 9. 

^ Lombroso, Die Ursachen nnd BekAmpfäng des Verbrechens. 

* Ebenda. S. 326. 
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Beyor wir an die Aufgabe gehen» die Richtigkeit dieser An- 
schauung zu prüfen, besonders in ihrer weiteren Ausbildung, daß 
der uomo delinquente einen eigenen, und zwar atavistischen 
Typus darstelle, bedarf es eines Oberblickes Ober das, was wir 
von Körper und Geist des Verbrech'ers wissen. 

Das ist schwerer, als es scheint Die Produktivität ist gerade 
auf diesem Forschungsgebiete eine ungeheuerliche; neben sorg- 
fältigen und kritischen Untersuchungen macht sich der Dilettan- 
tismus breit, und es ist um so schwerer, ein klares Bild ^u ge- 
winnen, als es sich um die denkbar verwickeltsten Fragen handelt 
Wir haben keinen Kanon des Normalmenschen, der als Maß- 
stab aller Abweichungen dienen könnte. Wir können den Deut- 
schen nicht ohne weiteres mit dem Italiener, den Nord- nicht mit 
dem Süditaliener vergleichen. Bedarf es doch nur eines Blicks, 
um sich zu überzeugen, daß der Durchschnittstypus der Lombarden 
oder der kräftig und groß gewachsene Menschenschlag der Ro- 
magna sich weit von dem kleinen der SOditaliener entfernt. Andrer- 
seits hat die Rassenkreuzung dafür gesorgt, daß wir den reinen 
Volkstypus nur noch vereinzelt finden. Das erschwert die Auf- 
stellung des Typus, mit dem der Verbrecher verglichen wer- 
den kann. 

Eine weitere Schwierigkeit liegt darin, daß wir nicht leicht 
ein einwandfreies normales Vergleichsmaterial gewinnen 
können. Denn, wenn wir z. B. ein Regiment Soldaten unter- 
suchen, so bleibt es — selbst nach Ausscheidung aller Vorbestraf- 
ten und psychisch irgendwie Verdächtigen, die auch in dem Heere 
nicht fehlen — doch fraglich, ob nicht unter den Untersuchten 
mancher verbrecherisch veranlagt ist Mancher, dessen Straf- 
taten vielleicht sogar recht erheblich sind, ist der rechtlichen 
Verfolgung entgangen, mancher hat es nur äußeren, glücklichen 
Verhältnissen zu verdanken, daß seine verbrecherische Neigung 
sich auf einem Gebiete austoben kann, das sich jenseits der Grenze 
befindet, die das Strafgesetzbuch zieht.* 

Am bedenklichsten ist die leidige Tatsache, daß wir nicht im- 
stande sind, genau zu definieren, was als Entartungszeichen 
aufgefaßt werden muß. „Als körperliche Anzeichen der erblichen 
Entartung (stigmata hereditatis) pflegt man gewisse Entwicklungs- 
fehler zu betrachten, welche sich mit einiger Häufigkeit bei erblich 



* Ferriani, DeUnqQfloti acaltri e fortnnaü. Gomo 1S97. 

10» 
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belasteten Personen vorfinden*', lautet die Definition Kraepelins.' 
Die Grenze aber, bis zu der wir Entwicklungsabweichungen noch 
als in die Breite des Normalen fallend bezeichnen dürfen, wird 
schwer zu ziehen sein. Mit vollem Rechte macht Naecke^ darauf 
aufmerksam, daß alles, was ethnisch bedingt ist, für das betref- 
fende Volk nicht als Entartimgszeichen angesehen werden dürfe. 
Der Begriff „Degenerationszeichen" wird immer nur im Verhältnis 
zu Zeit, Ort, Alter und Geschlecht zu bestimmen sein, tmd stets 
bedarf es einer gewissen Größe der Abweichung vom Durch- 
schnitt. 

Weniger wichtig ist es für uns, ob wirklich die Abweichungen 
von dem Durchschnittsbau des Körpers und die Entwicklungs- 
henunungen der Organe als Entartungserscheinungen aufzufassen 
sind oder als anatomische Varietäten, wie Stieda behauptet. Wir 
finden bei Geisteskranken, bei Verbrechern und Gesunden eine 
wechselnde Anzahl von Anomalien, die zum Teil eine erhebliche 
Funktionsstörung der betroffenen Organe bedingen. Wir sehen, 
daß bei dem gesunden Menschen derartige Mißbildungen und Ab- 
weichungen vom Durchschnittstypus spärlich, bei dem Geistes- 
kranken zahlreich vertreten sind. Wir können weiter feststellen, 
daß sie sich da am ausgeprägtesten finden, wo schädigende Ein- 
flüsse, wie z. B. alkoholische Intoxikation der Eltern, die Nach- 
kommenschaft gefährdet haben; und endlich lehrt uns die Er- 
fahrung, daß eine Häufung der Anomalien den Träger widerstands- 
unfähiger und minderwertig macht. All das genügt, um uns zu 
berechtigen, diese Störungen der Organisation als Entartungs- 
zeichen im klinischen Sinne anzusprechen.^ 

Im Jahre 1899 behauptete Lombroso^^, die kriminal-antbro- 
pologische Schule habe in wenigen Jahren 54131 Wahnsinnige, 
Verbrecher und Normale, untersucht. Aus der Fülle dieses Ma- 
terials das Brauchbare herauszuschälen, ist besonders mißlich, 
weil die Ergebnisse sich oft schroff und imvereinbar gegenüber- 
stehen. Germie auf körperlichem Gebiete stehen mir eigene syste- 
matische Untersuchungen nicht zur Verfügung. Ich glaube aber 

' Kraepelin, Psyclilatrie. 7. Auflage. 1903. Joh. Ambr. Barth« Leipzig 1, Ifi. 

* Na ecke, Degeneration, Degenerationszeicben und Atavismus. ArcbKnia- 
Anthr. 1, 209. 

* Naecke, Über den Wert der sogenannten Degenerationszeichen. IISeh^ 
KrimPsych. 1, 102. 

1* Lombroso, Neue Fortschritte in den Verbrecherstudien. Obersetzt ▼ob 
Merian. Gera 1899. G. B. Griesbach. 



Die körperlichen Eigefuchaftea des Verbrechers. 149 

doch, daß es möglich ist, auch ohne allzu viele Einzelheiten und 
Zahlen anzuführen, einen Oberblick über den heutigen Stand der 
Forschung zu gewinnen. 

Das Hauptinteresse nehmen Gehirn und Schädel in An- 
spruch, das Gehirn als Sitz der psychischen Funktionen, der 
Schädel, weil von ihm auf die Größe und das Aussehen des Ge- 
hirns geschlossen werden soll. Das Gehirn ist ein so kompliziert 
gebautes Organ, daß es schwer sein dürfte, die Grenzen des Nor- 
malen zu bestimmen. Zeigt doch sogar das AUeräußerlichste, das 
Gewicht, die größten Schwankungen. Als Grenze der Norm 
stellte Welcker ein Gehimgewicht von 1388 g fest. Während 
viele bedeutende Männer erheblich schwerere Gehirne hatten (Tur- 
gcnjeff, Byron, Schiller, Volta u. a. m.), blieben andere, nicht we- 
niger begabte, erheblich hinter diesem Gewichte zurück (z. B. 
Dante, der Anatom DöUinger, Gambetta) ; die schwersten Gehirne, 
die Bischoff" selbst beobachtete, gehörten gewöhnlichen und 
unbekannten Arbeitern an, und neuerdings ist sogar ein Gehirn 
von weit über 2000 g bei einem Idioten gefunden worden. Der 
beste Beweis» daß nicht die Größe und Schwere des Gehirns von 
Bedeutung sind, sondern sein Bau. 

Der Bau des Gehirns zeigt innerhalb der Gesundheitsbreite 
äußerst mannigfaltige Variationen, die das Urteil über den Wert 
auffälliger Abweichungen sehr erschweren. Außerdem aber he- 
weist eine tadellose Anordnung der Hirnwindungen nichts für 
das Vorhandensein geistiger Gesundheit. Bei äußerlich völlig 
normalem Bau finden wir gelegentlich schwere Veränderungen der 
Hirnrinde, die mit der psychischen Gesundheit unvereinbar 
8ind.>' Oft finden wir auch bei der Sektion weder makroskopisch 
noch mikroskopisch Störungen, wo im Lieben eine schwere geistige 
Erkrankung bestand. Ich erwähne das deshalb ausdrücklich, weil 
vielfach irrige Vorstellungen über die Ergebnisse der Sektionen 
bestehen. Wir können durch sie und besonders durch die mikro- 
skopische Untersuchung der Hirnrinde mit Sicherheit wohl zu* 



" Bisfboff, Das Himgewicht des Menschen. Bonn 18t». S. 136. 

»' Nach Kraepeltn (Psychiatrie. 7. Aafla(re 1. Si3) &nd .Ntssl in zwei 
nikn anfeboreoer ftompfer GemflUosigkeit, die beide nun Morde flUirten and 
noler dem Fallbeil endeten, onsweifelhaft chronische Verftndening«! an des Hin- 
dcfudlen, ein Beweis da(Qr, daft auch bei solchen Menschen, die, wie jene beiden, 
im Leben nicht ab geialeBkrank, sondern als sittlich Terkommen angesehen werden 
matten, unter UmslAnden krankhafte VorgAnge im Hirn Toibanden and*. 
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weilen die Krankheit, nicht aber mit voller Bestimmtheit die (je- 
sondheit des Gehirns feststellen. 

Die Bedeutung der Abweichungen in der Himkonfiguration 
sollte nach Benedikt, Mingazzini u. a. darin liegen, daß inner- 
halb der Variationsbreite die Gehirnwindungen bei Verbrechern 
atypische und atavistische Bildungen ungleich häufiger zeigen 
als die normalen Individuen. Mit diesen Abweichungen hat sich 
neuerdings ein russischer Anatom, Sernof f^*, besonders beschäf- 
tigt; seine Ausführungen verdienen die größte Beachtung, weil 
er seit langem die Himforschung als SpezialStudium betreibt. Er 
lehnt die meisten der beschriebenen Anomalien ab, indem er 
nachweist, daß sie zwar bei Verbrechern etwas häufiger als bei 
unbescholtenen Menschen vorkommen, daß sie aber noch als 
Varianten des normalen Windungstypus anzusehen seien; 
mit einer Ausnahme: die Trennung der Sporenfurche von der 
Hinterhauptscheitelfurche fand sich an normalen Gehirnen 
in lo/o, bei Verbrechern in 80/0. Sernoff gibt zu, daß diese 
Windungskombination „an die bezüglichen Verhältnisse bei Mikro- 
zephalen und gewissen Repräsentanten der Tierrpihe sehr leb- 
haft erinnert und bereits seit langer Zeit den Ruf einer atavisti- 
sehen Erscheinung genießt". 

Alle andern Abweichungen an Hirn und Schädel werden von 
Sernoff entweder ganz in Abrede gestellt oder ihrer Bedeutung 
entkleidet. Das gilt vor allem für die relative Kleinheit des 
Stirnbeins oder, genauer gesagt, des Teiles des Stirnbeins, der 
die Stirnlappen des Großhirns bedeckt. Die Tatsache, daß die 
Mittelwerte dieses Schädelteiles beim Verbrecher hinter denen des 
NichtVerbrechers zurückbleiben, wird von Sernoff bestätigt; er 
weist aber gleichzeitig nach, daß zwischen der Größe des Stirn- 
beines und der Stimlappen keine festen Beziehungen bestehen« 
daß vielmehr bei recht kleinem Stiraumfang die Größe des Stirn- 
hirns oft über dem Durchschnitt stand und umgekehrt 

Noch eine weitere Behauptung der Lombrososchen Schale 
wird ebenfalls von Sernoff als richtig anerkannt. „Die relativ 
starke Entwicklung des Gesichtsskelettes und der sich dai^ 
aus ergebende Prognathismus (starkes Nachvomeragen der Ge- 
sichtspartien des Schädels bezw. kleiner Gesichtswinkel), sowie 
die Neigung der Stirn nach hinten (fliehende Stirn).'* Diese 

^* Sernoff, Die Lehre Lombrosos und Ihre anatomischen Gnindlagen im 
Lichte moderner Forgchoni:. BioIo|p9cbe8 SSentralblatt 14, S05. 
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Abweichungen lassen die beiden Kurellas Buch entnommenen 
Zeichnungen gut erkennen. 





Nich Korella. 

Der Winkel bf^r gut ab Mafi der Sümüttehi, der Winkel bzn ab das der 
die sich iu&eriich in starkem Vorspringen des Oberkiefers 
nsd Schiefstellung der ZAhne nach anften bemerkJich macht Mit diesen 
Anomalien findet sich meist ein starkes HerTortreten der Angenbranen- 
bogen iQsammen. 

Diese Abweichungen fanden sich nach einer Zusammenstel- 
lung Kurellas, denen ich Baers Berechnungen gegenüberstelle, 
in folgender Häufigkeit. 

Tabelle XXXV. 



Prognathie. 



Starke 
Stirnhöhlen. 



Fliehende 
Stirn. 



KoraUa (8641 Fllle) 

(968 » ) 



12,6 •/• 
20,4 > 



113 •/• 
3,2 > 



4,7 » 



Ich habe absichtlich gerade diese beiden Autoren einander 
gegenübergestellt; Kurella, der seit Jahren als eifriger und be* 
gabter Anhänger Lombrosos, unterstützt durch eine ungewöhn- 
lich reiche Literato^enntnis, dessen Lehren in Deutschland ver- 
tritt, und Baer^S der als Gegner der Lehre vom geborenen Ver- 

Leiptig. 



M A« Beer. Der Verbrecher 
Georg Thiene. 1893. 
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brecher seinen Standpunkt besonders sorgsam durch eigene Unter- 
suchungen begründet hat. Auch Baer bestätigt also» daß die ge- 
fandenen Skelettabweichungen oft vorkonunen. 

Der Umfang des Schädels ist vielfach Gegenstand ein- 
gehender Untersuchungen gewesen. Die Zahlen Knechts^^ und 
die von Baer weichen untereinander wohl ab, lassen aber erkennen, 
daß ungewöhnlich kleine und auffallend große Köpfe bei Yer- 
brechem nicht selten sind. Unter 1214 Sträflingen fand Knecht 
sogar 2 o/o mit ausgesprochener hydrozephalischer Kopfbil- 
düng, also einer Form, die auf krankhafte Prozesse in der ersten 
Entwicklungszeit hinweist. 

So oft ein neues Gebiet kriminalanthropologischer Unter- 
suchungen in Angriff genommen wurde, wiederholte sich das- 
selbe Spiel. Zuerst tritt die Behauptung auf, eine bestimmte Form 
der Abweichung sei für den Verbrecher charakteristisch; dann 
wird der Nachweis geführt, daß sich die gleichen Erscheinungen 
auch beim Nichtkriminellen finden, und endlich bleibt das Er- 
gebnis, daß jedenfalls die Anomalien etwas häufiger bei Ver- 
brechern zu finden sind. Es würde deshalb zu nutzlosen Wieder- 
holungen führen, wollte ich für die zahlreichen anderen körper- 
lichen Degenerationsmerkmale die widersprechenden Befunde im 
einzelnen wiedergeben. Die wichtigsten körperlichen Entartungs- 
zeichen, so zum Beispiel verbildete Ohren, überzählige Fin- 
ger und Zehen, abnorme Stellung und Bildung der Zähne, 
abnorme Bildung der Geschlechtsorgane und der Brust- 
drüsen, ungleiche Entwicklung des Körperbaues u. s. w.. 
alle diese Stigmata finden sich auch beim Gesunden. Sie sind 
um so zahlreicher, je mehr wir uns dem degenerierten Geistes- 
kranken nähern. Zwischen beiden steht der Verbrecher. 
Auch die eifrigsten und entschiedensten Gegner Lombrosos 
leugnen nicht, daß Entartungszeichen bei den Verbrechern be- 
sonders oft vorkommen. So äußerte sich Naecke»*: „Nur ein 
Hinweis auf eine mögliche, eventuell wahrscheinliche Minder- 
wertigkeit des Trägers von Degenerationszeichen ist uns gestattet. 



'* Knecht, Ober die Verbreitung physischer Degeneration bei Verbrecfaern 
und die Beziehungen zwischen Degenerationszeicfaen und Neuropathien. AUg. 
ZeitBchrift fOr Psychiatrie. 40, 589. 

^' Naecke, Degeneration, Degenerationszeichen und Atavismus. ArdiKriiih 
Anthr. 1, 216. 
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nicht mehr, was immerhin in foro oder zur Unterstützung einer 
Diagnose wertvoll sein kann'*. Und neuerdings geht er noch 
weiter": „Je mehr und je genauer man forscht, um so höher 
wird man die Entartungslehre bewerten, ohne daß man deshalb 
blindlings, wie einige Italiener, ihr vertraut". 

So weit wie Naecke möchte ich bei der forensischen Beur- 
teilung eines Verbrechers nicht gehen; ich halte es für nicht 
zulässig, auch nur im entferntesten das Vorhandensein von De- 
generationszeichen, selbst in ausgeprägtester Form, zu benutzen, 
um die Wagschale bei fraglicher Schuld zum Sinken zu bringen. 
Indessen, was bei dem einzelnen Verbrecher nicht gestattet ist^ 
kann doch im allgemeinen Gültigkeit haben. 

Diesen Standpunkt vertrete ich mit Baer, der trotz seiner 
vorsichtigen Kritik zugeben muß: „Abnormitäten einfacher und 
schwerer Art kommen bei den Verbrechern vereinzelt oder in 
größerer Zahl oft vor, und wenn sie auch nichts Spezifisches an 
sich haben, so sind sie doch Zeugnisse von dem niedrigen 
Wert ihrer Organisation'*. i" 

Darüber darf man sich ja eigentlich nicht wundem, daß wir 
unter den Verbrechern so viele körperlich Minderwertige finden; 
das Gegenteil müßte eher unser Erstaunen wachrufen. Stammt 
doch der weitaus größte Teil der Verbrecher aus den Kreisen, in 
denen Not und Elend heimisch sind, in denen die Frauen 
während der Schwangerschaft, nur dürftig genährt, oft in harter 
Arbeit ihre Kräfte verzehren müssen; ist doch vielfach das wer- 
dende Geschöpf schon im Keime durch Trunksucht imd Krank- 
heit der Eltern vergiftet. Dagegen läßt sich nicht einwenden, 
daß unsere arme Bevölkerung noch stets imstande war, ein körper- 
lich leistungsfähiges Heer zu stellen. Nicht alle entarten, bei 
denen die Voraussetzungen der Degeneration gegeben sind ; nicht 
alle, aber viele. Die Abstammung der Verbrecher (vergl. S. 107; 
beweist die Tatsache, daß die Rekruten des Verbrechertums am 
häufigsten unter den Kindern von Trinkern und Geisteskranken, 
unter den Ärmsten der Armen zu finden sind; das nimmt dem 
Vorhandensein der Degenerationszeichen das Auffällige, allerdings 
auch den spezifischen Charakter einer dem Verbrechen eigen- 
tümlichen Erscheinung. 

*' Naecke, Ober den Wert der soyefuuuiten Degenerationneicbeo« MSchr- 
KtimPrfdä. 1, 106. 

" Baer, a. a. 0. S. 117. 
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Die geistigen Eigenschaften des Verbrechers* 

Solange wir uns bei der Betrachtung der geistigen Eigen- 
schaften an die intellektuellen Fähigkeiten halten, bewegen wir 
uns auf festem Boden. Die Kenntnisse und die Urteilsfähigkeit 
lassen sich feststellen. Dagegen geraten wir sofort wieder auf 
unsicheres Terrain, wenn wir das Gemütsleben, die Affekte, das 
sittliche Empfinden untersuchen ; dann tritt an die Stelle der ob- 
jektiven Tatsachen der subjektive Eindruck. 

Daß die intellektuelle Befähigung der Verbrecher weit hinter 
dem Durchschnitt zurückbleibt, war schon Gegenstand einer ein- 
gehenden Besprechung. Davon wissen auch die Lehrer und Werk- 
meister der Strafanstalten ein Lied zu singen. Die Kenntnisse, 
die der Lehrer den Gefangenen beizubringen hat, sind denkbar 
einfach ; und doch sind die Ergebnisse seiner Bemühungen unend- 
lich gering. Gewiß spielt dabei auch die Unlust am Lernen ihre 
Rolle, aber ausschlaggebend ist sie gewiß nicht. Eine oberfläch- 
liche Untersuchung von 405 Gefangenen mit Strafen über sechs 
Monate zeigte mir, daß, abgesehen von 31, deren geistiger Zu- 
stand noch besprochen werden soll, 67 mehr oder weniger 
schwachsinnig waren, jedenfalls weit unter dem Durchschnitts- 
maß zurückblieben; 8 davon sind als sehr tief stehende Im- 
bezille, fast als Idioten, zu bezeichnen. 

Sowohl Baer^ als Kirn^ haben versucht, die Lehre Lom- 
brosos zu bekämpfen, und besonders Baer hat dabei unendliche 
Mühe auf die Nachprüfung der Behauptungen der italienischen 
Schule verwandt ; beide aber haben die niedrige Stufe der intellek- 
tuellen Entwicklung mit aller Entschiedenheit betont, Baer so- 
gar mit dem ausdrücklichen Hinweis, daß sie nicht „auf 
Rechnung der sozialen Umgebung und der Erziehungsverhältnissc** 
zu setzen sei. Es ist deshalb wohl berechtigt, wenn Sommer' 
sagt: „In dem allgemeinen Jubel über die Widerlegung Lom- 
brosos im einzelnen hat man die positiven Tatsachen übersehen, 
welche er (Baer) für die Lehre beigebracht hat, daß es endogene, 
zum Verbrechen führende Momente gibt". 



1 Baer, a. a. 0. S. 246. 

* Kirn, GeistesstAning und Verbrechen. Festschrift der Anstalt nienan. 
Heidelberg 1902. S. 97. 

' Sommer, Kriminalpsychologie. Leipzig 1904. S. 313. 
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Ich hebe den geistigen Tiefstand der Verbrecher mit Ab- 
sicht so stark hervor. Erklärt er doch, auch ohne ZuhOlfenahme 
unbeweisbarer Theorien, warum die ethischen Empfindungen bei 
vielen Verbrechern sich so auffällig von denen des Durchschnitts- 
menschen unterscheiden. Der Schwachsinnige ist meist ein Kind 
des Augenblickes. Alles macht für einen Moment einen tiefen 
Eindruck; oft ist sogar die gemütliche Reaktion besonders lebhaft; 
dann aber erlischt schnell wieder das Aufflackern der geistigen 
Regsamkeit. Die alten Erfahrungen, die für den geistig Normten 
als Leitschnur bei späteren Erlebnissen dienen könnten, ver- 
blassen bald, weil sie nicht in den vorhandenen Bestand der Vor- 
stellungen eingereiht werden können. Die Unfähigkeit, all- 
gemeine Gesichtspunkte zu verstehen oder gar zu bilden, 
ist die unmittelbare Folge der geistigen Schwäche. 

So ist das Bild, das uns viele Verbrecher bieten. Ich muß 
gestehen, daß ich oft nach dem Studium der Akten auf einen 
rohen, brutalen Menschen zu stoßen erwartete, wo mich die Be- 
obachtung einen stillen, lenksamen und sogar gutmütigen Schwach- 
sinnigen finden ließ. Das gilt nicht nur für die Erstbestraften; 
gerade unter Leuten mit zahllosen Vorstrafen fand ich oft solche 
mhige Schwachsinnige ; ich meine dabei nicht Imbezille so hohen 
Grades, daß sie nach unsem bestehenden Gesetzen als unzu- 
rechnungsfähig zu bezeichnen wären. 

Diese Menschen, und das stimmt auch für eine große Anzahl 
mit Durcbschnittsbegabung, zeigen vielfach eine auffällige Halt- 
losigkeit. Nicht in den Strafanstalten, wo sie sich oft der Haus- 
ordnung ohne jede Schwierigkeit fügen, wo sie unter dem aus- 
geübten Drucke fleißig arbeiten, sondern in der Freiheit, wo sie 
trotz der besten Vorsätze der «rsten Versuchung unterliegen. 

Die Psychologie des Verbrechers zu schreiben, sind wir 
einstweilen außerstande. Vorwiegend deshalb, weil das Ma- 
terial, aus dessen Einzelzügen wir ein Gesamtbild herstellen 
sollen, zu buntscheckig ist. Alle Versuche, die Haupteigenschaften 
herauszuschälen, scheitern an der Schwierigkeit, die Eigenschaften 
genau zu bestimmen, und an der Gefahr, besonders auffällige 
Einzelbeobachtungen zu verallgemeinem. Ich will den Wert der 
genauen Analyse besonders auffälliger Erscheinungen des Ver- 
brechens nicht herabsetzen, wenn ich die Behauptung aufstelle, 
daß wir im ganzen vorläufig dadurch wenig lernen können. 
Gewiß hat jeder Fall seine Eigenart, und allein die Gbung in der 
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Beobachtung lohnt die darauf verwendete Mühe. Aber wir dürfen 
nicht vergessen, daß nicht die Mörder, nicht die im großen ar- 
beitenden Betrüger, nicht die Attentäter auf hochgestellte Per- 
sonen und nicht die Lustmörder die kriminelle Physiognomie 
unserer Zeit bestimmen, sondern die Diebe und Messerstecher, 
die Betrüger und Kinderschänder, die Landstreicher und Dirnen. 
Diese verlangen zuerst eine Untersuchimg. Gerade die Häufigkeit 
aller dieser Delikte ermöglicht es, aus der Analyse der Einzel- 
fälle langsam und vorsichtig zu Schlußfolgerungen zu kommen, 
die eine allgemeine Gültigkeit beanspruchen dürfen. Solange wir 
uns mit den äußerlichsten Erscheinungen, mit der Feststellung 
der intellektuellen Begabung, begnügen, ist der Fehler nicht sehr 
groß, der in der gleichzeitigen Verwertung der verschiedensten 
Arten des Verbrechertums besteht. Sowie wir aber in die Tiefe 
gehen und die Affekte, die moralischen Empfindungen, den Um- 
fang altruistischen Denkens, die Reue und ähnliche hochwertige 
Eigenschaften zu studieren anfangen, müssen wir uns auf einzelne, 
psychologisch gleichartige Verbrechen beschränken. Sonst machen 
wir denselben Fehler, den wir mit Recht den Arbeiten mancher 
Italiener vorwerfen. Mag man immerhin das Material sammeln 
und einzelne, besonders interessante Fälle studieren. Es wird die 
Zeit schon kommen, wo wir auch daraus unsere Schlüsse ziehen 
können. Aber noch sind wir nicht so weit. 

Was bisher von den Eigenschaften der Verbrecher berichtet 
wird, ist, soweit es sich nicht um die allerelementarsten Eigen- 
schaften handelt, nur mit großer Vorsicht zu verwerten. Ich halte 
es nicht für richtig, wenn die meisten Erfahrungen oder vielmehr 
die allgemeinen Eindrücke, die man gesammelt hat, als typische 
Eigenschaften der Verbrecher angesehen werden. Es scheint mir 
deshalb nicht berechtigt, sie, wie es geschehen, im allgemeinen 
als gemütsroh zu bezeichnen. Fällen der krassesten Brutalität 
stehen sentimentale Neigungen gegenüber, die größte 
Verlogenheit der einen kontrastiert mit einer naiven Offen- 
heit bei andern, und, was noch auffälliger ist, bei demselben 
Individuum finden wir oft die widersprechendsten Eigen- 
schaften vereinigt. Das kennzeichnet eben wieder die erwähnte 
Haltlosigkeit; von der jeweiligen Stimmung des Augenblicks 
fortgerissen, tritt bald aufopfernde Hülfsbercitschaft, bald 
der schroffste Egoismus hervor. 

Eine Eigenschaft bedarf noch besonderer Besprechung, das 
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Urteil des Versprechers über seine Straftat. Ich möchte das 
Wort Reue deshalb vermeiden, weil das zur Schau getragene Be- 
dauern über das Geschehene oft durchaus nicht dem inneren 
Empfinden entspricht, weil Heuchelei, um gut angeschrieben zu 
sein, Je nach dem Tone der Strafanstalt zu leicht gezüchtet werden 
kann. In vielfachen Unterredungen mit Verbrechern aller Art und 
aller Kreise ist mir außerordentlich häufig aufgefallen, wie ober- 
flächlich das Verständnis für die Bedenklichkeit der Straf- 
taten war. Fast nie ging die Einsicht in das Verwerfliche eines 
Verbrechens so weit, um den Gedanken wachzurufen, ob nicht 
noch nachträglich der angerichtete Schaden wieder gut zu 
machen sei. Das Verständnis war in der Regel mehr in die Zu- 
kunft gerichtet, als der Vergangenheit zugewendet. So etwa, 
daß der feste und ernstgemeinte Vorsatz bestand, nicht wieder 
rückfällig zu werden, nicht aber quälende Empfindungen wegen 
der Vergangenheit, die erheblich über das Bedauern, vorbestraft 
zu sein, hinausgingen. 

Die Oberzeugung, daß die augenblickliche Strafe die letzte 
sein werde, hört man oft auch von solchen Verbrechern, die stets 
nur ganz vorübergehend in der Freiheit gelebt haben ; andererseits 
haben mir auch oft genug Gefangene die Befürchtung ausge- 
sprochen, es werde nicht lange dauern bis zu einem Rückfalle. 
Dagegen habe ich nur selten in vertrauten Stunden, wie sie 
der Gefangene gerade dem Arzte gegenüber, besonders zu Zeiten 
der Erkrankung, oft genug hat, die Absicht aussprechen hören, 
sofort nach der Entlassung die verbrecherische Tätigkeit wieder 
aufnehmen zu wollen. Daraus will ich nicht folgern, daß den 
Bestraften dieser Gedanke sehr ferne läge ; das wird schon durch 
die Tatsache bewiesen, daß oft genug schon innerhalb der Mauern 
der Strafanstalten das Planen neuer Diebstähle entdeckt wird. 
Immerhin halte ich mich aber zu dem Schlüsse berechtigt, daß nicht 
so häufig, als gemeinhin angenommen wird, der Verbrecher den 
Vorsatz hat, sofort wieder in sein altes Treiben zu verfallen. 
Das Gesagte gilt aber, das darf nicht vergessen werden, für Ge- 
fängnissträflinge, die ich ausschließlich genauer beobachten 
konnte. Unzweifelhaft finden sich gerade die Betrüger und 
Diebe von Beruf mehr im Zuchthaus. Ebenso mag die Zu- 
sammensetzung der Sträflinge in den Kulturzentren manchen 
anderen Zug aufweisen. 

Zu den psychologischen Eigenschaften des Verbrechers 
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rechnet Lombroso auch die Gaunersprache und die Neigung, 
sich tätowieren zu lassen: Die Tätowierungen schlagen ihm 
dann die Brücke zu den Wilden, die auch als Schmuck den 
Körper bemalen. Die Verbrecher zeigen allerdings recht häufig 
Tätowierungen, die von den einfachsten Zeichen bis zu gioBen, 
oft sogar recht hübschen Darstellungen des Tier- und Pflanzen- 
reichs, zwischen Handwerks- imd Berufszeichen, menschlichen 
Figuren aller Art, besonders dem Artistenberufe entnommen, 
Namen und Sprüchen in buntester Mannigfaltigkeit wechseln. Aber 
dieser Schmuck ist kein Zeichen des Verbrechertums, auch keins 
psychischer Degeneration, sondern, bei uns in Deutschland 
wenigstens, einfach nur eine zurzeit sehr beliebte Unsitte. Sie 
zeigt sehr deutlich örtliche Verschiedenheiten. Ungemein häufig 
finden wir Tätowierungen bei Schiffern, nicht selten auch, aber 
mit lokalen Unterschieden, bei Fabrikarbeitern und Soldaten. Ein 
Künstler, der es versteht, hübsche Bilder zu sticheln, veranlaßt 
oft ganze Regimenter, sich tätowieren zu lassen. Das Vorhanden- 
sein der Tätowierungen ist daher psychologisch überhaupt 
nicht verwertbar. 

Vielleicht aber könnte der Inhalt der Darstellungen 
Schlüsse auf den Träger gestatten? Das ist sicher richtig, soweit 
es sich um obszöne Bilder handelt. Tätowierungen der Crenitalien, 
auf perverse Neigungen hindeutende oder besonders gemeine Fi- 
guren sind allerdings mit prüder Gesinnung des Trägers nicht 
vereinbar. Auch zahlreiche weibliche Namen kennzeichnen einen 
Menschen besser wie das „verlebte Aussehen". Erfreulicherweise 
sind aber bei uns in Deutschland Darstellungen unverkennbar 
sexuellen Inhalts selten, imd der Schluß auf die „verbrecherische** 
Eigenart immerhin nur sehr vorsichtig zu ziehen. 

Für ganz bedeutungslos halte ich die Sprüche, die oft eine 
ganze Tragödie zu umfassen scheinen. Lacassagne^ fand zum 
Beispiel die Devisen : fils du malheur ; le passö me trompe, Tavenir 
m'epouvante, le präsent me tourmente; aber den ersten Spruch 
zeigten unter 700 Individuen 8, den letzten 3. Ich würde schon 
wegen der mehrmaligen Wiederholung vermuten, daß weniger der 
Träger als der Verfertiger der Tätowierung an der Wahl Schuld 
trägt, und daß höchstens eine Neigung zur Pose aus solchen schGo 
klingenden Phrasen hervorleuchtet. Auch das scheint mir aber 
noch eine zu hohe psychologische Bewertung zu sein ; wenigstens 

^ Lacassagne, Les tatouages. Lyon 1887. 
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wurdo mir mehrfach auf die Frage nach der Begründang von 
Wahlsprüchen, wie: ,,Leme leiden, ohne zu klagen" oder ,,Zum 
Unglück geboren"', erwidert, der Tätowierer, in solchen Fällen 
meist ein berufsmäBiger, habe den Spruch als „besonders schön" 
empfohlen. 

So schrumpft die Bedeutung der Tätowierung als Kennzeichen 
▼erbrecherischer Neigungen sehr stark zusammen. Ich darf aber 
wegen der praktischen Wichtigkeit den Hinweis nicht unterlassen, 
daß mancher Tätowierte seinen Schmuck in — Untersuchungs- 
gefängnissen erhalten hat, wie ich und verschiedene andere 
Beobachter^ feststellen konnten. 

Die Gaunersprache war früher ein ungemein charakteristi- 
sches Kennzeichen des Verbrechers. Wie jeder Stand, jede Be- 
nifsart die Neigung zeigt, gewisse Ausdrücke mit besonderen 
Nebenbedeutungen zu gebrauchen, bestimmte eigenartige Bezeich- 
nungen zu münzen — ich erinnere an die Studentensprache — , so 
auch das Verbrechertum. In früheren Zeiten hat man den ver- 
schiedenen Abarten der Gaunersprache, des Rotwelschen, Zigeu- 
nerischen und den fremdsprachigen, besonders den hebräischen 
Beimengungen ein lebhaftes Interesse zugewandt^ Es wimmelt 
wohl auch heute noch in den Kreisen der Berufeverbrecher von 
spezifischen Ausdrücken* ; aber die fremdsprachigen werden mehr 



* Berger, TllowieniDg bei Verbrecheni. VierteljalinKhrift flfa* gericht- 
Ikfae Median. Bd. XXXH. & 56. 

** AT^-Lallement, Das deoteche Gannerlnm. Leipdg 186i. F. A. Brock* 
Imi. Bd. IV. 

* Die Sprache der Beriiner Diebewelt bat WZ (Die Verbrecherwelt von 
Beriln. ZSlW. 4) in Form einer kleinen Schilderang nuammengesteUt, die ich hier 
tarn Abdrack bringen will, da sie ein gans charakteristisches Bild gibt : 

.ZonAchst ist es höchst charakter»tisch, daft die Verbrecher sich selbst als 
Kochemer oder Chochemer (Kluge^ Gescheite) bexeicbnen, wthrend alle Nicht- 
Terfarecfaer Itkr sie Wittsche (Dumme, Uneingeweihte) sind ond bleiben, und 
ein des Geseties tinknndiger Mensch gar ein Dummkopf, ein Amhoreti, der in 
die Verbrechergebeimnisse eingeweihte Beamte aber ein Bal-chochem ist, der 
aatflriich nm so mehr gelQrchtet wird, wenn er gleichzeitig Bal-mischpet, Herr 
der Cntersochung, Inquirent, ist 

Der Dieb heilt Gannew: tun sich ihrer mehrere in gemeinschafUicbem 
Handeln sosammen, so beiit das eine Chawrusse (Dieb^bande) ; die Diebegele- 
fcnhcit beut Aske, der Diebstahl selbst Mase matten; gelegentlich stehlen wird, 
wie aoch in unserer Studentenspiacbe gebriuchüch, mit schieften beieichnet: 
wird aber der Masematten planmAfiig gehandelt, so bedarf es hienu ror 
allem eines Baldowers. Dieser stiehlt selten mit, er hat nur die Aufipü>e, die 
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und mehr durch deutsche mit humoristischer Färbung ersetzt« 
besonders bei den Landstreichern. Es bestehen wohl noch einige 
Unterschiede in den Bezeichnungen, die nicht für alle Verbrecher 
die gleichen sind und dem Erfahrenen ermöglichen, zuweilen den 
Landstreicher von dem Bauernfänger, den Gewohnheitsdieb von 
dem Zuhälter zu unterscheiden. Aber ich glaube nicht, daS 

Gelegenheit zum Diebstahl auszukundschaften, auszubaldowern. Zu diesem 
Zwecke verschafft er sich mittels des elu-lichen Gewerbes, das er scheinbar be- 
treibt, oder unter allerlei Vorwänden, z. B. wenn eine Wohnung zum Vermieten 
ausgeboten ist, Zutritt zu einer Besichtigung, was man ausblinden, eine Blinde 
machen nennt. Hat er alles genau ausspioniert, womöglich einen Riß der 
Räumlichkeiten aufgenommen und von einem oder dem anderen Schlosse einen 
Wachsabdruck im Vorbeigehen gemacht, so trifft er sich mit den eigentlichen 
Dieben im Austipp el, dem Orte, von wo aus auf den Masematten gefahren 
werden soll. Zumeist ist dies eine Kneipe, und ist deren Wirt, Spiefi, ein Ein- 
geweihter, so benennt man ihn Ghoehemer-Spieß. Hier wird die Angdcgen- 
heit besprochen, beraten, be dibber t, und fühlt man sich nicht ganz sicher» so 
muß dabei sehi^ betuch geschmust, leise gesprochen, werden; Tor allem gut es, 
genau die Rollen zu verteilen und namentlich diejenigen, welche Schmiere 
stehen, auf der Straße, vor dem Hause des Diebstahls, auf dem Hofe oder den 
Treppen Wache halten sollen, von denjenigen zu sondern, welche wirklich an- 
fassen, den Diebstahl ausfuhren sollen. Beim Diebstahl selbst kann non alles 
gut verlaufen, dann ist die Sache koscher, oder es geht nicht alles nach Wunsch, 
dann ist sie treefe oder treife, unrein; entweder es wird ein gutes Geschäft 
gemacht, oder die Gesellschaft gerät ins Unglück, was dann als ein Schla- 
massel zu bezeichnen ist. Besonders mis (schlecht) steht die Angelegenheit, 
wenn die Täter Lampen bekonmien, d. h. wenn ihnen von irgendeiner Seite 
Gefahr droht; manchmal handelt es sich um blinden Lärm, sie werden nur ge- 
schreckt, geblefft, manchmal aber werden sie auch abgefaßt, und es setzt 
dann sogar zuweilen PrQgel, die in der Kunstsprache als Makkes oder Mak- 
keies eingetragen sind. Das ist freilich sehr faul, während, wenn alles zur Zu* 
friedenheit abläuft, der Hergang kess genannt zu werden verdient. 

Ist nun letzteres der Fall, so begibt sich die ganze (SeseUschaft auf ver- 
schiedenen Wegen nach einem vorher genau bestimmten Orte, dem Eintippel, 
von dem dasselbe gilt, was vorher vom Austippel gesagt wurde. Hier wird 
festgestellt, was verdient worden ist, der Raub wird verteilt, wobd auch der in- 
zwischen gleichfalls erschienene Baldower sein Teil erhält, oder es wird be- 
stimmt, was mit der gestohlenen Ware, der Sore, geschehen soll. Muß sie ver- 
kauft werden, so nennt man das verschärfen; einer aus der Gesellschall wird 
mit dieser Aufgabe betraut, er begibt sich zum Hehler, der die Sore schärfea 
soll und, tut er dies, die Bezeichnung Schärfe Spieler erhält 

Hat der Masematten nicht so günstigen Ausgang, so gelingt es wohl noch 
deip Diebe zu entfliehen; er muß dann aber riskieren, daß ein Fleppchen oder 
Zinklleppchen, vulgo Steckbrief hinter ihm erlassen wird. Gerät er aber 
in die Hände der irdischen Gerechtigkeit, so nennt man das alle werden, 
verschütt gehen, kaule gehen; und derjenige, der ihn in dieses Schismas« 
sei gebracht hat, hat ihn alle werden lassen oder ihn begraben* Er ist 
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Stumme' recht hat, die Gaunersprache als eine Geheimsprach/e 
zu bezeichnen, sie ist vielmehr eine Berufssprache und beweist 
nichts, als daß der Sprechende Gelegenheit gehabt hat, sie zu er- 
lernen« höchstens gibt sie noch einen Hinweis, in welchen Kreisen 
ungefähr er sie erlernt hat. 

Auch heute noch hat das Studium der Gaunersprache seine 
Berechtigung. Aber nicht als Beitrag zur Psychologie des heutigen 
Verbrechertums. Ellis* hat die Sachlage wohl am besten durch 
die Worte gekennzeichnet: „Der moderne gewerbsmäßige Ver- 
brecher vermeidet sie ebenso, wie er das Tätowieren vermeidet*'. 

Im ganzen läßt die Psychologie des Verbrechers keine be- 
sonderen Züge erkennen, die ftir ihn charakteristisch wären. Das 
ist auch in der Allgemeinheit, in der die Frage bisher behandelt 
wurde, nicht zu erwarten. Eher könnte man sich einen Erfolg ver- 
sprechen, wenn man bestimmte Arten von Verbrechen für sich 
studieren würde. , Ich glaube, daß einzelne Verbrecherspezialitäten, 
80 zum Beispiel die Hochstapler, die Taschendiebe, manche Sitt- 
Uchkeitsverbrecher, die Zuhälter, Dirnen und Landstreicher be- 
sondere Eigentümlichkeiten zeigen werden. Das aber glaube ich 
nicht, daß diese Eigenschaften jemals gestatten werden, ohne 
Kenntnis der Vergangenheit auf die verbrecherischen Nei- 
gungen zu schließen, daß sie mehr bedeuten als eine gewisse Ge- 
fährdung in bestimmter Richtung. 

Die OeiBtesstOningen bei Verbrechern« 

Unsere Strafgesetzgebung verzeichnet die Verstöße gegen die 
Rechtsordnung, deren Täter zur Zeit der Begehung geisteskrank 



nanganz pleite und hat das Pech, in die Tfieie, das Gefftngnis, wandern lu 
nteno, wo er nun alsbald beginnt, die Gefkngenenwtrter, Amts sc hauter und 
Oberschauter, in jeder möglichen Weise lo hintergehen. Er gibt »ch mit 
•iMkni Gefcngenen Zinken, Zeichen, wo er einem solchen nfther kommen kann, 
becOl er ach mit ihm lu kaipern, heimlich in sprechen, oder er schreibt ihm 
auf klstnen Paplerbllttcben oder Lteinwandstflckchen unerlaubte Briefe, Kassiber. 
Dan Richter gegenOber pflegt er hartnackig lu leugnen, ist sein Dalles aber 
gmr n groft, so bequemt er sich wohl auch zu einem Gestlndnis, er sagt dann 
den EmmeS, die Wahrheit, oder pfeift, und macht er dabei auch Ober die 
Scfaald seiner Genossen Angaben, so verpfeift er sie. Das Ende vom Lied ist, 
dafi er Enal oder Enast erfaAlt, nAmlich Strafe. 

'Hans Stumme, Ober die deutsche Gaunerspraehe und andere Geheim- 



* Havelock EUis, Verbrecher und Verbrechen. Leipzig 189&. Georg H. 
Wigands Veriag. S. 183. 

aschafftnbarg. Dm Verbraebea aod Mine BekimpAng. 11 
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oder bewußtlos war, nicht als Verbrechen (§ 51). Die offizielle 
Statistik läßt uns deshalb ganz im Stiche, wenn wir sie über die 
Häufigkeit solcher Verbrechen befragen, die wegen geistiger 
Krankheit nicht weiter verfolgt werden konnten. Wir sind auf 
die ganz vereinzelten Angaben von Irrenärzten angewiesen. San- 
der^ nahm in Dalldorf unter 1706 Geisteskranken 112 = 6,6^0 
unmittelbar im Anschluß an Konflikte mit dem Strafgesetze auf. 
Zu sehr viel höheren Zahlen kam ich bei einer Durchzählung der 
Kranken in der Heidelberger Irrenklinik. In drei Tagen verschie- 
dener Jahre fand ich* einmal 37, einmal 43, einmal 57 o/o männ- 
liche Kranke, die entweder kurz vor ihrer Aufnahme oder längere 
Zeit vorher sich ernsthaft gegen die Strafgesetze vergangen hatten. 
Allerdings war darunter stets ein ziemlich erheblicher Anteil von 
Untersuchungsgefangenen, die auf ihren Geisteszustand beobachtet 
wurden, und von Landstreichern, so daß ich meine Zahlen als 
weit über dem allgemeinen Durchschnitt stehend ansehen muß. 

Die Schilderang der strafbaren Handlungen, die von Geistes- 
kranken begangen werden, geht über den Rahmen dieser Arbeit 
hinaus; sie gehört in die Lehrbücher der gerichtlichen Psychia- 
trie.' Wohl aber bedarf es des nachdrücklichsten Hinweises auf 
die Gefährdung der Rechtssicherheit durch die Geistes- 
kranken, von der ein Blick in die Zeitungen uns täglich Kunde 
gibt. Nur durch frühzeitige Aufnahme in die Heil- und Pflege- 
anstalten kaan dem unermeßlichen Elend, das von den Kranken 
ausgeht, vorgebeugt werden. Daher ist jeder Versuch, der Ein- 
weisung eines Kranken in das für ihn geeignete Krankenhaus eine 
Art Prozeßverfahren zur Feststellung der Geistesstörung und Ge- 
meingefährlichkeit vorauszuschicken, für die Kranken selbst 
überflüssig, wenn nicht gar schädlich, für die öffentliche 
Rechtssicherheit aber ein Schlag ins Gesicht. 

Auch die Zahl der Geisteskranken, die sich in den Straf- 
anstalten befinden, ist nur schwer festzustellen. Zum Teil des- 
halb, weil eine scharfe Grenze zwischen geistiger Gesundheit und 
Krankheit nicht besteht. Das gilt hauptsächlich für das große 

^ Sander and Richter, Die Beziehungen zwischen GeistesstOrang und 
Verbrechen. Berlin 1886. 

* Ober gefährliche Geisteskranke. Allg. Zeitschrill für Psychiatrie. Bd. 57. 
S. 138. 

' Hoche, Handbuch der gerichtlichen Psychiatrie. Hirschwald. Berlin 1901: 
Gramer, Gerichtliche Psychiatrie. 3. Aufl. Gustar Fischer. Jena 1903; Delbrück. 
Gerichtliche Psychopathologie. Ambr. Barth. Leipzig 1897. 



GairtewtOrongen bei Ver b w d wnL 163 

Gebiet des angeborenen und erworbenen Schwachsinnes. Der 
Irrenarzt, der in täglicher BerQhrong mit solchen Kranken die 
Erscheinungen der Idiotie und Imbezillität genauer zu beobachten 
Gelegenheit hat, wird manchen Schwachsinnigen als geistes- 
krank bezeichnen, den der Nichtfachmann, der Gefängnisbeamte 
und Richter noch für normal halten. Beide sind von der gegen- 
teiligen Meinung schwer zu fiberzeugen, weil viele Schwach- 
sinnige sich innerhalb der Gefängnismauem, wo eine genaue 
Haus- und Arbeitsordnung ihnen das eigene Denken abnimmt, und 
wo die Versuchungen der Außenwelt fehlen, tadellos aufführen. 

Aber nicht alle Schwachsinnigen gehOren zu den fügsamen, 
stillen Insassen der Gefängnisse. Zuweilen scheitern sie an den 
Anforderungen, die an ihr Begriffsvermögen gestellt werden ; dann 
wird ihr törichter Eigensinn geweckt, die gemütliche Er- 
regbarkeit noch mehr gesteigert, und es kommt so zu den un- 
angenehmsten Auftritten, zu sinnlosem Toben und Schreien, zu 
Beschimpfungen und Angriffen auf Beamte. 

Noch häufiger sind solche Szenen, die wie die Entladungen 
einer lange aufgespeicherten und bis dahin mühsam unterdrückten 
Wut wirken, bei Epileptikern. Zum Begriff dieser Krankheit 
gehört die Periodizität, der Wechsel zwischen völlig normalem 
Veriialten — vorausgesetzt, daß nicht schon eine epileptische Ver- 
blödung eingetreten ist — und pathologischen Bewußtseins- 
trübungen. Besonders auf diesem Boden genügt oft eine ganz gering- 
fügige Veranlassung, um die Reizbarkeit so zu entflammen, daß 
sie sich in wildem Toben Luft macht („Zuchthausknall"). Der 
Gegensatz zu dem sonstigen ruhigen Wesen verhüllt die krank- 
hafte Entstehung solcher Explosionen für den der Psychiatrie 
Unkundigen; den Schaden trägt nicht nur der Kranke, der na- 
türlich mit den schärfsten Disziplinarmaßregeln belegt wird, son- 
dern auch die Anstaltsdisziplin. 

Die Interessen des Strafvollzuges erfordern ebenso gebiete- 
risch wie die ärztliche Rücksichtnahme auf die Krankheit, 
daß solche und andere krankhafte Zustände sofort richtig beurteilt 
und für die Zukunft verhindert werden. Leider steht dem bei 
manchen Ärzten ein Mangel an psychiatrischen Kenntnissen hin- 
dernd im Wege. Die Zeit, die den Ärzten zu eigner Beobachtung 
zur Verfügung steht, ist außerdem meist unzulänglich, die Berichte 
der Strafanstaltsbeamten lückenhaft und vielfach von der un- 
glückseligsten Simulationsriecherei beeinflußt. Alles das trübt 

11* 
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chische Anomalien, insbesondere Schwachsinn, Epilepsie, chro- 
nische Trunksucht u. s. w., so daß als einwandfrei gesund nicht 
mehr als 45 zu betrachten waren. Nur bei 99 hätte ich mich als 
Sachverständiger für uneingeschränkte oder nur geringfügig be- 
einträchtigte Zurechnungsfähigkeit ausgesprochen. 

Zu einem ähnlichen Resultat kam Fritz Leppmann* an dem 
Material des Zuchthauses Moabit. Er fand unter 90 Notzuchten! 
und Rinderschändem nur SO Normale ; und dabei fehlten in Moabit 
alle über 40 Jahre alten Sittlichkeitsverbrecher, aliso vor allem 
die Greise, die durchweg, wenn auch nicht stets als imzurechnungs* 
föhig, wohl als psychisch defekt angesehen werden dürfen. 

Bonhöffer' fand bei seinen Bettlern und Landstreichern 
12 o/o in dem Maße geisteskrank, daß die Anwendung des § 61 des 
StGB, geboten war. „Sehr viel größer war, wie sich aus dem 
Früheren von selbst ergibt, die ZaJol derer, bei welchen vom psy- 
chiatrischen Standpunkte aus eine «geminderte Zurechnungsfähig- 
keib> anzunehmen war. Wenn man hierzu alle leichteren ange- 
borenen oder erworbenen, psychischen Defektzustände, Imbezille, 
Epileptiker, pathologisch Reizbare, Alkoholisten, Senile u. s. w. 
rechnet, so trnif aßt die Zahl der hierher Gehörigen mehr als 75 <Vb 
der Gesamtheit." 

So schlimm wie bei den Landstreichern und Sittlichkeitsver- 
brechem ist der Zustand der geistigen Gesundheit wohl bei den 
andern Verbrechern nicht. Die Lehre aber dürfte daraus zu ziehen 
sein, daß der Psychiater viel häufiger, vor allem bei Delikten gegea 
die Sittlichkeit, zugezogen und sein Gutachten mehr berück- 
sichtigt werden sollte. Damit würde eine Reihe der Erkrankungea 
in den Strafanstalten verschwinden. 

Ein kleiner Teil der im Gefängnis ausbrechenden Psychosen 
beruht auf dem bei Verbrechern so häufigen Alkoholismus, ein 
Teil auf Epilepsie. Manche der Gefangenen aber erkranken im 
Gefängnis, ohne daß auch die sorgfältigsten Nachforschungen einen 
Anhaltspunkt für die Berechtigung gäben, die ersten Spuren der 
Psychose schon auf die Zeit vor der Straftat zurückzuverlegen. 
Die eigenartigen Symptome dieser Psychose, die sich durch Vor- 
wiegen von Gehörstäuschungen bei meist völlig erhall^ier 



' Fritz Leppminn, Die Sittlichkeitsrerbrecher, dne kriminal-psjchologiMlie 
Studie. Vierteljahrttchrift t gerichÜ. Mediiin. N. Folge. 29. S. 
* Bonhöffer, a. a. 0. S. 56. 
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auszeichnet) hat zur Aufstellung einer besonderen 
Krankheitsfoim, ,,des Gefängnis Wahns*', geführt. 

Das war insofern sehr wichtig, als die Häufigkeit solcher 
Zustände dem Zellensystem, dem Allein- und Abgeschlossensein 
zur Last gelegt wurde ; damit erwuchs dieser so segensreichen Ein- 
richtung unseres Strafvollzugs ein gefährlicher Feind. Die weiteren 
Erfahrungen haben aber, wenn nicht die völlige Grundlosigkeit, 
doch wenigstens die geringe Bedeutung dieser Befürchtung ge- 
zeigt. Rüdin^o konnte feststellen, daß unter 94 erkrankten Ge- 
fangenen die „Haftsymptome** in 28 Fällen auftraten. Unter 
diesen waren 22 Fälle von Psychosen, denen das Gefängnis nur 
eine eigenartige Färbung der Krankheitserscheinungen ge- 
geben hatte, und auch die anderen 6 sind sehr wahrscheinlich mit 
Erkrankungen identisch, die auch außerhalb des Gefängnisses 
vorkamen. 18mal traten die Symptome in der Isolierhaft auf, 
lOmal in gemeinsamer Haft. Das eine läßt sich mit Bestimmtheit 
sagen: Ganz allgemein sind die Erkrankungen der Gefangen- 
schaft mit denen der in Freiheit Lebenden wesensgleich; 
nur eine Bevorzugung gewisser Symptome darf auf die Strafhaft 
zurückgeführt werden. Jedenfalls ist der Gefangenenwahnsinn, 
wenn er als selbständige Psychose überhaupt noch Berechtigung 
hat, eine sehr seltene Erkrankung. 

Dieser Auffassung Rüdins kann ich auf Grund meiner eigenen 
Erfahrungen nur zustimmen. Die Vorstellungen, daß die Einsam- 
keit in dem Verbrecher das Gefühl der Reue wachruft, daß die 
Schatten der Ermordeten oder Geschändeten ihn dräuend um- 
geben, die Verzweiflung ihn übermannt, bis das klare Denken sich 
▼erwirrt und er in Gewissensqualen geistig zusanunenbricht, alle 
diese schönen Vorstellungen halten der nüchternen Beobachtung 
gegenüber nicht stand. Das Gefängnis oder Zuchthaus mag woU 
gelegentlich den Verfall in Geisteskrankheit beschleunigen, in 
seltenen Fällen vielleicht auch verursachen; in der Regel aber 
wird die Strafanstalt nur die Bedeutung des augenblicklichen 
Wohnortes eines Erkrankenden haben. Bei der schweren 
erblichen Belastung, dem wenig gesundheitsgemäßen Vorleben der 
meisten Sträflinge ist es ja nur zu natürlich, daß sie oft psychisch 
erkranken. 

Knecht" fand im Zuchthause Waldheim 7o/o solcher Indivi- 

^ Rfldiii, Die kliniecben Fonnen der GeAngnifpeychoten. Allcem. Zeit- 
•dirin ftr Fiydiietrif. 68. 497. 
'» a. a. O. 8. 595. 
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duen, die mit psychischen Defekten behaftet waren oder eine 
solche Disposition zu Psychosen besaßen, daß vor oder während 
der Gefangenschaft eine Geistesstörung ausbrach. Einen etwas 
geringeren Prozentsatz fand Baer": auf je 100 Gefangene we- 
nigstens 5 mit geistigen Defekten und unter diesen 2 mit ausge- 
sprochenen Geistesstörungen. 

Wie erwähnt, waren an einem Tage unter 405 meiner Ge- 
fangenen mit Strafen über 6 Monaten 67 deutlich Schlechtbegabte. 
Acht von diesen müssen als so hochgradig schwachsinnig 
bezeichnet werden, daß sie unbedingt den Schutz des § 51 des 
StGB, verdient hätten. Daneben litten 11 Männer an den ver- 
schiedensten Formen geistiger Erkrankungen, zum Teil in Form 
des Greisenblödsinns. Außer diesen 19 endlich konnte ich noch 
eiiunal Hysterie, 10 mal Epilepsie feststellen und bei weiteren 
neim waren nervöse Störungen erheblicherer Art zu erkennen. 

Ich muß nach meinen eigenen Erfahrungen hinzufügen, daß 
oft schwere Psychosen lange Zeit dem Auge auch eines geübten 
Beobachters entgehen können, wenn die Störung das äußerliche 
korrekte Verhalten nicht beeinflußt. Je länger und je häufiger man 
solche Kranke sieht, um so sicherer wird natürlich die Diagnose 
sein. Deshalb verdienen die an Zuchthäuslern mit ihren langen 
Strafen gemachten Beobachtungen den Vorzug. Am wichtigsten 
ist wohl die Äußerung Krohnes", dem man nicht, wie gegen- 
über den Irrenärzten so oft beliebt wird, eine berufliche Vor- 
eingenommenheit zugunsten der Kranken vorwerfen kann. 
Krohne sagt: „Nach meinen genauen, im Verein mit dem An- 
staltsarzte Dr. Werner und den auf diesem Gebiete gewiß e^ 
fahrenen Irrenärzten Dr. Richter und Dr. Langreuter ange- 
stellten Ermittlungen betrug die Zahl der geistig Defekten in d^ 
Strafanstalt Moabit durchschnittlich 10 I^zent, und doch be- 
steht die Bevölkerung dieser Anstalt nur aus Zuchthausgefangenen 
mit einer Strafdauer bis zu 4 Jahren, im Alter bis zu 25 Jahren 
ohne Rücksicht auf die Vorstrafen, und im Alter von 25—40 
Jahren, ohne vorher wiederholt mit Gefängnis- oder einer Zucht- 
hausstrafe belegt zu sein. Es fehlt also in der Anstalt das voll- 
ständig im Verbrechen verkommene Gewohnheitsverbrechertom 
und die alten schwachsinnig gewordenen Verbrecher.'* 



^* Lehrbuch der Geftngniskunde. Ferdinand Enke. 1889. S. i60. 



Di« 6«i8te»IOnmgeii bei Verhrechern, 169 

Dem Laien drängt sich wohl unwillkfirlich der Verdacht auf, 
ob nicht eine ganze Anzahl dieser angeblich Kranken in Wirk- 
lichkeit aus frechen Simulanten bestehe. Demgegenüber darf das 
eine mit Bestimmtheit behauptet werden : Die Simulation von Psy- 
chosen ist ebenso 4£hwlori|( wie.seLten. Versuche, ,,den wilden 
Mann zu spielen'*, kommen wohl gelegentlich vor, besonders in 
großen Städten wie Berlin, wo die Gelegenheit zu sachgemäßen 
Studien leichter zu finden ist. Alle solche Versuche aber werden 
im Keime erstickt, wenn der Gefangene weiß, daß er einem Sach- 
kundigen gegenübersteht; ein ruhiges, ernstes Vorhalten genügt 
meist, um die Erscheinungen zum Schwinden zu bringen. 

Dann erst beginnt für den Psychiater die Schwierigkeit, 
festzustellen, ob der Simulant nicht tatsächlich doch krank 
sei, da die Erfahrung lehrt, daß Simulation meist von Kranken 
versucht wird. Ich will deshalb nur meine eigenen Erfah- 
rungen erwähnen: Unter einer außerordentlich großen Zahl von 
Untersuchungsgetangenen, die ich im Laufe meiner psychiatri- 
schen Tätigkeit gesehen habe, zeigten, wenn ich ein oder zwei 
Tage dauerndes Schauspielern beiseite lasse, nur 4 längere Zeit 
hindurch Symptome, die wir für simuliert hielten. Von diesen 
wurden 2 später als unheilbar krank erkannt, und ich stehe nicht 
an, wenigstens bei dem einen Kranken unsere Diagnose als irr- 
tümlich, wenn auch vielleicht nicht vermeidbar zu bezeichnen. 

Bei 8 andern bestand neben den simulierten Symptomen ein 
deutlicher Schwachsinn, wenn ich ihn auch beidemal nicht für 
so hochgradig hielt, um den § 61 StGB, heranziehen zu können. 

Daß mir kein einwandsfrei Gesunder und überhaupt nur 
selten Simulanten begegnet sind, ist gewiß ein Zufall, denn auch 
vorsichtig urteilende und gewiegte Psychiater haben gelegentlich 
Simulanten gefunden^; immerhin sind die Fälle reiner Simu- 
lation ohne krankhafte Grundlage ganz vereinzelt. 

Kleine Anläufe, den Geisteskranken, besonders den Blödsin- 
nigen zu spielen, sind häufiger, sowohl vor dem Untersuchungs- 
richter als auch in der Strafhaft. Zielbewußte aber und länger 
durchgeführte sehr selten. Das sollte allmählich auch dem 
Straf richter .und dem Gefängnisbeamten bekannt sein. 
Wenn nicht das leidige Vorurteil bestände, wenn nicht bei jeder 
auffälligen Erscheinung zuerst der Gedanke auftauchte, der Ver- 



*• Bresler. Die SimnUtion too OeittMslAnuif and SpileiMM. HaOe 1904. 
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haftete spiele Komödie, so würde eine sachverständige Unter- 
suchung viel häufiger verlangt, und damit mancher, der nach 
unserer Gresetzgebung als nichtschuldig betrachtet werden muß, 
vor Gefängnis und Zuchthaus bewahrt bleiben. Und auch die 
Strafanstaltsbeamten, die der tägliche Umgang mit den Ver- 
briechem leicht veranlaßt, stets nur das Schlechteste von den 
Gefangenen zu denken, sollten sich die allgemeinen Erfahrungen 
der Sachverständigen etwas mehr zur Warnung dienen lassen. 
Dann würde es nicht mehr so oft vorkommen, daß psychisch Ge- 
störte die ganze Strenge der Disziplinarstrafen auskosten müßten, 
und daß alle Mittel angewendet werden, um den Starrsinn eines 
vermeintlichen Simulanten zu brechen ; vergeblich, weil der Kampf 
sich gegen eine Erscheinung richtet, die nicht besteht, gegen die 
Simulation, und weil ein Einfluß auf einen Menschen auszuüben 
versucht wird, bei dem er erfolglos bleiben muß, da der Bestrafte 
geisteskrank ist. Dem kann nur abgeholfen werden, wenn das 
Mißtrauen gegen den Arzt schwindet, und die Anstaltsbemntea 
wenigstens die ersten Anfangsgründe der Psychiatrie kennen. 
Dann werden sie durch möglichst frühzeitige Feststellung des Za- 
Standes dem Gefangenen unnötige Strafen ersparen ; die Anstalts* 
disziplin und -Ordnung aber wird durch baldige Entfernung 
der Kranken aus der ungeeigneten Umgebung nur Gewinn ziehen. 
Die enorme Häufigkeit geistiger Störungen und Abweichungen 
im weitesten Sinne bei den Verbrechern legt die Frage nahe, welche 
Beziehungen zwischen dem anormalen Denken des psychisch 
Kranken und des Verbrechers bestehen. Die Erfahrungen ver 
gangener Zeiten verbieten uns, eine scharfe Scheidelinie zu ziehen. 
Ich will nur auf das Beispiel einer Psychose hinweisen, derOehinh 
erweichung, deren Symptome, zum Teil auch dem Laien geläufig, 
am leichtesten den Nachweis gestatten, daß es sich um eine 
schwere und imheilbare Erkrankung handelt. Wir kennen sie kli- 
nisch genau erst seit dem Jahre 1826. Wie viele Kranke mögen 
vorher verkannt und bei ihrer Neigung zu kriminellen Hand- 
lungen dem Straf richter übergeben worden sein? Was wir bei 
der Gehirnerweichung und manchen anderen Krankheiten erlebt 
haben, können wir immer wieder erleben. Bestimmte Symptome 
können sich zu einem einheitlichen Krankheitsbilde zusammen- 
schließen, das uns vorläufig noch unbekannt ist, und damit würde 
von neuem die Abgrenzimg gegen die geistige Gesundheit eine 
Verschiebung erfahren. 
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Eine scharfe Trennung der geistig normalen und psychisch 
kranken Verbrecher hindert auch die Kenntnis der sogenannten 
,,6renzzu8tände".^ Das ganze Heer der Schwachsinnigen, der 
Hysterischen und Epileptiker, der an dauernden Zwangsvorstel- 
lungen, an Neurasthenie Leidenden, der durch chronischen AI** 
kohol- oder Morphiummißbrauch Geschädigten steht mit dem einen 
FIQgel jenseits der Grenze krimineller Zurechnungsfähigkeit ; die 
leichtesten Grade aber wird man unbedenklich als zurechnungs- 
fähig bezeichnen müssen. Ich werde noch darauf zurflckkonmien, 
welche Bedeutung die ,, Grenzzustände" fQr die Strafverfolgung 
haben; an dieser Stelle liegt ihre Wichtigkeit nur darin, daß sie 
uns die Brücke zwischen dem gemeingefährlichen Geisteskranken 
und dem gemeingefährlichen Verbrecher schlagen. 

Beides, Verbrechertum und geistige Störung, sind zwei Pflan- 
zen, die aus demselben Boden ihre Nahrung saugen, aus dem Boden 
körperlicher und geistiger Degeneration. Daß dieser Boden 
keine besseren Früchte zu zeitigen vermag, muß aber auf Trunk- 
sucht und Elend, auf Heiraten geistig Defekter, kurz, auf die so- 
zialen Mißstände zurückgeführt werden. Warum von den Kindern 
eines Trinkers das eine epileptisch, idiotisch oder geisteskrank, das 
andere, ohne nachweisbare psychische Veränderung, aber reizbar, 
haltlos, zum Verbrecher wird, warum von den gleich schlecht er- 
zogenen Kindern einer verkommenen Familie das eine durch 
Trinken in die Irrenanstalt, das andere ins Gefängnis kommt, 
wissen wir nicht und werden wir nie wissen. 

Die Kntflilung der Verbrecher. 

Trotz mancher Verschiebungen in seinen Einteilungen der Ver- 
brecher hat Lombroso* daran festgehalten, daß etwa der dritte 
Teil der Verbrecher einen besonderen Typus darstelle, der sich 
durch gemeinsame Züge auf körperlichem und geistigem Gebiete 
auszeichne. Er legt auf den Nachweis dieser körperlichen und 
psychischen Anomalien deshalb so großen Wert, weil sie ihm ein 
Zeichen sind, daß der delinquente nato eine Rückschlagsbil- 
dung in der Entwicklung des Menschengeschlechtes darstellt 
Diese Behauptung ist vorläufig jedenfalls völlig unbegründet. 

Grenzlinie zwischen den wirklich atavistischen Bildungen und 



^^ Hoebe, a. e. O. S. 583. 

* Lombroeo, L*aoUtfopolofie criminelle et eet rftcents progrte. Puis 1896. 
FUiz AJceiu 8. 9t; UrMchen und Bekämpfung des Verbrecbent. 1901 S. 3M. 
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den infolge von pathologischen Vorgängen wahrend der fötalen 
Entwicklung und in frühester Jugend entstehenden Anomalien ist 
ebenso schwer zu ziehen wie zwischen den Anomalien selbst 
und den Varianten innerhalb der Gesundheitsbreite. Die berufen 
sten Beurteiler, die Anatomen, unter diesen vor allem Sernoff, 
lehnen die Deutung der meisten, von Lombroso und seinen 
Schülern gefundenen, Abweichungen als Atavismen ab. 

Die Ähnlichkeit im Körperbau und den geistigen Eigen- 
schaften mit den Wilden und den Völkern vergangener Zei- 
ten soll den Beweis mitunterstützen, daß der Verbrecher einen 
Rückschlag bedeute, der „weiter als beim Wilden und bis zum 
Tiere selbst zurückkehren kann**. Diese Hypothese steht auf 
sehr unsicheren Füßen; das Leben und Treiben der Naturvölker 
ist oft weit entfernt von der rohen und ungezügelten Gewalttätig- 
keit, Grausamkeit und den übrigen Eigenschaften, durch die eine 
Ähnlichkeit zwischen Wilden und Verbrechern begründet wer- 
den soll. 

Vollends verfehlt ist der Vergleich zwischen Verbrechen und 
Epilepsie. Der „epileptische Hintergrund, auf dem das klinische 
und anatomische Bild des moralisch Wahnsinnigen und des ge- 
borenen Verbrechers sich abhebt, vermittelt das Verständnis fSr 
die Unmittelbarkeit, Periodizität und den paradoxen Kontrast ihrer 
Symptome, welche ohne Zweifel ihre hervorragendsten Eigen- 
schaften sind". Die Auffassung beruht auf einer völligen Ver 
kennung der Epilepsie. Ein Verbrecher zeigt nur dann epilep- 
tische Züge, wenn er an dieser Krankheit leidet. Das kommt 
oft genug vor und ist leicht erklärlich, wenn man die Häufigkeit 
der Epilepsie bei Trinkern und Kindern von Trinkern kennt Mit 
dem Verbrechen aber hat die Epilepsie nur den Boden der De* 
generation gemeinsam. 

Alle Versuche Lombrosos, den geborenen Verbrecher da- 
durch vom normalen Menschen zu trennen, daß er ihn teils mit 
atavistischen, teils mit krankhaften Zuständen in Verbindung 
bringt, sind gescheitert. Gescheitert ist auch das Bestreben, den 
Verbrecher „klinisch und anatomiisch'* zu charakterisieren. 
V/ir dürfen nie und nimmermehr aus dem Vorhandensein von 
Degenerationszeichen aller Art auf verbrecherische Neigungen 
schließen, so wenig, wie die Abstammung von geisteskranken 
Eltern und der Nachweis von zahlreichen Stigmaten uns den 
Schluß gestatten, daß wir einen psychisch Kranken vor uns haben. 
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schroffe Abweisong des pathognostischen Wertes der 
Verfarecheranomalien, in der fast ausnahmsweise alle deutschen 
Forscher übereinstimmen, hat dazu beigetragen, zwei Probleme', 
die durchaus zu trennen sind, gleichzeitig als widerlegt zu be- 
trachten, nämlich: 

1. ob es geborene Verbrecher gibt, 

2. ob sich diese angeborene moralische Abnormität in greif- 
baren, morphologischen Merkzeichen ausdrückt. 

Sommer bejaht die erste Frage „unbedingt". Und auch Kim* 
und Baer« müssen in gleichem Atem, indem sie die Lehre vom 
geborenen Verbrecher als widerlegt bezeichnen, wenigstens so 
viel zugeben, daß es sich um ein minderwertiges Menscheb- 
material handelt. „Jedenfalls steht so viel fest, der Durchschnitt 
der Gewohnheitsverbrecher steht unter dem inittleren geistigen 
Niveau der Menschheit im allgemeinen."* 

Zu den gleichen Schlüssen führte die Analyse dessen, was 
wir über Körper und Geist der Verbrecher gefunden haben. Sie 
stehen intellektuell und körperlich unter dem Durchschnittsmaß. 
Das gilt nicht für den einzelnen Verbrecher, sondern für die 
Gesamtheit, ebenso wie wir auch von einem Volksstamme sagen 
dfirfm, daß er niedrig steht, ohne damit andeuten zu wollen, daß 
ihm groß und kräftig gewachsene und geistig hervorragende 
Menschen mangeln. 

Die Minderwertigkeit ist, wie wir oben (S. 107) gesehen haben, 
das Ergebnis der Abstammuixg und Erziehung. Damit wird 
die Wurzel des Obels in das soziale Gebiet verlegt. Das hat 
den großen Vorteil, daß wir der ganzen Erscheinung mit mehr 
Mut gegenübertreten können, weil wir uns dann bewußt bleiben, 
wie sie zu bekämpfen ist. Bleuler* hat aber nicht unrecht, wenn 
er sagt: „Solche Einflüsse des Milieu sprechen nicht gegen Lom- 
broso, sondern geben ihm recht, gehen aber noch ein wenig 
über Lom broso hinaus, indem sie die Ursachen des reo nato 
aufdecken*'. Insofern stimmt das, als wir uns klar zu machen 



* Sommer, Die Kriminelpsychologie. Allg. ZetUchr. f. Psych. 51, 78i uid 
Kriainalpefebologie. Leipzig 1904. S. 311. 

* Kirn, Ober den gegenwärtigen Stand der Kriminal- Anthropologie. AOg. 
Zejtadir. Ar Psychiatrie. 50, 711. 

* Beer, Der Verbrecher. S. 845. 

* Kirn, Qetste«(flning und Verbrechen. Dlenauer Festdchrin. S. 98. 

* Bleoler, Der geborene Verbrecher. MQnchen 1896. J.F.Lehmann. S.3i« 
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suchen, woher die durchschnittliche Minderwertigkeit stammt. 
Aber wir erkennen damit noch nicht die Existenz des „geborenen 
Verbrechers*' an, dessen Eigenart ihn mit fatalistischer Not- 
wendigkeit in die Verbrecherlauf bahn zwingt. 

Die sozialen Mißstände, Elend und Armut, Trunksucht und 
Krankheit erzeugen eine Generation von Menschen, die den Stür* 
men des Lebens nur unvollkommen gewachsen sind; sie sind 
sozial unbrauchbar in gleichem Sinne, wie bei der Aushebung 
der Rekruten die körperliche Untauglichkeit festgestellt wird. Der 
Staat verlangt ein Mindestmaß an Körpergröße und Brustumfang. 
Mancher von denen, die als „untauglich" zurückgewiesen wer- 
den, würde die Strapazen des Dienstes im Heere gut ertragen 
haben, ebenso wie umgekehrt unter den großen Leuten mit ge- 
nügender Brustbreite mancher zusanunenbricht. Die Ausschei- 
dung der Kleinen und Schmalen ist nichts weiter als der Aus* 
druck der Erfahrung, daß jenseits einer bestimmten Grenze die 
Gesundheitsgefährdung besonders groß ist. 

So bildet auch für uns die Feststellung der geringen Be- 
gabung, der körperlichen und geistigen Minderwertigkeit nur ein 
Anzeichen des Mangels sozialer Widerstandsfähigkeit, ein Signal, 
das zur Vorsicht mahnt und uns warnt, allzu große Anforderungen 
an solche sozial Untaugliche zu stellen. Könnten wir alle diese 
Menschen dem schlechten Boden entreißen, in dem sie wurzeln, 
vermöchten wir sie durch Erziehung und körperliche Kräftigung 
zu stählen, könnten wir sie vor allem vor den Gefahren des Lebens 
schützen, so würden wir sie zum größten Teile auch vor dem 
sozialen Untergang bewahren können. 

Aber das sind Utopien; das Leben nimmt seinen Gang und 
zermaknt den, der nicht mit kann. So wie sich zurzeit der Kampf 
ums Dasein abspielt, so wie die Volkssitten jeden in das Joch des 
Mitmachens zwingen, müssen wir die Gefahren beurteilen, denen 
wir alle ausgesetzt sind. Sie sind größer als die Widerstands- 
fähigkeit aller dieser Minderwertigen ; da, wo der kräftige Schwim- 
mer siegreich den Anprall der Brandung überwindet, geht der 
Schwache zugrunde. Und es sind ihrer viele, die zugrunde gehen. 
Die preußische Strafanstaltsstatistik' enthält darüber eine höchst 
beachtenswerte Tabelle. 



' Statistik der znm Ressort des Königlich Preafiischen Ministeriiiins des 
Innern gehörenden Strafanstalten and Gefängnisse. Berlin 1900. 
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Simtliche Zachthausgefangene, die wenigstens drei Freiheits- 
Strafen (Zuchthaus, Gefängnis oder Korrektionshaus), darunter eine 
oder mehrere von sechs Monaten und darüber verbüßt hatten, 
wurdoi gezählt, und zwar der Bestand am 1. Oktober 1894 und 
die Zugänge bis zum 31. März 1897. Die Beamtenkonferenz gab 
über diese 16639 Männer und 2610 Weiber ein Urteil ab, was in 
Zukunft von jedem einzelnen zu erwarten sei. 

Tabelle XXXVI. 
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Das Resultat ist wahrhaft erschreckend. Bei 92,4 o/o der 
Frauen, 94,8 o/o der Männer in dem ersten Zeitabschnitt, bei 98 o/o 
der Frauen, 96,4 o/o der Männer im zweiten war die soziale Un- 
brauchbarkeit im höchsten Grade wahrscheinlich. Unter den Ur- 
sachen aber dominiert die „Unverbesserlichkeit". Worin aber 
kann diese bei Ausscheidung der körperlichen und geistigen Ge- 
brechen, was wohl in diesem Falle identisch mit Invalidität und 
Geisteskrankheit ist, worin kann sie anders bestehen als in der 
individuellen Veranlagung? Diese ist das Instnunent, auf 
dem der Sturm des Lebens die Mißtöne hervorbringt, die uns gel- 
lend in die Ohren schallen. 

Gegen die Wucht der Zahl, die uns hier als die Erfahrung der 
in täglichv^r Berührung mit den Verbrechern Stehenden entgegen* 

' Nach Neu h ans, Die rflckfiüligen Verbrecher Preofiens Ton 1900—1902. 
ZaHaehrill des KAniglichen Preufiischen itatiftiKhen Boreaua. 34. Jahrg. UL Abt 
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tritt, sind alle theoretischen Erwägungen machtlos. Wir mOssen 
mit einem Heer von Verbrechern rechnen, die unter den gegebenen 
Verhältnissen sich in ein geordnetes Leben nicht mehr einordnen 
lassen. Betrachten wir diese Menschen näher, so werden wir bald 
erkennen, daß die äußeren Ursachen eine sehr verschieden große 
Rolle spielen, daß der eine schon dem leisesten Anstoß, ein an- 
derer erst bei länger dauernder Versuchung erliegt, aber sie er- 
liegen, soweit menschliches Urteil richtig, bestimmt. 

Sind nun alle diese „sozial Unverbesserliche" moralisch 
Irrsinnige, deshalb unverbesserlich, weil ihnen die Fähigkeit 
mangelt, die Gesetze der Moral zu erkennen und zu befolgen? 
Die „moral insanity" ist ein vielumstrittener Begriff und der 
Streit, ob eine Krankheit sich ausschließlich in ethischen De- 
fekten kundgeben kann, nicht zu Ende.* Ich kann deshalb nur 
meinen persönlichen Standpunkt hier wiedergeben: ich glaube 
nicht an die Existenz dieser Erkrankung. Alle Fälle mit solcher 
Diagnose, die mir begegnet sind, gingen entweder gleichzeitig mit 
hochgradigen intellektuellen Defekten einher oder waren nur Symp- 
tome schwerer Neurosen und Psychosen, die verkannt worden 
waren. 

Mit dieser Auffassung, die übrigens fast allgemein geteilt 
wird, wird auch die vielfach geäußerte Befürchtung hinfällig, daß 
die Irrenärzte in jedem Verbrecher einen Geisteskranken er- 
blicken, der in ihre Behandlung gehöre, nicht in die Hände des 
Strafrichters. Ich habe im vorigen Kapitel besprochen, daß 
öfter, als die Richter denken, ernste geistige Störungen voriiegen» 
aber, de lege data, sind wir bescheiden in der Anwendung des 
§ 61. Wir gehen nicht entfernt so weit, wie Krohne^^ wünscht» 
den die Erfahrungen des Strafvollzugs zu der Äußerung veran- 
lassen: „Je weiter vom Gesetzgeber und Richter der Begriff der 
krankhaften Störung der Geistestätigkeit, wodurch die freie Wil- 
lensbestinmiung ausgeschlossen war, gefaßt wird, um so mehr wird 
es gelingen, die große Zahl geistig defekter Personen, welche nicht 
imstande sind, dem Anreiz zur Verletzung der Rechtsordnung zu 
widerstehen und dadurch zu einer wahren Plage für die Gesell- 
schaft und den Richter werden, für immer oder bis sie nicht mehr 
gefährlich sind, aus der Gesellschaft zu entfernen". So weit zu 

* Gaupp, Cber den heutigen Stand der Lehre Tom «geborenen Verbrecher*. 
MSchrKrimPsych. 1, 25 nnd Ober moralisches Irresein and jugendlicfaes Ver- 
brechertum. Halle 1904. 

1^ Krohne, a. a. 0. S. 274. 
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geben, ▼eri>ietet uns zurzeit der engbegrenzte Wortlaut des Ge- 
setzes und der Widerstand der Richter, die sieb oft sogar nur 
schwer von dem Vorhandensein schwerer Psychosen überzeugen 
lassen. Ich fürchte auch, daß der Ausscheidung kein Ende sein 
würde, wollten wir nach diesem Vorschlage verfahren. — 

Die Feststellung der äußeren Umstände, unter denen ein 
Verbrechen zustande kommt, ließ eine Anzahl von Ursachen der 
Verbrechen deutlich hervortreten, von denen ich den Einfluß der 
Jahreszeiten, der wirtschaftlichen Lage, der Volkssitten vor allem 
nochmals erwähnen möchte. Daraus folgt, das Verbrechen ist in 
erster Linie ein soziales Phänomen; jede Zeit hat die Verbrechen, 
die sie selbst hervorbringt. Aber nicht jeder wird zum Verbrecher. 
Es gehört dazu zweifellos noch eine individuelle oder, wie 
Sommer^^ es nennt, endogene Veranlagung. Das ist der 
richtige Kern der Lombrososchen Lehre, wenn auch die von 
ihm angegebenen Merkmale falsch oder nicht genügend bewiesen 
sind. Jedes Verbrechen ist das Produkt der Veranlagung 
und Erziehung, des individuellen Faktors einerseits, der 
sozialen Verhältnisse andrerseits. 

Es wäre sehr schön, wenn man diesen Gesichtspunkt als Weg- 
weiser bei einer Einteilung der Verbrecher benutzen könnte. Es 
würde dann die Scheidung zu treffen sein, je nach der Stärice des 
individuellen und des sozialen Anteils. Aber leider stoßen wir 
dabei auf die große Schwierigkeit, daß sich beide Ursachen bei 
fast jedem Verbrechen vereint vorfinden. Und doch ist der Ver- 
such einer Einteilung aus praktischen Gründen nicht ganz zu um- 
geben. Jede Gruppenbildung hat etwas Gezwungenes; der Reich- 
tum der Natur sträubt sich gegen das Einordnen in ein Schema. 
Das muß vorausgeschickt werden, damit die Aufstellung verschie- 
dener Formen nicht mißverstanden wird; sie soll und darf nicht 
mehr sein wie ein Leitfaden, der das Zurechtfinden in der Viel- 
gestaltigkeit der Erscheinungen erleichtem soll. 

Die Einteilung vom psychologischen Standpunkt aus 
würde die beste sein, wäre sie überhaupt möglich. Vorläufig aber 
ist die Aufgabe noch absolut unlösbar und führt nur zu ganz aben* 
teuerlichen Konstruktionen ohne jeden Wert. Mehr der Kuriosität 
wegen sei die von Krauß^' erwähnt, der die Verbrecher einteilt in 
a) die Kraftmenschen: 1. das Ungetüm, 2. der Choleriker, 3. der 



ts a. ft. o. 313. 

» Kraai, Die Psycholog« des Verbrechens. TObingcn 1884. S. ±r7. 

AickftfftBbutff , Dm Vertmebtm iio4 Hiae Bckimpftnif. IS 
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Leidenschaftliche; b) die Bösartigen: 1. der Dämonische, 2. der 
Intrigant, 3. der Schurke; und c) die Schwächlinge: 1. der Schaft, 
2. der Schleicher, 3. der Lump, 4. der Kaliban. Das ist naturUch 
nichts wie platteste Romanpsychologie. 

Ferri" unterscheidet fünf Gruppen: Verbrecherische Irre, 
geborene Verbrecher, Verbrecher aus erworbener Gewohnheit, Ge- 
legenheitsverbrecher und Leidenschaftsverbrecher. Da Ferri die 
Verbrecher nur in itprer soziologischen Bedeutung erfaßt haben 
will, nimmt er keinen Anstand, die Geisteskranken mitaufzufahren. 
Die Folge ist eine, bei Lombroso mehr noch als bei ihm hervor- 
tretende, Verwischung der Grenze zwischen psychischer Krank- 
heit und Kriminalität. Die als Beispiele der Mattoiden (Halbirren) 
bei Lombroso Angeführten sind alle wirklich Geisteskranke ge- 
wesen. Der geborene Verbrecher unterscheidet sich dadurch von 
dem aus erworbener Gewohnheit, daß ihm von Jugend aaf 
der verbrecherische Instinkt angeboren sein soll, während er sich 
bei den andern als die Folge physischer und sozialer Mißstände 
und Verwahrlosung schon früh entwickelt. 

Olrik^^ nimmt als Augangspunkt seiner Einteilung den ver- 
brecherischen Willen, durch den der Strafzweck (Schutz der 
Gesellschaft durch Abschreckung, Zucht und Unschädlichmachung) 
bestimmt ist. Er unterscheidet drei Hauptgruppen, je nachdem 
der Willenscharakter schwach, von mittlerer (normaler) Stärke 
oder von besonderer Intensität und Hartnäckigkeit ist. Bei der 
Schwierigkeit einer graduellen Schätzung der Willensstäike halte 
ich das Prinzip für unzweckmäßig und zu subjektiv. 

Die internationale kriminalistische Vereinigung hatte 
in ihrer Heidelberger Versammlung 1897 drei Gruppen unter- 
schieden^* : 

1. Augenblicks-(Gelegenheits-) Verbrecher ; 

2. solche Verbrecher, bei denen die Tat und das Vorleben er- 
kennen lassen, daß infolge mangelhafter Veranlagung oder 
Erziehung oder infolge späterer Einflüsse die Fähigkeit der 
Schuldigen, sich den bestehenden Normen zu unterwerCeo. 



» a. Ä. 0. S. 85. 

^^ Olrik, Über die Einteilung der Verbrecher mit besonderer Rikkakfal 
auf die Unterscheidung zwischen Gelegenheits-nnd GewohnheitsTerbrechern. Z9tW. 
14, 76. 

" MitteUungen der 1. K. V. 6, 582. 
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erheblich geschwächt ist, und bei denen die Gefahr als be- 
grftndet erscheint, daß bei ihnen Geld- oder kfirsere Frei- 
heitsstrafen ohne ausreichende Wirkung bleiben ; 
3. Verbrecher, deren Einordnung in das gesetzm&Bige gesell- 
schaftliche Leben nicht mehr erwartet wird. 
Diese Einteilung hat als einziges Leitmotiv die Gefährdung 
der Rechtssicherheit benutzt, wie sich aus dem unmittelbaren 
Zusammenhang der Einteilung mit den anzuwendenden Strafen er- 
gibt. Und zwar der Gefährdung der Rechtssicherheit, die aus der 
Veranlagung des Verbrechers, nicht aus der oft durch den Zufall 
bestimmten objektiven Schwere der Straftat entspringt Ich 
möchte mich dieser Gruppierung anschließen, nur halte ich es fOr 
wünschenswert, sie noch etwas weiter zu zerlegen. Meine Ein- 
teilung umfaßt folgende sieben Gruppen : 
L Zufalls-, 

2. Affekts-, 

3. Gelegenheits-, 

4. Vorbedachts-, 
6. RflckfaUs-, 

6. Gewohnheits- und 

7. Berufsverbrecher. 

Zufallsverbrecher sind solche, die durch Fahrlässigkeit 
mit dem Strafgesetzbuch in Konflikt kommen. Eine nicht ge- 
schlossene Kellertür, ein unvorsichtig fortgeworfenes Streichholz, 
ein Schreibfehler, in überanstiengtem Zustande bei einem Rezept 
gemacht, Unvorsichtigkeit beim Fahren, das Durchgehen eines Pfer- 
des können Menschen trotz der anständigsten, humansten Gesin- 
nung auf die Anklagebank bringen. Oft ist der Schaden enonn groß, 
wie etwa bei Eisenbahnzusammenstößen, während den Weichen- 
steller noch äußerste Übermüdung weiter entlastet. Von einer Ab- 
sicht, die öffentliche Rechtssicherheit zu schädigen, ist gar keine 
Rede. 

Das gilt auch vielfach für den Affektsverbrecher, den im 
Augenblick des Affektes die leidenschaftliche Erregung fortreißt 
und der Überlegung beraubt Das Verbrechen ist wie Olrik sagt, 
allein durch den Affekt als natürlicher Ausfluß desselben hervor- 
gerufen, der Affekt selbst psychologisch erklärlich und entschuld- 
bar. Als typisches Beispiel gilt der von dem Gatten, der seine 
Frau beim Ehebruch überrascht, ausgeübte Totschlag. Eine weit- 
gehende Anerkennung hat das Motiv des Affekles im deutschen 

tr 
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Strafgesetzbuch bei der Notwehr gefanden. Besonders wichtig 
scheint mir die Bedeutung der leidenschaftlichen Erregung bei 
Massenverbrechen^ deren Zustandekommen S. 104 näher er- 
örtert wurde. 

Ich möchte den Ausdruck der Affektverbrecher auf diejenigen 
beschränken, die in einer momentanen Aufwallung leidenschaft- 
lieber Erregung, in einem akuten Affekte handeln, und nicht 
wie vonLiszt^* auch die dauernd von Leidenschaften beherrsch- 
ten Individuen — er erwähnt z. B. die großen Giftmischeiinn^i — 
hinzurechnen. Diese stehen fortdauernd unter dem Einfluß ihrer 
Affekterregbarkeit; der endogene Charakter bestimmt ihr Han- 
deln, nicht ein äußerer Anlaß, der im Sturm der Gefühle alles 
kühle Überlegen zunichte macht. 

Dem Affektverbrechen nahe, wenn auch durch die geringere 
Stärke der erregten Gefühle sich unterscheidend, steht das Ge- 
legenheitsverbrechen. Eine ungewöhnlich günstig sich dar- 
bietende Gelegenheit macht, wie das Sprichwort sagt, Diebe. 
Für einen armen Teufel, der ein gefundenes Geldstück für sich 
behält, für den Hungernden, der sich im Vorübergehen an einem 
Bäckerladen ein Brot aneignet, ist die Versuchung übermächtig. 
Im einen Falle begünstigt mehr der äußere Zufall, im andern die 
körperliche Disposition die Begehung des Delikts. Das sind die 
leichtesten Fälle, in denen jedem die Tat im mildesten Lichte er- 
scheinen wird. Bedenklicher sind die Handlungen, bei denen die 
zufällig sich bietende Gelegenheit den Anstoß gibt, die Tat selbst 
aber auf besondere Charakterschwäche schließen läßt; dahin ge- 
hören viele Sittlichkeitsverbrecher, dahin der Dieb, der eine offen 
gefundene Ladenkasse ausplündert. Dahin sind wohl auch die 
meisten Alkoholausschreitungen zu rechnen, bei denen der Affekt 
als etwas Sekundäres betrachtet werden muß. 

Allen bisher erwähnten Verstößen gegen die Rechtsordnunf 
war gemeinsam, daß sie mehr dem Zufall, einer unglücklichen 
Konstellation ihre Entstehung verdanken; dies sind nur verschie- 
dene Erscheinungsformen dessen, was die internationale krimi- 
nalistische Vereinigung „Augenblicksverbrechen'* nennt. Die 
Unterteilung läßt aber eins schärfer hervortreten, daß sich unter 
diesen auch hochachtbare Menschen befinden, die eine recht tiefe 
Kluft von dem die Kasse ausplündernden Diebe trennt. 

Ganz anders ist das mit Vorbedacht ausgeführte Verbrechen 

^* von Liszt, Strafrechtliche Aufs&tze und VortrSi^. II. 187. 
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za beurteilen, dessen Voraussetzung das ruhige, überlegte Planen 
ist ; frei ron jeder Dbersttirzung wird der Vorsatz gefaßt und aus* 
geftkhrt Der Unterschied zwischen dem psychologischen Vorgange 
bei der Fundunterschlagung und dem Mundraub auf der einen, 
dem Einbruchsdiebstahl, der mit Aufbietung aller Intelligenz und 
unter Ausnützung der modernsten Technik verübt wird, auf der 
andern Seite ist ein ganz gewaltiger. 

In einzelnen Fällen verwischen sich allerdings die Grenzen. 
Wenn die Gelegenheit besonders verlockend sich bietet, wenn ein 
Diebstahl zufällig besonders leicht auszuführen ist, so verliert die 
Handlung trotz des Vorsatzes etwas an Bedenklichkeit und be- 
kommt oft fast den Charakter einer nicht versäumten Gelegen- 
heit Auch das im frischen Affekt ausgeführte Verbrechen nähert 
sich zuweilen einem vorbedachten, wenn aus äußeren Gründen 
vielleicht die sofortige Reaktion auf die zugefügte Beleidigung 
oder Kränkung der Ehre unmöglich war. Die Erregung, deren 
Stärke vielleicht etwas nachgelassen hat, dauert fort und kann 
so nachträglich noch zu einem mit Vorbedacht ausgeführten De- 
likt führen. Die psychologische Bewertung des in frischem Af- 
fekte und der verzögert verübten Tat ist natürlich, trotz innerer 
Verwandtschaft, verschieden. 

Sehr viel gefährlicher für die Rechtssicherheit sind alle die 
Verbrechen, die unter planmäßiger Ausnutzung aller sich bieten- 
den Vorteile ausgeführt werden; die Gefahr wächst, wenn 
der Täter die äußeren Umstände seinen Wünschen anpaßt, und 
wenn er sich mit andern zum Zweck der Begehung des Ver- 
brechens verbindet. 

Die Strafgesetzgebung faßt als Rückfall die Wiederholung 
desselben Deliktes nach der Verbüßung der früheren Strafe auf. 
Psychologisch muß aber der Begriff sehr viel weiter aufgefaßt 
werden. Als Rückfall müssen wir die Wiederholung des Ver- 
brechens bezeichnen, auch wenn zwischen den beiden keine Strafe 
liegt Es genfigt aber nicht, daß ein Individuum gegen die gleiche 
Versuchung die gleiche geringe Widerstandsfähigkeit zeigt, son- 
dern als Rückfall ist auch aufzufassen, wenn die Delikte, wie z. B. 
Diebstahl, Hehlerei, Unterschlagung und Betrug, oder wie Körper- 
verletzung und Beleidigung, ähnlichen psychologischen Motiven 
entspringen. Nach dem bestehenden Strafgesetze aber begründen 
nur bei Diebstahl auch schon zwei Vorbestrafungen wegen Hehlerei, 
Raubs oder räuberischer Erpressung die Auffassung als Rück- 
fallsdiebstahl. 
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Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Frauen eine größere 
Neigung zum Rückfall zeigen als die Männer. Sacker^^ sucht die 
Gründe dafür teils in der Natur der Frau, die sich der Gewohn- 
heit schneller unterwerfe und länger darin verharre, teils in der 
Schwierigkeit des Fortkonunens. Der erste Grund scheint mir 
weniger wichtig wie der zweite. L'homme peut braver Topinion 
publique, la femme s'y doit soumettre, zitiert Sacker und mit 
Recht. Die vorbestrafte Frau findet viel schwerer als der Mann 
eine neue Stellung und geht so leichter zugrunde. 

Während unsere Strafgesetzgebung die Vorbestrafungen, so- 
weit sie nicht dasselbe Verbrechen betreffen, unberücksichtigt 
läßt, bezeichnet die Kriminalstatistik als Rückfällige alle Vorbe- 
straften. Aus guten Gründen. Nur so bekonmien wir einen 
Einblick in die kriminelle Gefährdung der Gesellschaft durch den 
Gewohnheitsverbrecher. Man würde fehlgehen, wenn man 
in ihm stets die Betätigung positiver verbrecherischer Neigungen 
vermuten würde. Eine große Anzahl der harmloseren Gewohn- 
heitsverbrecher, das tägliche Brot der Polizeiorgane und Amts- 
gerichte, die Landstreicher, sind charakteristische Beispiele 
eines Gewohnheitsverbrechertums aus vorwiegend negativen 
Eigenschaften. Unfähig zu ernster Arbeit, abgestumpft gegen die 
Furcht vor Bestrafung, gleichgültig gegen alles, wandern sie von 
Ort zu Ort, hungernd und durstend, frierend und schwitzend, bald 
in einer Herberge, bald im Straßengraben schlafend, und doch 
vermögen sich nur äußerst wenige wieder zu einem arbeitsamen 
Leben aufzuraffen. 

Auch unter den übrigen Gewohnheitsverbrechern überwiegen 
die negativen Eigenschaften, besonders bei solchen, die in ver- 
brecherischer Umgebung aufgewachsen ohne jede Scheu vor ^it- 
ehrenden Strafen, im Schmutze verkonunend, träge und haltlos 
in den Tag hineinleben. Ihre verbrecherische Tätigkeit wechseil 
Je nach Gelegenheit und Bedürfnis. Die Versuche, sich empor- 
zuarbeiten, scheitern an der Unmöglichkeit, den Versuchungoi sn 
widerstehen, die sich in dem Sumpfe, in dem sie leben, nnr allm 
leicht finden. 

Viel kleiner ist die Zahl der Verbrecher mit positiven kri- 
minellen Begierden. Sie entwickeln sich auch meist erst all- 
mählich zu dem, was sie sind; einmal aber Spezialisten be- 

** Sacker, Der Rfickfoll. Abhandlungen des kriminalistisehfln SemiDarL 
Bd. III. Berlin. Gnttentag. 
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stimmter Art geworden, sind sie fOr die Gesellschaft unrettbar 
verloren. Sie zeigen durchweg mehr Intelligenz als die Ver- 
kommenen, denen jede Gelegenheit recht ist; sie arbeiten meist 
in großem Stile. Zu ihnen gehören die internationalen Taschen- 
diebe, die nur gelegentlich großer Festlichkeiten, bei Rennen 
u. dergl. „arbeiten", die Einbrecher, die mit Sauerstoffgebläsen, 
Thermit, Elektrizität vorgehen, die Hochstapler. Für sie alle ist 
das Verbrechen Beruf. Es ist merkwürdig, daß unsere Gesetz- 
gebung ein „gewerbsmäßiges Verbrechen" nur bei Hehlerei, 
bei Glücksspiel, Wilddiebstahl, Wucher und Prostitution kennt, 
aber bei keinem sonstigen Delikt, daß „dem Gesetzgeber 
gerade die Haupttypen des heutigen gewerbsmäßigen Verbrechens 
▼öUig fremd geblieben sind".^* Gerade diese sind im eigentlichen 
Sinne des Wortes unverbesserlich. Sie entsprechen, zusammen 
mit einem kleinen Teil der Gewohnheitsverbrecher, der von der 
internationalen kriminalistischen Vereinigung aufgestellten Gruppe 
von Verbrechern, „deren Einordnung in das gesetzmäßige gesell- 
schaftliche Leben nicht mehr erwartet wird". 

Unsere Statistik zeigte allerdings, daß die Zahl der „Unver- 
besserlichen" sehr viel größer ist; im sozialen Sinne unrettbar ver- 
loren dürfte mindestens die H ä 1 f t e aller Zuchthausgefangenen sein ; 
sie besteht zum weitaus größten Teil aus Gewohnheitsverbrechern, 
nur zum kleinsten aus gewerbsmäßigen Verbrechern. Die Tren- 
nung hat aber doch ein mehr als nur theoretisches Interesse. 
Die Gefahr für die Rechtssicherheit entspringt bei beiden aus der 
individuellen Veranlagung; nur daß die eine Gruppe mehr der Un- 
fähigkeit erliegt, sich in der Welt redlich durchzuschlagen, einer 
Unfähigkeit, die vielfach mit körperlicher und geistiger Minder- 
wertigkeit, fast stets mit ungenügender und schlechter Erziehung 
zusammenhängt; der Verbrecher aus Beruf wird aber gerade we- 
gen seines zielbewußten Vorgehens, seiner Tatkraft, seiner 
Freude über seine Lebensaufgabe von vornherein jedem Besse- 
rungsversuch einen größeren inneren Widerstand entgegensetzen, 
der wenig Hoffnung läßt. 

Die Einteilung macht nicht den Anspruch auf bequeme Hand- 
habung. Es wird nicht immer möglich sein, auch bei längerem 
individuellen Studium, jeden richtig einzureihen. Oft entwickelt 
sich ja auch eine der Formen aus der andern. Aber es dürfte 
wohl bei sorgfältiger Erwägung aller Ursachen eines Verbrechens 

» von Lisxt, Strmfrecbüiche AaMtte und Voitrige. 1 3S3. 
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und bei genügender Vertiefung in den Charakter des Täters stets 
gelingen, festzustellen, welcher der Gruppen er sich am meisten 
nähert. 

Der Wert einer solch mühsamen Scheidung der Harmlosen 
von den sozial Gefährlichen liegt nicht in dem Wunsche zu sche- 
matisieren, sondern in dem Hinweis auf die Zukunft, die in 
ganz anderm Lichte erscheint, je nachdem wir einen Zufallsyer- 
brecher oder einen Berufsverbrecher vor uns haben. Und davon 
hängt das Wichtigste ab, die Methode des Kampfes gegen das 
Verbrechen. 
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m. Teil. 
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Die kriminelle Physiognomie der Gegenwart 

Die Rechtsunsicherheit hat einen Umfang angenonunen, dem 
gegenüber auch der nnerschatterlichste Optimismus etwas stutzig 
werden muß. Wach^ behauptet zwar : ,,Nieroand wird leugnen, daß 
wir in geordnetem, gesundem, befriedigendem Rechtszustand 
leben*', und weiter: „Auch der beängstigende Eindruck unserer 
Kriminalstatistik mildert sich bei näherem Zusehen**. Diese Mil- 
derung des ersten Eindruckes soll darin bestehen, daß die Zahl 
der Erstbestraften abnimmt und die ganze Zunahme auf Rech- 
nong der Vorbestraften zu setzen ist 

Wir stehen, um ein richtiges Bild der heutigen Rechtszustände 
zu gewinnen, demnach vor drei Fragen : Erstens, hat die Zahl der 
nicht vorbestraften Rechtsbrecher wirklich abgenommen, 
zweitens, welche Bedeutung hat die Zunahme der „Rflckfäl- 
ligen** theoretisch und praktisch, und drittens endlich, verdient 
der Rechtszustand, in dem wir leben, wirklich die Bezeichnung 
gesund? 

Richtig ist, daß die Zahl der Nichtvorbestraften abgenom- 
men hat. Das Jahr 1900 weist innerhalb der letzten 20 Jahre die 
niedrigste Zahl der zum erstenmal Verurteilten auf. Aber dieser 
Rückgang ist leider nur äußerst gering und kein absoluter, sondern 
nur erkennbar bei der Umrechnung auf die Gesamtbevölkerung. 
Die Lücken, die Krankheit und Tod, Auswanderung und Strafhaft 
in das Verbrecherheer reißen, schließen sich fast völlig wieder 
durch die Neuzuströmenden. Von einem nennenswerten Rückgang 
der kriminellen Neigung kann also gar keine Rede sein. Das be- 
weist am deutlichsten die Zusammenfassung der letzten 20 Jahre 
in 4 Abschnitten« 

> Wach, Zakunft des SlnifrechU. S. 6. 
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Zwar ist auch dann noch das letzte Jahrfünft das günstigste. 
Aber der ganze Rückgang der Kriminalität beträgt nur einen Men- 
schen auf je eine Million Strafmflndiger Und betrachten wir 
dann noch die Verbrechen im einzelnen, so schwindet wohl auch 
für den hartgesottensten Optimisten die Freude an dem vermeint- 
lichen Seltenerwerden der Erstbestraften. Scheiden wir den Dieb- 
stahl aus» dessen Begehung allzusehr von den wirtschaftlichen 
Schwankungen beeinflußt wird, so beschränkt sich die Bes- 
serung auf den Widerstand gegen die Staatsgewalt und auf die 
Verletzung der Eidespflicht. Dagegen ist die Zahl der Erstbe- 
straften bei Körperverletzung, Betrug und bei Sittlichkeitsver- 
brechen in erheblicher Zunahme begriffen. Es ist nur ein ge- 
ringer Trost, daß der Anteil der Vorbestraften noch weit schneller 
gestiegen ist, und daß er prozentual die Zahl der Neulinge bei 
den meisten Verbrechen erheblich übertrifft. 
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Letzteres tritt besonders deutlich bei den Jugendlichen 
hervor; aus naheliegenden Gründen. Die Zeitspanne von 6 Jah- 
ren ist so kurz, daß die späteren Bestrafungen nicht mehr in das 
jugendliche Alter fallen. Aber ist es nicht eine beispiellos trau- 
rige Wahrnehmung, daß fast der 6. Teil der bestraften Jugendlichen 
bereits eine Vorstrafe hinter sich hat, und einige sogar bereits 

• SUti^ f. d Dentecbe Reich. N. F. 146. I. 37. 
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6 und mehr Verurteilungen? Wäre dabei die Zahl der noch nicht 
Vorbestraften zurückgegangen, so könnte man sich vielleicht eher 
beruhigen und in diesen frühverdorbenen Menschen den Anteil 
sehen, den geistige und körperliche Minderwertigkeit stellt. Aber 
statt dessen sehen wir immer neue und wachsende Scharen 
von Jugendlichen vor dem Strafrichter erscheinen. Das Bedenk- 
liche liegt in noch höherem Maße als bei den Erwachsenen in 
der Tatsache, daß alljährlich von 1000 jungen Leuten 6 den Ge* 
richten verfallen, daß es also unseren Erziehungsmitteln nicht 
gelingen will, dem Nachwuchs, der sich alljährlich in die Ver- 
brecherarmee einreiht, Einhalt zu tun. 

Die wichtigsten Verbrechen der Jugendlichen waren in der 
Tabelle XXXI zusammengestellt; der Verlauf der Zahlen zeigt 
seit dem Jahre 1882 eine unaufhaltsame Zunahme, von der nur 
die einfachen Diebstähle ausgenommen sind. Die angeführten 
Verbrechen sind in den Berichtsjahren von strafgesetzgeberischen 
Umänderungen verschont geblieben. Der Schluß ist deshalb un- 
vermeidlich, daß Roheit, Leichtsinn und Zügellosigkeit anter 
den Heranwachsenden immer mehr um sich greifen. Die Ur- 
sachen dafür sind bereits besprochen ; hier galt es nur, nochmals 
festzustellen, wie außerordentlich gefährlich das jugendliche Ver- 
brechertum und seine dauernde Zunahme ist. 

Die Zahl der Jugendlichen, die überhaupt im letzten Jahre 
der Reichsstatistik (1903) verurteilt wurden, betrug 50219. Fast 
^6 davon betraten zum erstenmal die Bahn des Verbrechens, um 
es bald den Veteranen im Kampfe mit der Rechtsordnung ^eich- 
zutun. Daß aber der erste Schritt nicht ein einmaliges Straucheln, 
sondern meist den endgültigen Bruch mit einem rechtmäßigen 
Lebenswandel bedeutet, lehren uns die Rückf allziSem ; mit jeder 
Vorstrafe wächst die Gefahr, bald wieder rückfällig zu werden. 
Immer deutlicher tritt uns die Erscheinung entgegen, daß die 
Rettung aus dem Verderben um so schwerer ist, je öfter eine 
Verurteilung erfolgen mußte. Ein Teil der Vorbestraften erreicht 
jedes Jahr die Altersgrenze der vollen Strafitnündigkeit; sie ver- 
schwinden in dem Bilde^ das die allgemeine Bewegung der 
Vorbestrafungen zeigt. 

Es ist unerfreulich genug. 

Auch hier sehen wir, daß die Vorbestraften von Jahr zu 
Jahr stärker unter den Verurteilten vertreten sind. Die Zahl der 
drei- und mehrmal Bestraften hat sich verdoppelt und verdreifacht. 
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Die letzten beiden Reihen der Tabelle zeigen den Verlauf von 
Delikten, bei denen der Rflckfall als strafverschärfend in Betracht 
kommt, weil man aus der wiederholten Begehung des gleichen 
Verbrechens auf die Gewerbsmäßigkeit schließt. Der ge- 
wohnheitsmäßige Betrug ist in den 20 bearbeiteten Jahren er* 
heblich häufiger geworden, dagegen hat sich die Zahl der rück* 
fälligen Diebe verringert. Damit ist aber noch nicht bewiesen, 
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daß der Berufsdieb wirklich seltener geworden ist. Unter den 
Räckfallsdieben sind^ ähnlich wie unter den zum erstenmal wegen 
Diebstahls Bestraften, gewiß nicht wenige, die den zahlreichen 
Versuchungen um so eher unterliegen, je ungünstiger die äußeren 
Verhältnisse sind. Dafür spricht, daß wir die höchste Zahl der 
Rückfallsdiebe, entsprechend dem S. 92 auseinandergesetzten, 

^Nech der SUtieÜk dee Deotaehen Reiches. N. F. Bd. 146. I. S. 19 o. f. 
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in den wirtschaftlich schlechten Jahren 1882 und 1892 finden, 
die niedrigsten 1888 und 1900. Ich glaube, man darf annehmen, 
daß diejenigen, die im Stehlen ihren Lebensberuf finden, von 
guten und schlechten Zeiten höchstens im Erfolg, nicht in der In- 
tensität ihres Treibens beeinflußt werden, während die Abnahme 
der Rückfallsdiebstähle auf Kosten der etwas harmloseren 6e* 
legenheitsdiebe kommt. 

Seit einigen Jahren hat das Statistische Amt eine neue Be- 
rechnung durchzuführen versucht, nämlich das Schicksal der 
verurteilten Personen weiter zu verfolgen. 
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Mit erstaunlicher Schnelligkeit erreicht den Verurteilten das 
Strafgericht von neuem, um so schneller, je häufiger er vorbe- 
straft ist. Die Zahl der Vorstrafen ist ja begreiflicherweise 
ein direkter Beweis der kriminellen Neigung; es durfte aber 
doch überraschen, zu hören, daß der Rückfall vielfach be- 
reits innerhalb desselben Jahres erfolgt; bei den einmal 
Vorbestraften in etwa 4 o/o, bei fünf und mehr Vorstrafen in 
über 6 o/o. Dabei muß wohl in Betracht gezogen werden, daß 
die sechste und alle weiteren Strafen in der Regel das beiref- 
fende Individuum für längere Jahre ins Gefängnis oder Zucht- 
haus bringen, ihm also die Gelegenheit zu neuen Delikten für 
die nächste Zeit genommen ist. 

* SUti9tik des Deutschen Reiches. Bd. 146. L 97. 
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Von den 98411 Personen, die bei ihren Verurteilungen in den 
Jahren 1894—1896 bereits fünfmal oder mehr Vorstrafen hinter 
sich hatten, wurden im Laufe der der letzten Verurteilung fol- 
genden fQnf Jahre 72,7o/o rückfällig. Ich kann mir kaum denken, 
daß diese Zahl in den weiteren Jahren noch sehr viel höher stei- 
gen wird. Auswanderung, Krankheit, Tod und langjährige In- 
haftierung verringern die Zahl der in den Berichtsjahren bereits 
als Gewohnheitsverbrecher erkannten Personen, wohl so, daß nicht 
viel an den vollen lOOo/o Rückfälligen fehlen würde, wenn man 
imstande wäre, den Abgang zu berücksichtigen. Das würde ja 
auch mit den S. 176 erwähnten Erfahrungen der Gefängnisbeam- 
ten übereinstimmen. 

Weiter aber lehrt die Obersicht über die Art des Rückfalles, 
daß die meisten Gewohnheitsverbrecher nicht sehr wählerisch 
sind und sich in der Regel nicht auf ein Delikt oder eine Gruppe 
psychologisch gleichwertiger Verbrechen beschränken. In den 
Jahren 1899—1901 waren 37,8— 38,lo/o gleichartige, 20,6— 20,7o/o 
nicht gleichartige, aber verwandte, 41,3— 41,6o/o Rückfälle weder 
gleichartig, noch verwandt. Die geringen Abweichungen der ein- 
zelnen Jahre, die nicht mehr als 0,3o/o betragen, zeigen, daß wir 
es mit einer gesetzmäßigen Erscheinung zu tun haben. Es ist 
für die richtige Beurteilung unseres deutschen Verbrechertums 
von großer Bedeutung, daß die vielfach Vorbestraften den ge- 
ringsten Anteil an dem Rückfall in dasselbe oder ähnliche Delikt 
zeigen, ein Beweis, daß es sich bei diesen gefährlichsten Ver 
brechem nicht um die Ausbildung einseitigen Spezialistentums, 
um Berufsverbrecher handelt. Am häufigsten finden wir diese 
Einseitigkeit bei den Vermögensdelikten; 77 o/o der Diebe, 83o/o 
der Betrüger begingen 1901 gleichartige Verbrechen wieder, wäh- 
rend der Prozentsatz bei Körperverletzungen nur 66, bei den Sitt- 
lichkeitsverbrechen 61, bei Widerstand gegen die Staatsgewalt 
sogar nur 29 betrug. 

Wer einmal gründlich in den Sumpf des kriminellen Lebens 
geraten ist, vermag sich kaum noch wieder auf festen Boden zu 
retten. Ganz gewiß aber erweisen sich unsere Strafen als un- 
TV' irksam, soweit von ihnen erhofft wird, daß sie ein Gegen- 
motiv gegen den Rückfall geben sollen. Je öfter ein Individuum 
die Wirkung der Strafe an sich erprobt hat, um so weniger Erfolg 
ist von diesem Mittel zu erhoffen. Das ist die praktische Folge- 
rung, die aus der Rückfallsstatistik gezogen werden muß. 
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Ich muB gestehen, daß ich nichts von ^^Milderung des be- 
ängstigenden Eindruckes unserer Kriminalstatistik bei näherem 
Zusehen" verspürt habe und auch nicht verstehen kann, wodorck 
sie begründet werden könnte. Die Statistik zeigt einen Zu drang 
sozial Gefährlicher, der zwar bei den Erwachsenen zum Still- 
stand gekommen zu sein scheint, bei den Jugendlichen aber, der 
Hoffnung unserer Zukunft, unaufhaltsam fortschreitet; sie beweist, 
daß mit dem ersten, bestimmt aber mit dem dritten oder vierten 
Urteil auch die Hoffnung vernichtet ist, den Verbrecher seiner 
traurigen Laufbahn zu entreißen; sie lehrt endlich, daß der Sturz 
in den Abgrund meist in sehr kurzer Zeit erfolgt, und daß unser 
Strafsystem dem wachsenden Verderben keinen Einhalt 
zu tun vermag. 

Das ungeheure Heer der Rechtsbrecher lebt mehr oder we- 
niger auf Kosten des friedlichen Staatsbürgers, der jahrrin, 
jahraus neue Gefängnisse, Arbeits- und Zuchthäuser zu er- 
bauen und den Lebensunterhalt der Sträflinge zu bestreiten haL 

Tabelle XLI.* 



Im Jahre 1903 erfolgten in Deutschland rechtakrftftige Entscheidtingen wegen: 

Zahl der 
Vergehen nnd Verbrechen. 



Hand- 
lungen. 



Gewalt nnd Drohung gegen Staatebeamte 

HauBfiriedenabruchs 

Unzucht mit Gewalt n. s. w 

Allein unKflchtiger Handlungen an Personen unter 14 Jahren 

Beleidigung 

Einfacher Körperverletsung . • 

Gefährlicher Körperverletsung 

Einfachen Diebstahls 

Einfachen Diebstahls im wiederholten Bflckfalle 

Schweren Diebstahls 

Schweren Diebstahls im wiederholten Rückfalle 

Unterschlagung • 

Betrugs 

Betrugs im wiederholten Rückfalle 

UrkundenfUschung 

Sachbeschädigung 



19088 

89285 

9226 

8856 

105751 

38S40 

9i88S 

108451 

19770 

12955 

4889 

39267 

51505 

11811 

10615 

28351 



Vergehen und Verbrechen überhaupt 



748779 



Den Schaden zu berechnen, den der einzelne durch Diebstahl 
und Betrug, durch Brandstiftung, Körperverletzung, Sittlichkeits- 

• Statistik f. d. Deutsche Reich. Bd. 162. S. 236. 
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verbrechen erleidet, wird kaum gelingen, jedenfalls läfit er sich 
nur schwer in Zahlen ausdrücken. Immerhin maß der Versach 
gemacht werden, wenigstens einen oberflächlichen Oberblick zu 
gewinnen. 

Im Jahre 1903 wurden im ganzen 748779 Handlungen als 
Verbrechen oder Vergehen gegen Reichsgesetze rechtskräftig ab- 
geurteilt Die Handlungen, gleichgültig, ob das Urteil auf Frei- 
sprechung oder Strafe lautet, geben deshalb einen bessern Mafi- 
stab für die Schädigung der Rechtssicherheit als die Zahl der 
Verurteilten, weil jeder Handlung selbst dann ein Geschädigter 
entspricht, wenn der Angeklagte nicht der Schuldige war. 

Diese 750000 Fälle bleiben hinter dem tatsächlichen Vorkom- 
men strafbarer Handlungen sehr erheblich zurück. Nur diejenigen 
Straftaten kommen zur Aburteilung, bei denen der Täter mit Recht 
oder Unrecht in einer bestimmten Person vermutet wird; die 
angezählten Diebstähle, die zwar seltenen, aber wegen des Aus- 
ganges so bedenklichen Ermordungen, bei denen jeder Anhalts- 
pankt mangelt, um ein Strafverfahren einzuleiten, alle diese Delikte 
fehlen. Bekanntlich ist der Begriff der „fortgesetzten Handlung'*, 
d. h. die Annahme, dafi mehrere Handlungen einem einheitlichen 
Entschlufi ihre Entstehung verdanken, der subjektiven Deutung 
stark unterworfen. Cberall da, wo die Gerichte eine fortgesetzte» 
Handlung annehmen, erscheint in der Statistik statt oft zahlreicher 
Einzeltaten nur eine Zahl. Die in der Tabelle XLI enthaltenen 
Zahlen stellen also nur das Minimum der Schädigung dar, 
die Ehre, Gesundheit und Eigentum im Jahre 1879 erfuhren. 

Zur Charakterisierung des Rechtszustandes will ich nur 
wenige Beispiele herausgreifen. Die Diebstähle, Betrügereien und 
Unterschlagungen umfassen 248648 Einzelhandlungen ; es ist leider 
nichts darüber bekannt, wie hoch auch nur annähernd durch- 
schnittlich der Schaden jedes Einzelfalles war. An der ungeheuer- 
lichen Schädigung des Nationahvohlstandes durch diese Ver- 
mögensdelikte besteht aber wohl kein Zweifel. 

Man kann wohl dagegen einwenden, daß die veruntreuten 
Summen durchweg im Inland bleiben, und so der Vermögens- 
bestand des Landes derselbe bleibt und nur eine Verschiebung 
erfährt. Es ist aber doch nicht gleichgültig für den Volkswohl- 
stand, ob ein fleißiger Geschäftsmann durch einen ungetreuen 
Angestellten ruiniert wird, oder ob das entwendete Geld den 
üblichen Weg in die Kneipe oder zur Dirne nimmt. Ohne Cber- 

Aach« ff« B b n r f , Dm Verbracbcn und Mioe B«kAinpfunc- U 
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treibung darf wohl behauptet werden, daß gestohlenes und unter- 
schlagenes Geld meist dazu dient, den Dieb und Betrüger mit un- 
lösbaren Ketten an das verbrecherische Leben zu schmieden, 
ja vielfach eben durch die schnelle Vergeudung das Parasitentum 
der davon Lebenden, der Hehler, Dirnen, Buchmacher u. s. w., 
künstlich zu imterhalten. 

Besser ermessen läßt sich die Bedeutung des Schadens bei 
den Unzuchtsverbrechen. In dem einen Jahre wurden 88Ö6 Kinder 
unter 14 Jahren die Opfer unzüchtiger Angriffe. Diese Zahl bleibt 
hinter der Wirklichkeit zurück; denn sehr häufig nimmt das Ge- 
richt trotz der Äusdehmmg der Betastungen auf mehrere Kinder 
eine Handlung an. Wenn nun auch häufig ein körperlicher und 
dauernder Schaden nicht nachweisbar ist, oft genug wenigstens 
die Hoffnung besteht, daß die Erinnerung an das Geschehene er- 
lischt, so bleibt doch bei einer nicht geringen Zahl der Kinder 
das traurige Erlebnis wie ein imauslöschlicher Schimpf haften 
und vergiftet das Denken für das ganze Leben. 

Für ein drittes Verbrechen endlich vermag ich sogar eine 
ziemlich genaue Berechnung der sozialen Schädigung anzustellen. 
In meiner S. 68 erwähnten Arbeit konnte ich nachweisen, daß 
die durchschnittliche Arbeitsbehinderung jedes während zweier 
Jahre in Worms gelegentlich gefährlicher Körperverletzun- 
gen Verletzten 7,3 Tage betrug. Legt man diesen Maßstab, der 
wohl nicht übertrieben groß ist, zur Schätzung des materiellen 
Schadens an, den die gefährlichen Körperverletzungen des Jahres 
1903 mit sich brachten, so kommen wir zu ganz ungeheuerlichen 
Zahlen. Die Zahl der Handlungen, wegen deren es bis zur Er- 
öffnung des Hauptverfahrens kam, betrug 94883, die Arbeitsbe^ 
hinderung, die Zahl 7,3 auf jede Handlung angewendet, 692645,9 
Tage oder, das Jahr zu 300 Arbeitstagen gerechnet, 2308,8 Jahre I 
Diese Zahl stellt also den Verlust an unmittelbarer Arbeits- 
leistung dar, den alljährlich unsere Messerhelden veranlassen. 

Bei der Berechnung habe ich davon Abstand genommen* 
die unbedeutenden Verletzungen mit zu berücksichtigen, ebenso 
aber auch zwei Todesfälle und fünf lebensgefährliche Ver- 
wundungen. Wenn wir voraussetzen, daß diese schweren Un- 
glücksfälle allenthalben etwa gleich häufig wären, so wurden 
wir im Jahre 365 Tote und 900 lebensgefährlich Verletzte 
zu beklagen haben. Wie viele von diesen sind die Ernährer 
ihrer Familien? Ob die Frau, der ihr Mann von einem Raufbolde 
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erstochen nach Hause getragen wird, mit Wach spotten wird, 
der davon spricht, ob es nützlich sei, ,,einen unverbesserlichen 
Raufbold als lebensläQglichen Staatspensionär im Gefängnis zu 
füttern, weil, wenn er draußen sei, dieser oder jener von ihm 
eine Schmarre bekäme'*? Solche Aufierungen sind geeignet, ganz 
ungerechtfertigterweise das Gefühl wachzurufen, daß alles in un- 
serm Rechtsstaate gesund und zufriedenstellend ist; die Eltern, 
denen ihr Kind geschändet, ihr Sohn, ihre ganze Hoffnung, zum 
Krüppel geschlagen wird, sie reden anders. Sie empfinden nichts 
davon, daß wir in „geordnetem, befriedigendem, gesundem Rechts- 
zustande** leben. 

Das Bild, das ich hier entworfen, dessen wichtigste Gesichts- 
punkte ich kurz hervorgehoben habe, ist das einer weitgehenden 
Rechtsunsicherheit. Unermeßlich ist der Jahr für Jahr dem 
sozialen Leben zugefügte Schaden ; kaum ein Schimmer von Hoff- 
nung für die Zukunft, wenn wir daran denken, daß seit langen 
Jahren die wichtigsten und bedenklichsten Verbrechen unaufhalt- 
sam zunehmen, daß vor allem unsere Jugendlichen, die Hofbiung 
der Zukunft, sich schon so frühzeitig und so rückhaltlos dem 
Verbrechen in die Arme werfen I Wir sehen, wohin wir steuern, 
wenn nicht tatkräftig eingegriffen wird. Das aber muß bald ge- 
schehen und es muß zielbewußt geschehen. 

Vorbeugung. 

Die Betrachtung über die Gefährdung der Rechtssicher- 
heit in der Gegenwart endete in einem Mißklang. Ihn gilt es jetzt 
aufzulösen. War es aber dazu notwendig, das Bild unserer heu- 
tigen und der drohenden Rechtszustände so schwarz zu malen? 
Wird dadurch nicht das Gefühl der Ohnmacht erzeugt, die klagend 
und jammernd das Unheil herannahen sieht und über sich zusam- 
menbrechen läßt, ohne sich zu wehren? Ich glaube nicht. Nur 
wer klaren Blickes in die Zukunft schaut, wird in der Gegen- 
wart das Richtige finden. 

Als vor 12 Jahren die Cholera in Hamburg ausbrach, haben 
unsere Sanitätsbehörden nicht, wie vielfach in fremden Ländern 
geschehen, die Krankheit verheimlicht, die Gefahr geringer 
dargestellt, wie sie war; sie haben in vollstem Umfang und rück- 
haltlos verkündet, welch gefährliche Seuche Deutschland be- 
drohte, und alle Maßnahmen mit rücksichtsloser Strenge ergrif- 
fen, um die Weiterverschleppung durch Deutschland zu verhin- 
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dem. Mit glänzendem Erfolge, wie man weiß. So scheint auch mir 
dem heutigen Rechtszustande gegenüber nur die ungeschminkte 
Wahrheit am Platze, wenn wir überhaupt ernstlich auf eine 
Besserung der unhaltbaren Zustände hoSen wollen. 

Mit der Niederkämpfung der Seuche aber waren die Aufgaben 
der Sanitätsbehörden nicht erschöpft. Sie suchten nach dem Ur- 
sprünge der Epidemie und schützten durch eine bessere Trink- 
Wasserversorgung die Stadt Hamburg dauernd vor der Wiederkehr 
ähnlicher trauriger Ereignisse. Diese „Vorbeugung" hat von 
jeher als die vornehmste und wichtigste Aufgabe des Arztes ge- 
golten; und auch für den Kriminalisten und Soziologen wüßte 
ich keine lohnendere als die, dem Verbrechen vorzubeugen. 

Der Weg zur Besserung ist weit und mühevoll; aber das Ziel 
liegt nicht mehr in so nebelgrauer, hoffnungsloser Feme. Wir 
kennen die Hindernisse, die uns von ihm trennen. Dem ein- 
mütigen Zusammenarbeiten aller Kräfte muß es gelingen, den 
Weg zu ebnen, und jeder Schritt vorwärts muß zum Ausgangs- 
punkte neuen Strebens werden. Jede Maßnahme, die zur Ge- 
sundung des Volkes führt, zur körperlichen, geistigen und wirt- 
schaftlichen, ist eine Waffe im Kampfe gegen das Ver- 
brechertum. 

Ferri^ hat die Mittel zur Verhütung von Verbrechen „Straf- 
ersatzmitter* genannt. Mit Unrecht; denn sie sollen ja nicht die 
Strafe ersetzen, sondern die Notwendigkeit ihrer Anwendonf 
verhindern. Diese Vorbeugungsmittel decken sich mit den 
Aufgaben der sozialen Hygiene. Die Erörterung der Prophy- 
laxe knüpft deshalb am richtigsten bei den Hauptaufgaben der 
sozialen Hygiene an, dem Kampf gegen den Alkohol und die 
wirtschaftlichen Mißstände, weil wir in ihnen die Ursachen 
der beiden durch ihre Häufigkeit wichtigsten Verbrechen er- 
kennen konnten. 

Wenn es gelänge, die Trinksitten zu beseitigen, so würden 
die zahlreichen, auf den Alkohol und seine Folgen zurückzuführen- 
den Delikte im Keime erstickt werden. Nicht alle und nicht 
allenthalben. Nicht alle, weil wir die Roheit und Neigung zu 
Gewalttätigkeiten mancher Menschen nicht dadurch aus der Welt 
schaffen, daß wir die Gelegenheit beseitigen, die den Funken ins 
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Pulverfaß wirft. Nicht überall; das zeigt am besten Süditalien, 
wo das Messer locker in der Scheide sitzt, auch ohne daß der 
Alkohol den Träger erst erregt. Fttr uns in Deutschland aber 
würde eine Einschränkung des üblichen regelmäßigen Trinkens 
ein unendlicher Segen sein für alle die vielen Unglücklichen, 
denen ein Rausch zum dauernden Verderben wird. 

Angenommen, es gelänge, mit einem Schlage den Alkohol- 
mißbrauch zu beseitigen, so würde allein durch den Wegfall 
der gefährlichen Körperverletzungen der fünfte Teil, und wenn 
nur die Hälfte der Fälle auf Angetrunkenheit zurückgeführt werden 
könnte, inmier noch der zehnte Teil aller Verurteilungen über- 
haupt verschwinden. Etwa 60 000 Menschen würden jährlich we- 
niger dem Strafrichter verfallen, ungerechnet die zahllosen, aus 
gleicher Quelle stammenden, einfachen Körperverletzungen, Be- 
leidigungen u. s. w. Das ist keine phantastische Träumerei; 
es ist eine fast experimentell zu nennende Erfahrung. In Irland 
gelang es dem berühmten Pater Mathew* durch die Macht seiner 
Persönlichkeit und seiner hinreißenden Reden in wenigen Jahren 
1800000 Menschen zur Totalabstinenz zu bewegen. Mit dem 
Erfolge, daß im Jahre 1841, während noch 1838 120% schwere 
Verbrechen in Irland begangen wurden, ihre Zahl auf 773, den 
sechzehnten Teil, sankl 

Die geringe Nachhaltigkeit dieses beispiellosen Erfolges 
beweist allerdings, daß der eingeschlagene Weg nicht der richtige 
ist ; zumal bei uns in Deutschland wird man auf eine ernstliche 
und dauerhafte Erziehung des Volkes zur Abstinenz nicht 
rechnen dürfen. Weniger aussichtslos ist der Versuch, die breiten 
Massen aufzuklären, wie wenig von den vielen dem Alkohol 
zugeschriebenen guten Eigenschaften einer genauen Prüfung 
standhält, wie groß dagegen der Schaden, den Volksgesundheit 
und Volkswohlstand durch das Trinken erleidet. Vielfach er- 
scheinen die Bestrebungen zur Bekämpfung des Alkoholmiß- 
brauches und vor allem des für so harmlos geltenden Gelegen- 
heitstrunkes im Lichte eines Sportes, einer Marotte ungebe- 
tener Volksbeglücker. Nicht so dem, der erkannt hat, in welchem 
Zusammenhang gerade der Gelegenheitstrunk und das Ver- 
brechen stehen, der weiß, daß die einmalige Freude des 
ZechenS mit Jahren des Leidens bezahlt werden kann, der 
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den Umfang der Schädigung überblickt, den unser National- 
Wohlstand durch die im Trünke verübten Delikte erfährt. 

Neben der Belehrung des Volkes, dem allerdings die Ge- 
bildeten auch mit gutem Beispiele vorangehen müßten, sind 
freilich die anderen Mittel nicht zu vernachlässigen, die zur Be- 
kämpfung der Trinksitten zu Gebote stehen. Eine möglichst hohe 
Besteuerung des Trinkbranntweines, Erhöhung der Abgaben 
auf Wein und Bier werden in Deutschland nicht leicht zu erreichen 
sein. Das „Schnäpschen" und das „flüssige Brot" des annen 
Mannes soll nicht verteuert werden; auch die Landwirte werden 
sich nur schwer entschließen, einer Einschränkung der Brennerei 
von Trinkbranntwein zuzustimmen. Die Partei aber, die es wagen 
wird, in unserm Reichstag den Antrag auf eine hohe Besteuerung 
aller alkoholischen Getränke zu stellen, wird allen Anfeindungen 
in dem Bewußtsein trotzen können, damit gegen den verheerenden 
Strom des Verbrechens einen mächtigen Damm errichtet zu ha- 
ben. „Die Besteuerung und besonders alle indirekten Beschrän- 
kungen der Produktion und des Verkaufs von Alkohol sind viel 
wirksamere Maßnahmen als monimientale Gefängnisbauten."* 

In dieser Richtung darf man sich von der Verhinderung der 
Hausbrennerei und der Erschwerung der Schankkonzessio- 
nen viel Gutes versprechen, ebenso von dem Verbot des Brannt- 
weinverkaufes von Sonnabendmittag' bis Montag wie in 
Norwegen, von der Verhinderung des Trinkens auf Arbeits- 
platzen, Auszahlung des Wochenlohns in der Mitte der 
Woche. 

Alle diese Maßnahmen, denen sich noch genug andere anreihen 
ließen, werden von vornherein seitens der Arbeiterbevölkerung als 
Beeinträchtigung ihrer Lebensgewohnheiten unangenehm 
empfunden werden. Mit dem Trinken wird der Besuch der Kneipe 
erschwert, des einzigen Ortes, wo die Arbeiter, und unter ihnen 
wieder besonders die unverheirateten, etwas von Behaglichkeit 
spüren. Um zu einer Besserung der Trinksitten zu gelangen, 
müssen also die Bestrebungen hier einsetzen. Es muß den Ar- 
beitern ein Ort geboten werden, wo sie, auch ohne zu trinken 
und das Trinken als Selbstzweck zu betrachten, ihr Essen, biUig 
und schmackhaft, finden, Räume, die ihnen Licht und Wärme, 
Behaglichkeit und Unterhaltung bieten, wohin auch Frauen und 
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Kinder sie begleiten können, ohne in steter Furcht vor Rau- 
fereien nnd Roheiten schweben zu müssen. Volkslesehallen, 
Volkskonzerte, Öffnung der Museen des Abends und an 
Sonntagen, Turn- und Bewegungsspielhallen werden dann 
im Verein mit der Errichtung der besprochenen nicht nur dem 
Trinken geweihten Räume imstande sein, einem großen Teil der 
Arbeiter, und zwar dem besten, die rauchige und lärmende Kneipe 
zu verleiden und ihm das gewohnheitsmäßige Wirtshaus* 
besuchen entbehrlich zu machen. 

Damit allein aber ist dem Elend der unteren Klassen nicht 
gesteuert. Die Behaglichkeit draußen mag dem Volke wohl etwas 
Lebensfreude geben, sie macht ihm aber sein eigenes Heim nicht 
entbehrlich, sollte es wenigstens nicht tun. Hier begegnen sich 
die Methoden des indirekten Kampfes gegen den Alkohol mit 
den Bestrebungen der Wohnungshygiene, die, im Interesse der 
Gesundheit und vor allem der sexuellen Sittlichkeit, das Schlaf- 
gängerwesen und das Zusammenwohnen verschiedener Familien 
in kleinen, unzulänglichen Räumen zu beseitigen sucht. Die Er* 
bauung kleiner Häuschen statt der großen Mietskasernen, die 
Schaffung bescheidener, aber sauberer Wohnungen, womöglich 
mit kleinen Gärtchen, werden den Arbeiter wieder mehr ans 
Haus und an die Familie fesseln, und ihm das eigene Heim 
bald lieber machen als das Wirtshaus. 

Die breiten Massen des Volkes müssen erzogen werden, den 
Wert des Familienlebens von neuem schätzen zu lernen, das 
Bedürfnis nach Bildung und höheren geistigen Genüssen 
muß geweckt und befriedigt werden. Der Erfolg all dieser in- 
direkt gegen den Alkoholmißbrauch gerichteten Schritte wird dann 
vielleicht sogar wichtiger und nachhaltiger als die antialkoho- 
listische Bewegung selbst. 

Die Abhängigkeit des Diebstahls von der wirtschaft- 
lichen Lage zwingt uns, auch dieser Frage unsere Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. Nicht um unerreichbaren, törichten Phantasien 
nachzujagen und jedem Menschen ein sicheres, ausreichendes 
Einkommen zu garantieren. Die Verschiedenartigkeit der Veran- 
lagung zum Sparen, Haushalten und Verschwenden ist so groß, 
daß die künstlich geebneten Unterschiede bald wieder auftauchen 
würden. Der Begehrlichkeit ein Ende zu machen ist unmög- 
lich; sie ist eine Eigenschaft der menschlichen Natur, die sich 
nicht mit dem Erreichten begnügt, die nicht an das Existenz- 
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minimum geknüpft ist, sondern in jeder Lage hervortritt. Am 
schroffsten natürlich da, wo sich das Begehren auf den Schutz 
vor Kälte, auf die Befriedigung der einfachsten Lebensbedürfniaae 
richtet. • 

Hier haben wir denn auch den Hebel anzusetzen, um dem 
größten Elend abzuhelfen. Nicht durch die private Wohltätig- 
keit allein, obgleich sie gerade unter den AUerärmsten das wei- 
teste Feld ihrer Wirksamkeit findet. Vor allem haben Staat und 
Gemeinden ihre Pflicht zu tun. Fürsorge für Kranke und 
Invalide, Regelung der Armenpflege, Arbeitsnachweise, 
Versicherung gegen Krankheit, Unfall, Arbeitslosigkeit, 
auf dem Lande auch gegen Viehkrankheiten, Hagel und 
Feuer, Zwangssparkassen sind nur einige der zahlreichen 
Angriffspunkte zur Hebung des Volkswohlstandes und zur Siehe- 
rung vor dem schlimmsten Elende. Bei wirtschaftlichen Krisen, 
während derer auch fleißige Arbeiter stellenlos werden, in Zei- 
ten, in denen die Lebensmittel unerschwinglich, die Kalte be- 
sonders groß ist, versagen die erwähnten Mittel. Dann müssen 
vorübergehend Notstandsarbeiten, Verteilung von Brot und 
Kohlen, Einrichtung von Wärmestuben, Asyle für Obdach- 
lose, die offene Hand der Wohlhabenden vereint zu helfen suchen. 

Wir werden den Diebstahl nicht aus der Welt schaffen. Abef 
wir werden gerade die besten unter den Verbrechern retten, die- 
jenigen, die erst in der größten Verzweiflimg zum Straucheln 
kommen. 

Die unglückliche Lage der Kinder, die, unehelich oder aus 
Trinkerfamilien und verbrecherischer Umgebung stam- 
mend, von früh auf dem Lose des geistigen und moralischen Ver* 
kommens anheimfallen, hat von jeher das Mitleid und das tat- 
kräftige Einschreiten herausgefordert. Gut wäre es, wenn man der 
Erzeugung solcher meist körperlich und geistig minderwerti|er 
Kinder einen Riegel vorschieben könnte. Diesen Sinn hat das 
Verbot der Ehe für Epileptiker, Trinker, schwere Ver- 
brecher und Geisteskranke, das vielfach angestrebt wird. Viel 
darf man sich von einem solchen Vorgehen nicht versprechen ; wir 
können wohl die Eheschließung verhinderii, nicht aber die Er- 
zeugung von Kindern, und gerade in den niedersten Volt»- 
schichten würde statt der legitimen die wilde Ehe noch üppiger 
ins Kraut schießen. Die 2^iten liegen wohl auch noch fem, in 
denen durch die Kastration der Fortpflanzung vorgebeugt wer- 
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den wird, obgleich dieser Vorschlag schon ganz ernsthaft gemacht 
worden ist> Einstweilen wird also unsere Fürsorge erst da be- 
ginnen können, wo wir Kinder in kriminell bedenklicher Um- 
gebung aufwachsen sehen. 

Fast ebenso gefährdet sind die Kinder aus Ehen, die infolge 
der wirtschaftlichen Notlage nur mehr in einem äußerlichen Zu- 
sammenleben und in der Erzeugung einer meist recht 
zahlreichen Nachkommenschaft bestehen, Ehen, in denen 
der Mann von früh bis spät in der Fabrik, die Mutter am Wasch- 
trog, als Austrägerin oder auch in der Fabrik tätig ist. Niemand 
ist da, der die Kinder beaufsichtigt und erzieht; bestenfalls sind 
sie der Obhut irgendeiner Nachbwn und sich selbst überlassen, 
häufig ^enug aber werden sie schon früh zum Mitverdienen her- 
angezogen, zum Austragen von Brot und Zeitungen, zum VeAaufen 
von Blumen und Streichhölzern verwendet. Die Straße ergänzt 
die Erlebnisse, die sich in der engen Häuslichkeit vor den Augen 
der Kinder abspielen. Frühreif und ohne Erziehung werden die 
armen Geschöpfe eine leichte Beute der Versuchung, die von allen 
Seiten an sie herantritt. 

Unser bürgerliches Gesetzbuch hat es der Landesgesetz-, 
gebung überlassen, sich dieser verwahrlosten Kinder anzunehmen. 
Glücklicherweise haben die Einzelstaaten sofort dem Ernste der 
Lage Rechnung getragen und in schneller Folge Sondergesetze er- 
lassen, die ein staatliches Eingreifen bereits gestatten, bevor ein 
Rind oder ein Jugendlicher durch ein Verbrechen gezeigt hat, 
daß seine Erziehung Schiffbruch gelitten hat. 

Das preußische Gesetz über die „Fürsorgeerziehung Min- 
derjähriger" vom 2. Juli 1900* hat den Ausdruck „Zwangser- 
ziehung", den die meisten Staaten gewählt haben, vermieden, um 
schon dadurch der Gefahr zu entgehen, daß diese staatliche Er- 
ziehung als Ersatz für Strafmaßregeln aufgefaßt würde, und daß 
so einem Kinde ein Makel anhaften könnte. Das wäre insofern 
sehr ungerecht, als wir nicht zugeben dürfen, daß die Kinder für 
die Schuld der Eltern leiden; außerdem liegt ja die Verwahr- 
losung vielfach weniger an dem schlechten Willen der Eltern, als 
an deren Unfähigkeit, das Kind richtig zu erziehen, weil Krankheit, 
Abwesoiheit, tiefste Armut sie daran hindern. 

* NAarka, Die Kastration bei gewissen Klass<»n ron Degenerierten al« em 
wirkamer mialer Schatz. ArchKrimPsych. III. 58. 

• Ludwig Schmitz, Wegweiser zum preußischen Fürsorgeenriehunjra- 
i. AnO. DQssoMorf 1901. L. Schwann. 
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Allerdings tut der Name nichts zur Sache, wenn das ganze 
Verfahren nicht richtig gehandhabt wird. Wenn auch bei der 
Kürze der Zeit eine Reihe von Fehlem als unvermeidliche Folgen 
der Entwicklungszeit betrachtet werden dürfen, so läßt sich doch 
nicht verhehlen, daß ernste und erfahrene Beobachter bereits offen 
davon sprechen, daß das Fürsorgeerziehungsgesetz die Erwar- 
timgen nicht erfüllt, die man darauf gesetzt hatte. 

Vielleicht hat man in mancher Beziehung die Erwartungen 
zu hoch gespannt, weil man nicht berücksichtigte, wohl auch nicht 
voraussehen konnte, wie groß der Anteil geistig Minderwertiger 
unter den Kindern ist, die einer Fürsorgeerziehung bedürfen. Tip- 
pel« fand unter seinen Fürsorgezöghngen 66,87 o/o Minderwertige. 
Es ist dabei von besonderem Interesse, daß bei einer amtlich unter- 
stützten Umfrage von 14 Anstalten mit 544 Zöglingen die Antwort 
einlief, es befände sich kein psychisch Defekter darunter I Es kann 
nun *keinem Zweifel unterliegen, daß hier nicht eine Verschieden- 
heit des Materials, sondern eine Verschiedenheit der Beurteilung 
besteht, die sich durch die Vorbildung der Beurteiler erklärt. Auf 
eine psychiatrische Vorbildung der Anstaltsärzte, ja auf einen ge- 
wissen Bestand psychiatrischen Könnens bei den Leitern der An- 
stalten kann aber in der Fürsorgeerziehung nicht verzichtet werden. 
Das lehren die Erfahrungen Kluges', der Schwierigkeiten zu über- 
winden vermochte, an denen die Vorsteher der Fürsorgeerziehungs- 
anstalten rettungslos gescheitert waren. 

Leider bleiben aber auch neben diesen Mängeln noch Wünsche 
genug übrig, ohne deren Erfüllung der Erfolg der ganzen Bestre* 
bung völlig in Frage gestellt wird. Die Unterbringung muß schneller 
geschehen, der Geschäftsgang weniger bureauki'atisch gehandhabt 
werden, es darf nicht an der Kostenfrage ein Menschenschicksal 
zugrunde gehen, es muß verhindert werden, daß die Torheit oder 
der böse Wille der Eltern mit einem Schlage langjährige Be- 
mühungen zunichte machen.^ Es gibt noch viel zu verbessern, 
sowohl in dem Verfahren bis zur Verhängung der Fürsorgeer- 
ziehung, wie während der Erziehungszeit selbst Aber es sind meist 
Fehler, die der Verbesserung zugänglich sind, und so dürfen wir 



* Tippel, FOrsorgeerziehung und Psychiatrie. AUg. Zeitsch. f. P^ch. 62, 583. 
' Kluge, Über die Behandlung und Unterbringung psychisch abnonner 

Fürsorgezöglinge. MSchrKrimPsych. 2, 232. 

* Klumker, Erfahrungen mit der FOrsorgeerziehung. MSchrKrimPsyclu 
1, 640. 
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hoffen, daß Kohlrausch* mit seiner Befürchtung nicht recht be- 
hält : ,,Gerade der Gedanke, daß es sich um eine sozialhygienische, 
eine präventive Maßregel handelt, scheint immer mehr zu 
verblassen". 

Es versteht sich von selbst, daß die Unterbringung der Ver- 
wahrlosten in Erziehungsanstalten nur eine der Möglichkeiten 
darstellt, dem völligen Untergange vorzubeugen. Häufen sich die 
Sprößlinge aus Verbrecherfamilien, die vielfach bereits angekrän- 
kelt sind, zu zahlreich in einer Anstalt an, so würde damit die 
Gefahr der psychischen Infektion der noch ganz gesund Ge- 
bliebenen zu groß werden; und mit Recht wurde deshalb auch 
die Unterbringung in geeigneten Familien für zulässig erachtet. 
Wären nur solche Familien häufig. Aber wir dürfen uns nicht 
verhehlen, daß sich eine Familie nicht immer aus den lautersten 
Motiven entschließt, ein verwahrlostes Kind in Obhut zu nehmen, 
daß mindestens die Hoffnung auf Gewinnung einer Arbeits- 
kraft oft ein Wort mitredet. 

Deshalb werden die bestehenden Erziehungsanstalten der Kir- 
chen, Vereine und Privatpersonen zur Mitwirkung heranzuziehen 
sein. Am meisten verspreche ich mir persönlich von der Tätig- 
keit der „Fürsorger**, die „das ordnungsmäßige Hineinwachsen 
in das soziale Leben** zu überwachen haben.*® Wenn sich erst 
mit der wachsenden Anwendung der Fürsorgeerziehung der Kreis 
der als Fürsorger gemäß der Ausführungsbestimmungen tätigen 
Personen immer weiter ausdehnen wird, so werden wir damit 
einen Stab von Helfern haben, die mit dem Interesse an dem ein- 
zelnen Zögling Interesse an der Sache und weiter wohl auch 
Interesse an der ganzen Verbrechensprophylaxe gewinnen werden. 
Sie werden keinen Mangel an Arbeit befürchten müssen. 

Hier mag gleich die Fürsorge für entlassene Sträflinge** 
Platz finden, deren Aufgabe ja auch darin besteht, dem Rück- 
falle vorzubeugen. Sie erfährt oft eine herbe Kritik, der Ferri'* 
mit den Worten Ausdruck verleiht: „Man darf nicht vergessen, 

* Kohlrausrh, Dia Resaltate der kammergerichtlichen Rechtcprechung 
Ober dM Fflr9org«erxiehi2ng5gf9etz. MSchrKrim Psych. 1. 373. 

** Kr ohne, Ertiehnngsanstalten für die rerlassene, geClhrdete und Ter- 
wabrioflte Jugend in Preufien. Berlin 1901. Curl Heymanna Verlag. S. XXXIX. 

" Der ilteate Fürsorgeerlafi ist nach Rosen Tel d (Zweihundert Jahre Für- 
MVfe der preufiiBchen Staatsregierung für die enUassenen StrargefAngenen; Berlin 
1905. S. 8) ein Erlaü Fricdricba I. von Preußen vom iS. August 1710. 

" Ferri, Das Verbrechen als sosiale Erscheinung. S. 414. 
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welchen Eindruck diese Unterstützung von Verbrechern auf die 
Millionen ehrlicher Arbeiter machen muß, die unglücklicher sind 
als die entlassenen Sträflinge". Diese Anschauung beruht auf 
einer Verkennung des Zweckes, den die Beschaffung von Unter- 
kunft und Arbeit haben soll. Setzen wir den entlassenen Gefange- 
nen nach Ablauf der Strafzeit auf die Straße, so geben wir damit 
die Gesellschaft ohne weiteres preis. Der Freigewordene findet 
allein, oft in fremder Stadt, auf sich selbst angewiesen nur schwer 
Arbeit; das verdiente Geld ist bald verbraucht, der Hunger mel- 
det sich, und schnell sind alle guten Vorsätze geschwunden. Oder 
aber er vertrinkt das Geld sofort; dann steht er noch schneller 
von neuem vor dem Strafrichter. „Nichts ist gefährlicher als die 
paar Ferientage nach verbüßter Strafe, die auf das Suchen von 
Arbeit und Unterkommen verwandt, zum Nichtstun, Wirtshaus- 
laufen und Anknüpfung schlechter Bekanntschaft führen, den Ent- 
lassenen aufsässig, unmanierlich und für gute Einwirkung unzu- 
gänglich machen."*» 

Dem muß vorgebeugt werden. Der Entlassene soll das 
durch seinen Fleiß verdiente Geld nicht selbst in die Hände be* 
kommen; deshalb wurde auch Begriff und Ausdruck „Arbeits- 
prämie" in den des Arbeitsgeschenkes umgewandelt. Das 
Geld wird nicht dem Entlassenen ausgehändigt, sondern den Für- 
sorgevereinen zugesandt. Diese können dann ohne Mühe dem 
leichtsinnigen Vergeuden einen Riegel vorschieben; sie sind 
ferner imstande, durch Anschaffung von Arbeitsgerät und ange- 
messener Kleidimg, durch Zahlung rückständiger Mieten für die 
Familien u. s. w. zu verhindern, daß die neu zu gründende 
Existenz mit Schulden angefangen wird. 

Das wichtigste aber ist die Beschaffung von Arbeit, und zwar 
muß dafür schon vor der Entlassung aus der Strafanstalt gesorgt 
werden, damit der Ernst der Arbeit den Gefährdeten aufrecht er- 
halten kann und ihm die Wiedereinordnung in die Gesellschaft 
erleichtert. Die Bestrebungen der Fürsorgevereine sind nicht 
inmier von Erfolg gekrönt. Sie scheitern teils an der Art derer, 
denen die Fürsorge gilt, teils auch an der Indolenz der zur Für- 
sorge berufenen Organe, die nicht alle ihren sozialen Verpflich- 
tungen mit vollem Verständnis nachkommen. Mancher entlassene 
Verbrecher wäre wieder auf den geordneten Lebensweg zurück- 



^* Krohne, Lehrbuch der Gefängniskunde. S. 281. 
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zubringen, wenn ihm der Versuch ebenso sehr erleichtert würde, 
wie ihm jetzt vielfach Hindemisse in den Weg treten. Krohne^* 
schildert den Kampf eines Verbrechers um seine bürgerliche Re- 
habilitierung überaus packend. ^^Es ist wirklich herzbrechend, 
einen solchen Todeskampf anzusehen, und wenn die Gesellschaft 
die Augen darüber zumacht, dann wird sie doch sehr bald recht 
unangenehm an diesen Todeskampf erinnert; denn dann geht es 
wie bei allen konvulsivischen Zuckungen: sie machen sich be- 
merkbar nach außen. Der Verbrecher ist nicht tot, er lebt weiter 
in seinen Kindern, in den jungen Leuten, die er im Gefängnis ge- 
troffen hat, und in den Herbergen. Das ist der Verbrecherbazillus, 
der weiter wuchert. Daran mag die Gesellschaft merken, wie sie 
sich schadet, wenn sie nicht alles mögliche tut, um den Betreffen- 
den wieder einzureihen, oder, wenn das nicht geht, daß sie ihm 
wenigstens einen Platz gönnt zum ruhigen Sterben und ruhigen 
Untergehen, nicht aber die Gelegenheit gibt, andere zu infizieren." 
Den Nutzen solcher Bemühungen hat eben scheinbar nur der 
Gefangene, dem geholfen wird, in Wirklichkeit aber mehr noch 
die öffentliche Rechtssicherheit. 

Zur Prophylaxe des Verbrechens gehört auch die Ausbil- 
dung der Polizei, die Energie der Strafverfolgung. Ein Schwan- 
kender, der weiß, daß seinem Vergehen die Strafe auf dem Fuße 
folgt, wird eher den Halt wieder gewinnen, als wenn ihm die Er- 
fahrung an andern gezeigt hat, daß er Aussicht hat, der Strafe 
zu entgehen. Wenn dies auch gerade kein hoher ethischer Ge- 
sichtspunkt ist, so dürfen wir im Kampfe gegen das Verbrechen 
keine Hülfe zurückweisen. Am gefährlichsten sind Strafan- 
drohungen, die nur auf dem Papiere stehen, die nur selten 
im Vergleich zur Häufigkeit der Delikte zur Strafverfolgung füh- 
ren, wie z. B. Abtreibung der Leibesfrucht, Päderastie, Kuppelei. 
Sie untergraben das allgemeine Rechtsgefühl langsam, aber 
sicher, statt es zu stärken. 

Und der Stärkung bedarf es dringend. Bei Sensationspro- 
zessen, bei ungewöhnlich grausigen Mordtaten, bei unerhörten 
Schwindeleien ist die Entrüstung des ganzen Volkes eine so ein- 
mütige, daß man sich in der Illusion wiegen könnte, das Rechts* 
geffihl des Volkes befände sich auf erfreulicher Höhe. Leider 
▼ersaht es aber im Laufe des Alltagslebens gegenüber den klei- 



** Krohne. Mitteüuogen der IKV. 6, 567. 
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neren Rechtsbrüchen. Der ,,Marktgroscheii'*, den dio einkaufende 
Köchin für sich behält, die Verdünnung der Milch, das schlechte 
Abwiegen der Waren, das ganze Gebiet des „unlauteren Wett- 
bewerbs** verraten ebenso ein gering entwickeltes Rechtsgeffihl 
wie falsche Angaben bei der Steuerveranlagung und Zolldefrau- 
dationen. 

Gerade das letzte Beispiel aber zeigt, daß sich eine langsame 
Besserung vollzieht. Noch vor nicht langen Jahren konnte man 
bei jeder Grenzüberschreitung nach Österreich, Italien und Frank- 
reich sicher darauf rechnen, daß mit einem gewissen Stolze die 
nicht verzollten Zigarren aus den Verstecken hervorgeholt wur- 
den, daß womöglich sogar in behaglichster Breite erzählt wurde, 
wie man es angestellt hatte, um die Wachsamkeit der Grenz- 
beamten zu täuschen. Das gilt jetzt allgemein nicht mehr ffir 
anständig, und wenn ich auch wohl glaube, daß diese Art des 
Schmuggeins noch oft genug verübt wird, so geschieht es doch 
nicht mehr ganz öffentlich und nicht mehr mit diesem Anschein 
berechtigter Abwehr imberechtigter Ansprüche des Staates. So 
klein dieser Zug ist, so glaube ich doch, ihn als ein Symptom 
eines verfeinerten Empfindens für Recht und Unrecht 
ansehen zu dürfen. 

Je schärfer unser Rechtsbewußtsein jedes Abweichen von 
der geraden Bahn auch da, wo weder Strafrichter noch Gesetzes- 
paragraphen bedrohlich winken, als unzulässig verwirft, um so 
sicherer dürfen wir auf eine allgemeine Hebung des rechtlichen 
Empfindens rechnen. Dazu müssen, je nach der Individualität, 
der Herkunft und Erziehung, Haus und Schule, Kirche und 
Presse zusammenwirken. Wenn ich die Presse so unmittelbar 
neben Schule und Kirche nenne, so bedarf es der Motiviening, 
warum ich ihr so viel Gewicht beilege. Vor allem, weil sie scha- 
det, und zwar nach zwei Richtungen; die Veröffentlichung von 
Gerichtsverhandlungen mit Namensnennung, wie es allgemein üb- 
lich ist, verbreitet den Namen des Verurteilten und stellt damit 
nicht nur ihn bloß, was bei dem Versuch, sich wieder empor- 
zuarbeiten, hinderlich sein könnte, sondern schädigt weit mehr 
noch die Angehörigen des Verbrechers, die darunter oft aufs emp- 
findlichste zu leiden haben. Femer aber dient die Darstellung 
der Verbrechen nicht gerade zur Hebung der Sittlichkeit, Ich er- 
innere nur an den Stembergprozeß, dessen Einzelheiten ein 
höchst unerwünschtes Gesprächsthema bildeten. 



Vorbeogung. 207 

Die eigentümliche Erscheinung, daß sich gewisse ungewöhn- 
liehe Schreckenstaten meist in kurzer Zeit an mehreren Orten 
gleichzeitig abspielen, darf auch wohl auf die — allerdings völlig 
anbeabsichtigte — Wirkung der Zeitungsberichte zurückgeführt 
werden. Es handelt sich hier um eine Erscheinung krankhafter 
Natur. Eine ganze Zahl der scheußlichsten Sittlichkeitsverforechen 
werden von Epileptikern in abnormen Zuständen begangen. In 
diesen aber spielen oft Vorstellungen aus der normalen Zeit eine 
wichtige Rolle; so kann die aus Zeitungen stanunende Erinne- 
rung an Leichenzerstückelung, Aufschlitzen, Brandstiftung und 
Mord die verworrene Zerstörungswut des Epileptikers in gefähr- 
liche Balmen lenken. Auch Schwachbegabte, wenn auch nicht 
kranke Menschen, vor allem Jugendliche, können leicht einer ge* 
wissen Großmannssucht zum Opfer fallen, die sich geschmeichelt 
fühlt, wenn ihre Heldentat in der Zeitung, womöglich ihr Bild in 
einer der sogenannten „Gerichtsseitungen" erscheint 

Es ist klar, daß hier die Presse einen großen Schaden an- 
richten kann; auch die Konstatierung, daß täglich Messersteche- 
reien, Betrügereien, Sittlichkeitsdelikte begangen werden, wirkt 
nach und nach abstumpfend, so daß schon besonders sensationelle 
Nebenumstände dazu gehören, um das Gefühl der Empörung wach- 
zurufen. 

Die Aufgabe der Presse wäre es, die Gesellschaft auf den 
Teil der Schuld hinzuweisen, den sie am Verbrechen trägt, und 
das Gewissen jedes einzelnen zu wecken, daß er sich besinnt, was 
er der Allgemeinheit schuldig ist. Wenn bei großen Bankkrachen 
die allgemeine Entrüstung die Schuldigen steinigt, so müßte dem 
Publikum klar gemacht werden, daß die Sucht jedes einzelnen 
nach den reichen Erträgen der Industriepapiere die Mitschuld an 
den wilden Spekulationen der Bankleiter getragen hat. Als der un- 
glückliche Ausgang einer frohen Zecherei einem Offizier das Leben 
kostete, wäre es die Pflicht der Presse gewesen, nicht so sehr diesen 
Fall, alA die allgemeinen Trinksitten festzunageln, die tagtäjslirh, 
wenn auch nicht unter so tragischen Umständen, das gleiche Opfer 
fordern. 

Die Presse ist deshalb ein so wirksames Instrument zur He- 
bung des Rechtsgefühls, weil sie durch fortwährende Wieder- 
holung wirken kann, ohne eintönig zu werden. Die Schule muß 
leider ihre Einwirkung zu früh aufgeben, und der religiösen Be- 
einflussung entziehen sich oft gerade die am ersten, die ihrer am 
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meisten bedürfen. Trotzdem aber wäre es verfehlt, wenn nicht alle 
zusammenwirken wollten in einträchtiger Arbeit. 

Die Verantwortlichkeit. 

Unsere Strafgesetzgebung ist auf der Grundlage der Lehre 
von der freien Willensbestimmung aufgebaut. „Bas Recht 
des Staates'* — so sagen die Motive zu dem Entwürfe eines Straf- 
gesetzbuches für den Norddeutschen Bund — , ,,gegen den Verbre- 
cher nicht bloß Sicherheitsmaßregeln zu ergreifen, sondern 
ihn zu strafen, beruht auf dem allgemeinen menschlichen Urteil, 
daß der gereifte und geistig gesunde Mensch ausreichende Willens* 
kraft habe, um die Antriebe zu strafbaren Handlungen niederzu- 
halten und dem allgemeinen Rechtsbewußtsein gemäß zu handeln.** 
Es kann nicht meine Aufgabe sein, an dieser Stelle das uner- 
schöpfliche Thema der Willensfreiheit eingehend zu erörtern; 
ich darf es aber auch nicht beiseite lassen, solange noch angesehene 
Kriminalisten an ihr festhalten als an der „Grimdlage des Straf- 
rechtes" ^, und zwar an einer völlig uneingeschränkten Willens- 
freiheit. 

Die Diskussion über die Willensfreiheit bewegt sich, wie die 
Erörterung aller Glaubens- und Empfindungsfragen, stets in einer 
etwas gereizten Tonart. Während z. B. Schopenhauer die An- 
hänger der Willensfreiheit als „oberflächlich denkende Geister'* 
behandelt, wird von der andern Seite mehr die moralische Quali- 
fikation der Deterministen angezweifelt. Fühlte sich doch der 
Kultusminister Bayerns, von Landmann, in seiner Begrüßungs- 
ansprache bei dem III. internationalen Psychologischen Kongreß 
in München 1896 veranlaßt, mit unverkennbarem Hinweis auf von 
Liszts Vortrag über „die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit** zu 
sagen': „Ich hoffe, daß die psychologischen Kongresse dazu bei- 
tragen werden, die große Gefahr, welche dem öffentlichen Leben 
der Kulturvölker aus gewissen psychologischen Theorien erwach- 
sen könnten, zu beseitigen, und bin der Oberzeugung, daß diese 
Kongresse den alten Glauben an die Verantwortlichkeit des Men- 
schen für seine Handlungen nicht erschüttern, sondern befestigen 
werden**. 



^ Birkmeyer, Gredanken zur bevorsielienden Reform der deutschen Straf- 
gesetzgebung. Archiv für Strafrecht 48, 67. 

* Dritter internationaler Kongreß fOr Psychologie. MOnchen 1897. J. F. 
Lehmann. S. 18. 
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Mit Affekten lassen sich wissenschaftliche Streitfragen nicht 
lösen. Da wir einen Teil unserer hervorragendsten Denker an der 
Willensfreiheit festhalten sehen, so scheint mir die Auffassung 
Schopenhauers ebenso unberechtigt wie der umgekehrte An- 
griff derer, die mit dem Aufgeben des freien Willens den Zu- 
sammenbruch von Sitte und Moral, von Recht und Gesellschaft, 
von Staat und Kirche befürchten. Sie vergessen, daß auch 
Augustinus' und Luther den freien Willen leugneten. 

Wir werden sehen, daß sich mit der deterministischen An- 
schauung die Verantwortlichkeit des Menschen für sein Han- 
deln, allerdings von ganz anderem Standpunkte aus, aufrecht 
orfaalten läßt. 

Der Standpunkt der Naturwissenschaften, und nur die- 
sen kann ich hier vertreten, weicht von dem „allgemeinen mensch- 
lichen Urteil*' erheblich ab. Wir müssen daran festhalten, daß 
nur dann eine W^irkung eintreten kann, wenn ihr eine Ursache 
vorangeht. Infolgedessen muß auch den Erscheinungen, die wir 
Willenshandlungen nennen, eine verursachende Tätigkeit voraus- 
gehen. Diese spielt sich in unserm Gehirn ab, ist also von 
seinem Zustande abhängig. 

Ein „freier Wille**, der ursachlos oder, was verständlicher 
ist, motivlos handelt, besteht nicht. Allerdings läßt sich nicht in 
Abrede stellen, daß die Abwägung der Motive für und gegen eine 
Handlung und die schließliche Entscheidung mit einer Empfindung 
einhergeht, die dem Beobachter leicht die Illusion des „freien 
W^illens** geben kann. Um so leichter und ausgesprochener, je 
weniger genau der Beobachter in der Analyse seiner Bewußtseins- 
vorgänge ist. Und doch zwingt uns die Anerkennung des Kau- 
salitätsgesetzes, diese der Eigenliebe und Selbstüberhebimg 
schmeichelnde Illusion aufzugeben. Die Annahme, daß Hand- 
lungen durch einen über und jenseits von Motiven stehenden 
Willen verursacht werden können, würde zu den abenteuerlichsten 
Konsequenzen führen. „Was würde aus dieser Welt werden, wenn 
nicht die Notwendigkeit alle Dingef durchzöge und zusammenhielte? 
Ein Monstrum, ein Schutthaufen, eine Fratze ohne Sinn und Bedeutung 
— nämlich das Werk des walu^n und eigentlichen Zufalls.*'^ 

» Petersen, Willensfreiheit, Mord und Straffreiheit. München 1905. 4. F. 
Lehmann. S. 14. 

• Schopenhauer, Über die Freiheit des menschlichen Willens. Leipzig. 
Fbilipp Reclam. Bd. III. S. 441. 

AtebaffeDborg, Dm Varbrecbco und wlne BekAmpfang. t4 
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Jede Handlung ist das notwendige Endergebnis der Einwir- 
kung einer Reihe von Motiven auf einen bestimmten Charakter. 
Wir sind weit davon entfernt, diese Entstehungsweise in ihrem 
ganzen Verlaufe klar überblicken zu können. Aber gerade weil 
auf uns eine große Anzahl von Motiven einwirken, die wir nicht 
kennen, die wir nur bei geübter Selbstbeobachtung vielleicht 
ahnen, sollten wir uns hüten, mit unserm eigenen, am eigenen 
Denken gewonnenen und daher durchaus subjektiven Maß- 
stäbe andere zu beurteilen und unserer eigenen Entscheidung all- 
zusehr zu trauen. 

Die Reaktion auf einen äußeren oder inneren Reiz ist 
außerordentlich verschieden. Sie ist abhängig von dem indi- 
viduellen Charakter. Ist es nun aber richtig, daß der Charak- 
ter „nicht etwas von Kausalitäten dem einzelnen Gegebenes oder 
gar Aufgenötigtes, sondern die aus eigener Erkenntnis, Beur- 
teilung und Wahl von jedem freierworbene Eigenart ist, das 
Produkt des freien Willens in der Selbsterziehung" ?* Aus diesen 
Worten spricht eine ungeheuerliche Unterschätzung der bei der 
Geburt bestehenden, also dem einzelnen gegebenen Veran- 
lagung. Äußerlich fällt von der angeborenen Veranlagung die 
Intelligenz am meisten in die Augen und sie ist deshalb viel- 
fach ungebührlich in den Vordergrund gestellt worden. Die Fähig- 
keit, Erfahrungen zu machen und zu verarbeiten, läßt sich mit 
einem ziemlich hohen Grade von Zuverlässigkeit bemessen. We- 
niger klar ist uns die Rolle der Affekte«; selbst wenn wir nicht 
mit Wundt den Affekt in jedem Falle zum Ausgangspunkt der 
Willenshandlung machen, können wir seinen Einfluß auf die 
Einzelhandlung und auf die Charakterbildung nicht gering achten. 
Die Stärke der gemütlichen Regungen ist sicher eine Eigen- 
schaft, die durch Erziehung und Lebensschicksale große 
Umgestaltungen erfahren kann, aber ebenso sicher nicht imnier 
erfährt. Sehr viel mehr steht der Verstand unter der Einwir- 
kung der Lebenserfahrungen und wird durch die Umgebung, durch 
die Schule, durch Beispiele und Belehrung beeinflußt. Im gege- 
benen Augenblicke aber, d. h. zur Zeit des Verbrechens, liegt 
der Charakter des Menschen als ein fertiger, abgeschlossener. 



* Ortloff, Die Verminderung der Willensfreiheit im Oeterminismiis. 2eil 
sehr. f. d. ges. Strafrechtswissensch. Bd. XII. S. 327. 

* Ho che, Die Freiheit des Willens vom Standpunkte der Psychopitholopc 
Wiesbaden 1902. J. F. Bergmann. S. 14. 



Die Verantwortliehkttt 211 

erst nach der getroffenen Entscheidang oder durch sie veränder- 
licher vor. In diesem Augenblicke also ist eine „freie'' Umge- 
staltung des Charakters nicht mehr möglich, die Handlung erfolgt 
durchaus notwendig aus dem Ergebnis der äufieren und inneren 
Motive auf den bestehenden Charakter. 

Wir diirfen aber bei dieser Feststellung nicht stehen bleiben, 
sondern müssen weiter fragen, wie bildet sich ein Charakter? 
Wir wollen dabei absehen davon, daß die Umgebung, die Familie, 
der Unterricht, die konfessionellen, sozialen, ethnologischen Ein- 
flösse alle von dem Einzelmenschen nicht frei, nicht nach seinem 
Belieben gestaltet werden können. Vergeblich aber fragen wir, 
warum berühren das Denken und Empfinden des einen Menschen 
vorwiegend und nachhaltig ethisch gute, altruistische Vorstel- 
lungen, warum prallen dieselben Ideen unwirksam an einem an- 
dern ab? Man versuche nur einmal, ohne Voreingenommenheit 
mit größtmöglichster Objektivität die Charakterentwicklung eines 
Individuiuns rückwärts zu verfolgen, bis su dem Punkte, an dem 
ein „Wollen** des Charakters möglich ist. Man wird dann bald 
an unserm Ausgangspunkte enden; bei der Veranlagung, der 
intellektuellen und affektiven, wird man Halt machen und sich ge- 
stehen müssen, daß auch die Charakterentwicklimg nicht ein 
Produkt des „freien Willens" ist. Ob man nun der unzuläng- 
lichen Organisation oder der verfehlten Entwicklung mehr 
Anteil an dem Endergebnis zuschreibt, ist für die Tatsache gleich- 
gültig: Die Charakterbildung steht nicht im freien Be- 
lieben des Menschen. 

Wenn Straftaten nicht als Ausfluß des freien Willens erschei- 
nen, sondern das Ergebnis komplizierter Vorgänge sind, die 
von der Organisation und der Entwicklung des Gehirnes, von der 
Intelligenz und den Erfahrungen, von der gemütlichen Erregbar- 
keit einerseits, von äußeren Umständen andrerseits abhängig sind, 
— mit welchem Rechte können wir einen Verbrecher für seine 
Handlungen verantwortlich machen? 

Die Beobachtung in der Naturwelt zeigt, daß jeder Organis- 
mus auf Reize von genügender Stärke reagiert. Besonders bilden 
sich Reaktionen auf störende Reize aus, die die Existenz des 
Individuums gefährden. Das Motiv jeder Abwehr eines An- 
griffes ist das persönliche Wohlbefinden und die Selbster- 
haltung. So erwehrt sich die einfache Zelle, so jedes Tier und 
so der Mensch des Angriffes ; die ursprünglichste Form der Straf- 

14» 
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entwickluQg war daher die einfache Abwehr. Das sehen wir 
heute noch bei ganz niedrig stehenden Volksstämmen. 

Eine weitere Entwicklung ist die nicht unmittelbar im 
Augenblicke des Angriffes, sondern verzögert, als Rache auf- 
tretende Reaktion. Beide Formen, sowohl die unmittelbare als die 
verzögerte, die abwehrende und rächende Funktion, treten 
uns in zwei Stufen entgegen, deren niedere, die individuelle, 
zur sozialen fortschreitet. Der einzelne Angegriffene geht in 
seiner Abwehr und Rache leicht über das Maß des Notwendigen 
hinaus und gibt dadurch Anlaß zu erneuten Gegenreaktionen; 
ein typisches Beispiel ist die Blutrache, die bis zu völliger Ver- 
nichtung ganzer Familien geführt hat. 

Die Übernahme der Abwehrfunktion durch einen größeren 
Organismus, das heißt durch ganze Stammes gemeinschaften 
und Staaten, führt zu einer zweckmäßigeren Abschätzung 
in dem Maß der notwendigen Reaktion auf den geschehenen 
Angriff. Diejenigen Personen, die an der Spitze solcher sozialer 
Organismen standen, übernahmen die Entscheidung in schwie> 
rigen Fällen und sorgten im Auftrage des Stammes oder Staates 
für den Vollzug der Reaktion. 

Ein neues Element kam durch die Priester hinzu: ,Jn ihren 
Händen", schreibt Ferrit „nahm die ursprüngliche individuelle 
oder Stammesrache den Charakter einer göttlichen Rache an 
und wurde aus einer rein defensiven Funktion eine moralische 
und religiöse. Die Folge davon war, daß sich, wie bei allen 
priesterlich religiösen Gestaltungen, ein strenger Formalismus und 
ein mystischer Sühnebegriff geltend machte.*' 

Mit der Ausbildung der Staaten ging die Richtergewalt 
wieder aus den Händen der Priester in die der Laien zurück, aber 
es blieb der Begriff der Sühne erhalten, die Strafgewalt stellte 
eine einfach vergeltende Maßregel dar. Dieses ursprüng- 
lich der Strafe nicht innewohnende Motiv läßt sich, wie zu be- 
weisen sein wird, nicht durchführen, und auch die auf diesem 
Prinzip aufgebauten Strafrechtsbücher lassen auf Schritt und Tritt 
Unzulänglichkeiten, Kompromisse mit anderen Anschauungen und 
Widersprüche erkennen. 

Wir können die Abwehrreaktion auf Angriffe nicht entbehren. 
Sowohl der Einzelmensch wie die Gesamtheit der Individuen, die 



' a a 0. S. 156. 
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uns als Staat und Gesellschaft entgegentreten, bedürfen zu ihrer 
Existenz des Schutzes. Unter Beiseitelassung aller der ursprüng- 
lichen Abwehrreaktion fremden Elemente kommen wir also von 
einem ganz andern Gesichtspunkt aus dazu, die Verantwort- 
lichkeit der Angreifer aufrecht zu erhalten. Ich sage mit 
P>rri: „Der natürliche Grund und das fundamentale 
Prinzip der Repression der Verbrechen besteht einzig 
in der Notwendigkeit der Selbsterhaltung, die für jeden 
individuellen und sozialen Organismus gilt". 

Von diesem Standpunkte aus, der im Verbrechen nur die 
Schädigung der Gesellschaft, in der Strafe nur die für die 
Gesellschaft notwendige Reaktion auf diese Schädigung er- 
blickt, soll der Kampf gegen die Verbrecher geführt werden. Wir 
geben damit die moralische Verantwortlichkeit preis und setzen 
an deren Stelle die soziale. Das ist unserer Gesetzgebung 
nicht so fremd, als es scheint. Bei dem Unmündigen und dem 
wegen mangelnder Einsicht freigesprochenen Jugendlichen ordnet 
unser Strafgesetz eine langjährige Zwangserziehung auch bei 
harmlosen Delikten an, obgleich der Täter nicht als zurechnungs- 
fähig gilt. Noch klarer ist diese soziale Gegenwirkung bei den 
Bettlern und Dirnen. Die Prostituierte, die häufiger gegen die 
Polizeivorschriften verstößt, z. B. verbotene Straßen passiert, 
abends nach Sonnenuntergang sich blicken läßt, wird durch die 
Verwaltungsbehörden auf ein, zwei Jahre ins Arbeitshaus ge- 
sperrt; ebenso der Bettler und Landstreicher, der wiederholt 
ohne Arbeit und Unterkunft gefunden wird. Die Tragweite dieser 
Maßregel läßt sich nur daran ermessen, daß die Durchschnitts- 
strafe bei unsittlichen Angriffen auf Minderjährige etwa 1—1 V^ 
Jahre beträgt. Wenn nun auch der arbeitsscheue Vagabund und 
die Dirne auf ein bis zwei Jahre in ein Arbeitshaus kommen, so 
kann dieses Vorgehen nicht vom Standpunkte der moralischen 
Entrüstung über ihr Vergehen, sondern nur als Gegenwehr des 
Staates gegen diese Parasiten erklärt werden. « 

Die Notwendigkeit des Schutzes der Gesellschaft hat aber 
auch da den Staat zum Einschreiten veranlaßt, wo das Mitleid 
mit einer psychischen Erkrankung jede Empfindung der Miß- 
billigung unterdrückt. Der Geisteskranke, dessen Wahnideen 
zur Gefährdung der öffentlichen Rechtssicherheit führen, wird in 
einer Irrenanstalt untergebracht, selbst dann, wenn der Unglück- 
liche infolge man«[elnder Krankheitseinsicht diese oft lebenslang- 
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liehe Intemierung als die größte Grausamkeit empfindet. Trotz 
des Gefühls größten Bedauerns wird niemand diese Maßregel 
als unzulässig empfinden. Neuerdings ist unsere Gesetzgebung 
sogar noch einen Schritt weiter gegangen. Der Geisteskranke, 
der ein Haus ansteckt, wird zwar nicht wegen Brandstiftang 
verurteilt, aber er ist nach § 829 des BGB. zur Schadloshaltung 
„nach Billigkeit" verpflichtet. Wenn diese Bestimmung auch auf 
ganz anderm Gebiete, dem des bürgerlichen Rechtes liegt, so 
beweist sie doch, daß die soziale Verantwortlichkeit eines 
strafrechtlich Unverantwortlichen nicht unvereinbar 
mit unsern Rechtsanschauungen ist. 

Das Aufgeben der Willensfreiheit ist für viele ein identischer 
Begriff mit dem Aufgeben des Verantwortlichkeitsgefühles 
geworden. Das entspricht aber nicht dem allgemeinen Empfinden. 
„Mit und ohne Glauben an die Willensfreiheit treten, wenn ich 
zur normalen Majorität gehöre, Unlustgefühle auf, sobald mein 
Handeln von der Linie abweicht, die ich mit subjektiver Sicher- 
heit für die richtige halte ; und diese Regung des Gewissens leitet 
mich, ganz unabhängig davon, ob ich im Gewissen den Indikator 
eines intelligiblen Charakters sehe oder nicht. Ich fühle mich als 
den Täter meiner Taten und muß dafür einstehen; an diesem 
Gefühle der Verantwortlichkeit wird von meiner wissenschaftlichen 
Überzeugung nichts geändert, daß auch dieses Gefühl in seiner 
Eigenart notwendig determiniert ist."« 

Dieses Verantwortlichkeitsgefühl beherrscht den normalen 
Menschen, ja es fehlt, wie Ho che und Mohr^ nachgewiesen 
haben, selbst bei Geisteskranken, denen auch der fanatischste In- 
determinist die Willensfreiheit abspricht, nicht immer. Wir dürfen 
daraus den Schluß ziehen, daß imser Empfinden nicht widerstrebt, 
wenn sich der Staat das Recht anmaßt, uns als die Täter unse- 
rer Taten zur Verantwortung zu ziehen. Nur das müssen wir 
zugeben, wenn wir den Charakter nicht mehr als unseres Willens 
Werk betrachten dürfen, daß mehr die Empfindung des Mitleides 
mit den Mißratenen als das der moralischen Entrüstung am Platze 
ist, eine Anschauung, die der eigenen Selbstgefälligkeit oft etwas 
schwer werden dürfte. 

Und das ist der einzige Punkt, in dem wir uns von den Mora- 
listen und den Vertretern des freien Willens trennen. Auch wir 



' Hoche, Die Freiheit des Willens vom Standpunkte der Psychopaiboki^icw 
Wiesbaden 1902. J.F.Bergmann. 

* Mohr, WiUensfreiheit und Psychopathologie. MScbrKrimPsych. 1. 733. 
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wollen gewiß nicht dem Verbrecher die ungestörte Hingabe an 
seine verbrecherischen Triebe gewährleisten, auch wir wünschen 
eine energische Gegenwehr gegen die Störer des Rechtsfriedens. 
Wenn sich ein Gefühl des Mitleides in unsere Maßregeln bestim- 
mend einmischt, so kann es doch nur so weit seine Wirkung 
ausüben, als sich die Interessen des Individuums mit denen 
der Gesellschaft vereinigen lassen, aber niemals weiter. 

Aber dieses Mitleid darf nie in Schwäche ausarten. Wich- 
tiger als das Recht des einzelnen ist das Recht der Gesamtheit; 
wer sie schädigt, muß darunter leiden. Und wie uns das Bedauern 
mit dem Geisteskranken nicht daran hindert, ihn aus dem freien 
Verkehr zu entfernen, wie wir vor der Ansteckung durch Lepra- 
kranke die Öffentlichkeit schützen, so muß unser Handeln gegen- 
über den sozial Gefährlichen diktiert werden von dem Gesichts- 
punkte: Schutz unserer Gesundheit, unserer Ehre, un- 
seres Eigentums. Wird es aber möglich sein, auf dieser Grund- 
lage weiterzubauen? Das kann nur die Erfahrung lehren. 

Um gleich einen gewichtigen Einwand zu entkräften: Wir 
verlangen nicht, daß sofort ein neues Strafgesetz entworfen wird, 
das alles bisher Bestehende über Bord wirft, aber wir verlangen, 
daß man nicht in zäher Voreingenommenheit am Alten festhält, 
nur weil es alt ist. Die Erfahrung lehrt, daß sich große Umwäl- 
zungen nur langsam vollziehen, der Feuereifer der Neuerer findet 
sein natürliches Korrektiv in der Denkträgheit der Alten, und es 
ist gut so. Denn dann wird der Weg zum Bessern Schritt für 
Schritt erkämpft; jeder Fortschritt aber ruht dann auf 
sicherem Boden. 

Der Zweck der Strafe. 

Unsere Strafgesetzgeber haben es vermieden, über Grund 
and Wesen der Strafe eine bestimmte Theorie aufzustellen. 
Dafür hat sich die Wissenschaft um so eifriger bemüht, eine solche 
zu finden. Aber „es ist festzustellen, daß es eine einheitliche all- 
gemein anerkannte universelle Straftheorie für alle Zeiten und 
Völker nicht gibt".» Und doch ist sie weder für den Theoretiker 
noch den Richter, gewiß auch nicht für den Gesetzgeber, am wenig- 
sten für den Strafvollzugsbeamten entbehrlich. Er muß 
wissen, was er mit dem Strafgeliangenen anfangen soll. Der heutige 
Zustand ist theoretisch der : der Richter erkennt auf eine Strafe von 

* Von Holtsendorff, Die rechtlichen Prinzipien des StrafvoIlzii|Ri. Hand 
hoch de« Gefftngniswesens. Hamburg IS^s. Bd. I. S. :i^4. 
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bestimmter Dauer und übergibt den Verurteilten dann dem Straf- 
vollzug ; für den Richter ist der Fall erledigt. Was im Strafvollzug 
geschieht, kümmert ihn nicht. Viele Richter haben vielleicht eine 
Vorlesung über Gefängniswesen gehört, aber zahlreich sind die, die 
nie ein Gefängnis besucht, selten die, die eine klare Vor- 
Stellung vom Strafvollzug haben. 

Krohne, der berufenste Kenner des Strafvollzugs, den er 
„das Schmerzenskind der Strafrechtspflege" nennt, ruft auf Grund 
seiner Erfahrung aus: „Haben Sie das beste Gesetz, den besten 
Richter, das beste Erkenntnis, und es ist der Strafvollzugsbeamte 
nicht fähig, dann kann man das Gesetz in den Papierkorb werfen 
und das Erkenntnis verbrennen I" * Nicht vom Gesetz also ist eine 
Bessserung der Rechtssicherheit zu erwarten, sondern vom 
Strafvollzug. In ihm liegt der Schwerpunkt des Kampfes gegen 
das Verbrechen. 

Da es, wie von Holtzendorff meint, in Deutschland schwer- 
lich drei angesehene Rechtslehrer gibt, die in der letzten Straf- 
rechtsformel völlig übereinstinmien, so kann es unmöglich die 
Aufgabe des Mediziners sein, zu allen Theorien Stellung zu neh- 
men, was schließlich immer nur auf die Aufstellung einer weiteren 
hinausläuft. Nur die wichtigsten Gesichtspunkte mögen Erwäh- 
nung finden. Von Holtzendorff nimmt an, daß durch jede 
Missetat drei Wirkungen hervorgerufen werden, denen drei reale 
Zweckforderungen des Volksgefühls entsprechen: a. Die Wir- 
kung des Zornes und des Rachegefühls; die Strafe wirkt als 
Genugtuung oder als Sühne; b. die Wirkung der Furcht in den 
zunächst vom Verbrechen unverletzt gebliebenen Personen; der 
Zweck der Strafe ist die Abschreckung, die sich gegen den 
Rechtsbrecher als Spezialprävention, gegen die bedenklichen 
Elemente im Volke als Generalprävention richtet; c, die Wir- 
kung des Mitleids mit dem durch Reue gepeinigten oder unschäd- 
lich gewordenen oder physisch überwältigten Verbrecher, Das 
Strafleiden soll zur Besserung führen. 

Der Begriff der Sühne, der Vergeltung entspricht in seinem 
schroffsten Sinne der „Erwiderung von Gleichem mit Gleichem",* 
der Abmessung der Strafe nach der Größe der objektiven Ver- 
schuldung. Schmidt^ zitiert die pathetischen Worte Anselm 



* Mitteilungen der IKV. 6, 364. 

* Birkmeyer, a. a. 0, Anm. 60. 

* Richard Schmidt, Die Aufgaben der Strafrechtspflege, Leipag 181>r>, 
S. 286. 
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Feuerbacbs: ,,Es kann dem Staate nützlich sein, daß man einee 
gewissen Verbrechers schone I Zufällige Ursachen haben ihn zum 
Verbrechen hingerissen, er darf nur gewarnt, nur gezüchtigt wer- 
den, und er wird der rechtlichste Bürger sein; fällt er in die 
Strafe des Gesetzes, so ist er auf immer verloren, so ist dem 
Staate auf immer ein nützliches, vielleicht ein notwendiges Glied 
entzogen. Aber noch nützlicher ist es dem Staate, daß sich die 
Gerechtigkeit unbeugsam zeigt, daß sie sich nicht nach zufälligen 
Vorteilen schmiege und dadurch die Autorität der Gesetze unter- 
grabe, die Strafandrohung zu einem kindischen Spielzeug werde.** 
Das ist der Standpunkt des Spruches: fiat justitia, pereat 
mundusi 

Die Anhänger dieser Anschauung sind wohl selten. Sie be- 
rufen sich, wie Schmidt, zum Beweise für die Notwendigkeit, 
die Strafhöhe der sozialen Bedeutung der Delikte anzupassen, auf 
das Rechtsbewußtsein und Gerechtigkeitsgefühl des Volkes. 
Es bedarf wohl kaum der Erinnerung daran, wie oft das Empfin- 
den des Volkes dem des Richters die Gefolgschaft versagt. Ich 
will nur einige Punkte berührep, in denen das durchschnittliche 
Urteil des Volkes von dem des Gesetzes abweicht: es versteht 
nicht, wanmi der Versuch am untauglichen Objekte und mit un- 
tauglichen Mitteln unbestraft bleiben soll, es widersetzt sich dem 
Gedanken, daß die Beihülfe zu einer Straftat, deren Täter selbst 
wegen Geisteskrankheit freigesprochen wird, straflos bleiben soll, 
ja das Rachegefühl verlangt auch die Bestrafung von Geistm- 
kranken bei Handlungen, durch die die Volksleidenschaften be- 
sonders erregt werden; das lehren die Verurteilungen Geistes- 
kranker durch die Geschworenen und gelegentlich auch durch 
die Richter gegen das einstinunige Gutachten der Sachverständi<i[en. 
Von so groben Widersprüchen zwischen Volksempfinden und Ge- 
setz, wie sie bei dem Diebstahl der Elektrizität hervorgetreten 
sind, kann deshalb abgesehen werden, weil es sich dabei einfach 
um solche Differenzen handelt, die durch zweckmäßige Er<:än- 
zong und Auslegung der Gesetzesparagraphen unschwer zu be- 
seitigen sind. 

Die Berufung auf das Rechtsbewußtsein des Volkes versagt 
doch auch wohl solchen Auswüchsen, wie den Hexenprozessen, 
den Ausschreitungen der Kommune gegenüber. Ist das Volk mit 
seinem naiven, oft kurzsichtigen und einseitigen Empfinden aber 
auf verkehrtem Wege, so muß es die Aufpabe der Wissenschaft 
sein, zu berichtigen und aufzuklären. 
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Mit der Sühnetheorie, die für die objektive Schuld eine 
gleichwertige Strafe verlangt, sind aber zahlreiche der wich- 
tigsten Grundlagen unserer Straf gesetzgebung unvereinbar: Die 
Strafverschärfung bei Rückfall, die mildernden Umstände, die 
Verjährung, die vorläufige Entlassung während des Strafvollzugs, 
die geringere Bestrafung der Jugendlichen, die Zusammenlegung 
und Verringerung der Strafe bei gleichzeitiger Aburteilung meh- 
rerer Verbrechen, ein System, das Ferri herb, aber nidit un- 
richtig als „Rabatt bei Mehrbezug" geißelt. Alle diese Bestim- 
mungen gehen davon aus, neben der objektiven Schädigung 
der Rechtsgüter auch die subjektive Schuld des Täters mit 
zu berücksichtigen. Das wollen denn auch die modernen Vertreter 
der Vergeltungstheorie; „denn, wenn die Strafe der Schuld völlig 
proportional sein soll, so muß sie die Schuld nicht nur in ihrer 
objektiven Verkörperung dujchs Verbrechen, sondern auch 
in ihrer subjektiven Quelle, in der Gesinnung des Täters, in 
seinen Motiven, in seinem Verhalten vor und nach der Tat aus- 
giebiger berücksichtigen, als dies bisher der Fall war**.^ 

Damit wird der Richter vor eine der schwierigsten Aufgaben 
gestellt, die überhaupt erdacht werden können, vor eine Aufgabe, 
die meist völlig unlösbar ist : eine Formel zu finden, die subjektive 
und objektive Schuld vereinigt. Vor allem dann sind die Schwie- 
rigkeiten unübersteigbar, wenn der Erfolg einer Handlung hinter 
dem beabsichtigten zurückbleibt oder ihn weit übertrifft Bei 
dem Mordversuch, der scheitert, weil der Mörder sich im Gift ver- 
griff oder die Tragweite eines Revolvers überschätzte^ bei der 
Brandstiftung, die mißlang, weil der Täter übersah, daß das Heu 
naß war, bei dem Einbrecher, der eine leere Kasse öffnet, bei 
allen „Versuchen" eines Verbrechens ist der angerichtete Schaden 
oft unendlich gering oder fehlt sogar ganz, während die subjek- 
tive Verschuldung im Sinne einer vergeltenden Gerechtig- 
keit die Tat zu einer besonders gefährlichen stempelt. Das um- 
gekehrte sehen wir bei der Erfolgshaftung, die einen Menscbeo 
für Ereignisse verantwortlich macht, zu denen er nur einen leisen 
Anstoß gegeben hat. Wenn eine Rauferei den Tod eines Beteiligten 
zur Folge hatte, nicht weil er eine schwere Verletzung erhielt, 
sondern weil er eine harmlose Kratzwunde verschmutzen lieft 
und der anschließenden Wundvereiterung erlag, so wird dieser 
Ausgang dem Urheber der Verletzung zur Last gelegt; das gleiche 

* Birkmeyer, a. a. 0. S. 67. 
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gilt für den Studenten, dessen Gegner einen leichten Schmiß yer> 
nachlässigt, so daß er daran zugrunde geht, für den Spazier- 
gänger, dessen weggeworfenes Streichholz einen Brand entflammt, 
bei dem Menschen verunglücken. Was bestimmt nun die Straf- 
höhe? Der Ausgang, die subjektive Schuld, die allgemeine Ver- 
anlagung des Täters? 

Völlig ins Bodenlose geraten wir, sobald wir — immer in der 
Fiktion einer „gerechten Vergeltung" — die Individualität des 
Täters berücksichtigen sollen. Birkmeyer, der eine Reform der 
Strafgesetzgebung nur unter dem Gesichtspunkte der Vergel- 
tungsidee für möglich hält und deshalb als typischer Vertreter 
dieser Richtung angesehen werden darf, geht so weit, mit von 
Weinrich zu fordern*: „Der Richter muß mehr von den persön- 
lichen Verhältnissen des Angeklagten wissen, um den Grad des 
Verschuldens richtig abwägen zu können. Er muß wissen, ob 
außer dem Angeklagten schon dessen Eltern oder nächste Anver- 
wandte wegen schwerer Verbrechen bestraft wurden, ob sie dem 
Trünke ergeben waren, geistige Störungen in der Familie erblich 
sind, femer, wie die Erziehung des Angeklagten beschaffen ge- 
wesen, dessen Lebensgeschichte, wenigstens in großen Umrissen, 
seine Familienverhältnisse, seine Beschäftigung, seinen Umgang 
und seine sonstigen sozialen Beziehungen, und zwar all dies viel 
genauer kennen, als dies nach gegenwärtiger Usance üblich ist.** 

Ich muß gestehen, daß ich mir nicht vorstellen kann, was von 
einer „gerechten Vergeltung** übrig bleiben kann, wenn der Richter 
in die tiefsten Ursachen einer verbrecherischen Handlung in dem 
Umfange eindringt, wie Birkmeyer fordert. Das traurige Bild 
des Kindes, das fast mit der Muttermilch die Mißachtung alles 
dessen, was andern hochsteht, eingesogen hat, das verwahrlost 
and stumpf das Alter erreicht, wo die Schwere des Gesetzes es 
treffen kann, wird in dem Richter eher das Gefühl des Mitleides 
wachrufen als das der Empörung. Und wenn er femer noch die 
äußeren Umstände erwägt, die dem Haltlosen die letzte Stütze 
raubten, dann mag es ihm schwer werden, zu entscheiden, wer 
die größere Schuld trägt, das Individuum oder die Gesellschaft. 
Je ernster der Richter seine Aufgabe nimmt, um so weiter wird 
der Kreis der Tatumstände, die er berücksichtigen muß. Ich habe 
nicht umsonst die sozialen Ursachen des Verbrechens so genau 
dargestellt; sie sollten beweisen, daß ein Verbrechen, abgesehen 

* a. a. 0. Anm. 84. 
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von den unmittelbar erkennbaren rein äußerlichen Verhältnisseo, 
von zahllosen Faktoren mitbeeinflußt wird, die bei der Beurteilung 
von größerer Bedeutung sind als die Tatsache der erblichen Be- 
lastung. 

Eine Rechtspflege, die sich nicht darum kümmert oder die 
sozialen Bedingungen des Verbrechens gar nicht kennt, wird nicht 
viel über ein mechanisches Arbeiten hinauskommen, eine Recht- 
sprechung sein dem Buchstaben, nicht dem Geiste nach. Za 
diesen verwickelten Vorbedingungen zum Zustandekonmien einer 
strafbaren Handlung gesellt sich dann noch, am schwersten zu 
begreifen und zu verstehen, die Individualität des Ver- 
brechers. Auch ein so überzeugter Anhänger der Willensfreiheit 
wie Krohne^ muß zugeben: „Warum im gegebenen Falle der eine 
Wille diesen (sozialen) Ursachen siegreich Trotz bietet, und der 
andere unterliegt, das ist unberechenbar, das ist eins von den 
Rätseln, vor welchen wir zunächst noch mit dem Bekenntnisse 
stehen: <dgnoramus»". 

Wie kann nun der Richter eine Gleichung lösen, die sich aus 
lauter Unbekannten zusammensetzt, wie soll er sich in diesem 
Chaos von sozialen und psychologischen Ursachen zurechtfinden, 
wonach sein Urteil fällen? Ober die Strafzumessung kann man 
kaum ein schärferes Todesurteil verhängen als Finger^, der sich 
dahin äußert : „Bestimmte Anweisungen lassen sich für die Straf- 
zumessung, die mehr Sache des Gefühles als der Überlegung ist, 
nicht geben". Nur Wachs'» Urteil lautet noch vernichtender: 
„Es ist wahr, die richterliche Strafzumessung ist zum guten Teil 
Willkür, Laune, Zufall. Das ist öffentliches Geheimnis, jedem 
schmerzliche Erfahrungstatsache, der in der Strafpraxis tätig ge- 
Wesen ist. Ob der Angeklagte zu sechs oder fünf oder vier Wochen 
oder zwei Monaten Gefängnis verurteilt wird, das hängt mehr 
von der zufälligen Zusammensetzung des Kollegiums, den sub- 
jektiven Anschauungen und Anregungen des Richters, seinem Ge- 
blüt und seiner Verdauung ab als von der Schwere des Ver 
brechens." 

Aber diese harte Kritik, deren Richtigkeit nur zu augenscbein- 
lieh ist, die volle Einsicht in die Unlösbarkeit des Problems ge- 
stattet dem Strafrichter nicht, von einem Urteil abzusehen, er 



^ Kr ohne, Lehrbuch der Gefängniskunde. S. !a{05. 

* Finger, Lehrbuch des deutschen Strafrechls. S. 513. 

• Wach, Die Reform der Freiheitsstrafe, S. 41. 
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muß eine genau abgemessene Strafe vertiängen und begründen. 
Den Ausweg seben die Anbänger der Vergeltungslebre offenbar 
in möglichst genauer Fixierung des psycbologiscben Wert- 
urteils für jede strafbare Handlung. Eine ,,B^chränkimg der 
hier viel zu weit gehenden richterlichen Ermessung" wünscht 
Birkmeyer, ,,Normen, die dem Gerichte unter möglichster Ein- 
schränkung seines Ermessens die Findung schwerer und milderer 
Strafen für die schwereren und milderen Formen desselben De- 
liktes zwischen einem fixierten Maximum und Minimum vor- 
schreiben**, Schmidt^^ 

„Diese präzise, ziffernmäßige Darstellung der Schwere jedes 
einzebien Reates in Mark, Gefängnismonaten, Zuchthausjahren", 
schrieb Kraepelin in seiner Schrift über die „Abschaffung des 
Strafmaßes**, „ist kaum weniger naiv als jene auf ähnlichem 
Boden erwachsene, aber lukrativere Idee, die Vergebung der Sün- 
den durch Emission von verschiedenwertigen Anteilscheinen an 
dem Stammkapital überschüssiger guter Werke zu regulieren.** 
Dieses eigenartige Werk der Kompensation einer Handlung durch 
genau bemessene Strafe, dessen Mängel noch weiter unten be- 
leuchtet werden, soll noch gekrönt werden; Charakter und Er- 
ziehung, Abstammung und Umgebung, Vorsatz und Reue, Vor- 
bestrafung und geschädigtes Rechtsgut sollen in ein Schema ge- 
zwängt werden, das es erlaubt, „unter möglichster Einschrän- 
kung des richterlichen Ermessens** eine gerechte Vergel- 
tung zu üben. Der Richter soll offenbar einfach wie in einem 
Preisverzeichnis nachsehen, welche Höhe der Strafe unter Be- 
rücksichtigung der in Betracht kommenden Faktoren ange- 
messen ist 

Ob sich zu dieser mechanischen Tätigkeit noch ein Richter 
finden würde, möchte ich bezweifeln. Wir brauchen uns aber dar- 
über keine Sorgen zu machen, ein solches Strafgesetzbuch wird nie 
zustande kommen, weil die Voraussetzung falsch, grundfalsch 
ist, daß sich das Leben in Formeln fassen läßt. Was gibt uns 
denn den Anhaltspunkt für die Bewertung der erblichen Belastung, 
der Erziehung und der Umgebung, was den Maßstab für die Be- 
deutung der Veranlagung und der äußeren Einflüsse? Für ein Ge- 
setz, das dem Richter noch mehr Beschränkungen seines eigenen 
Urteils aufzwingt, gilt dasselbe wie für unser jetziges Strafrecht : 
..Wir kennen das Maß der Schuld nicht, für das wir vergelten 

»• a. ft. 0. S. 3(W. 
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wollen, es ist lediglich ein Suchen und Tappen in der Unendlich- 
keit, das wir für Erforschung der Schuld halten, für die wir das 
Gleichgewicht schaffen wollen".!* 

Ich will mich nicht damit aufhalten, den oft geführten Nach- 
weis zu wiederholen, daß auch bei dem jetzigen System die Straf- 
höhe bei jedem Gerichte nach ortsüblichen, aber sehr verschie- 
denen Gewohnheitshöhen bemessen wird, nicht darauf hinweisen, 
wie oft zwei verschiedene Instanzen die Straftat gleich, die 
Straf art und Höhe aber ganz verschieden auffassen, was mit 
einer „gerechten Vergeltung" nicht gut zu vereinigen ist. Zu wenig 
aber wird vor allem die Strafwirkung mit in Betracht gezogen. 
Ein Beamter wird schon durch eine Gefängnishaft von wenigen 
Tagen um Amt imd Ansehen gebracht; für den anständigen Men- 
schen, den eine Fahrlässigkeit oder eine leichte Verfehlung ins Ge* 
fängnis führte, ist jeder Tag eine Marter, während für einen (k- 
wohnheitsinsassen der Strafanstalten eine kurzzeitige Unterbre- 
chung seiner Freiheit kaum als Unbequemlichkeit empfunden wird. 

Ich will aus meiner eigenen Erfahrung nur folgende Fälle an- 
führen : Die 22. Verurteilung eines wegen Unterschlagung und Be- 
trugs, Diebstahls und Widerstands, Bedrohung und Körperver- 
letzung, Betteins und Landstreichens Vorbestraften erfolgte wegen 
Beleidigung. Strafhöhe: drei Wochen; die nächste Strafe wegen 
Beamtenbeleidigung: 24 Tage Gefängnis. Ein zweiter war 43nial 
vorbestraft, meist wegen einer Anzahl von Vergehen auf einmal, 
darunter 6mal wegen Körperverletzung, 18mal wegen Beleidigung;, 
20mal wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt. Die 44. Strafe 
wurde wegen „Widerstands, Beleidigung und Körperverletzung*' 
auf — drei Monate Gefängnis bemessen. Der dritte hatte 13 Jahre 
im Gefängnis und Zuchthaus verbracht, und zwar, mit Ausnahme 
einer Haftstrafe wegen Betteins : Imal wegen Hehlerei, 3mal wegen 
Diebstahls und 14 mal wegen Betruges und Betrugsversuches. 
Seine 17. Strafe erfolgte abermals wegen „Betrug im mederholten 
Rückfalle" und lautete auf — vier Monate Gefängnis I Der vierte 
endlich erhielt, nachdem er sieben Jahre im Gefängnis, ebenso- 
lange im Zuchthause und 41/2 Jahre im Arbeitshause gewesen 
war, als 39. Strafe wegen Betteins drei Tage Haft, als 36. wegen 
Diebstahls im wiederholten (6.) Rückfalle sechs Monate Gefängnis. 

Das sind zwar besonders deutliche Fälle, aber keine Aas- 

^^ Seuffert, Verhandlungen des 21. Deutschen Juristentages. 1890. Bd.L 
S. 250. 
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nahmen. Man sehe nur einmal eine größere Zahl von Vorstrafe 
listen älterer Gewohnheitsverbrecher an, und man wird überrascht 
sein, wie häufig solche Fälle sind. Für alle diese Menschen 
sind die paar Monate Gefängnis kein „Strafübel*' mehr. Auf der 
Grundlage unseres heutigen Strafgesetzes kann auch durch 
größere Schärfe der Strafzumessung daran nur wenig geändert 
werden, daß die Gewöhnung an die Strafhaft viel zu groß ist, 
um noch den Vergleich mit der intensiven Wirkung auf einen 
solchen Menschen zu gestatten, der einem leichtsinnigen Augen- 
blick oder der unglücklichen Verkettung äußerer Umstände erlag. 
Gerade die Besten unter den Verurteilten werden von der Strafe 
vernichtet, die Verkommensten kaum berührt. So ver- 
bietet also auch die Ungleichheit der Strafwirkung, die wir 
vielfach doch erst erproben müßten, um sie richtig bewerten zu 
können, unser Urteil für einen gerechten Ausgleich der straf- 
baren Handlung zu halten. 

Die Theorie, die eine Strafe nur deshalb für notwendig hält, 
.,quia peccatum est", stützt sich auf falsche Voraussetzungen ; sie 
darf deshalb als prinzipiell verfehlt beiseite gelassen werden, 
um so mehr, als sie auch praktisch versagt. 

Die preußische Zirkularverordnung von 1799, die bei der zu- 
nehmenden Anzahl der Diebstähle die Strafen „zweckmäßiger** 
gestalten sollte, enthält folgenden Passus: „Bei dieser Abände- 
rung der bisherigen Strafgesetze haben wir die landesväterliche 
Absicht, unseren getreuen Untertanen den ruhigen Besitz ihres 
Eigentums zu sichern, zur Verhütung des Stehlens und Rauhens 
abschreckende Beispiele aufzustellen, die Verbrecher womöglich 
zu bessern und, wenn sie keiner Besserung fähig sind, für ihre 
Mitbürger unschädlich zu machen**. Dieser Satz enthält in klaren 
Worten die andere Auffassung des Strafzweckes: eine größere 
Rechtssicherheit herbeizuführen, und zwar durch Ab- 
schreckung einerseits, Besserung und Unschädlichmachung 
andrerseits. 

Die Abschreckungs wirkung der Strafe soll sich nach zwei 
Richtungen hin geltend machen. Sie soll auf das Volksbewußtsoin 
allgemein einwirken und dadurch vorbeugend wirken, daneben 
aber soll sie dem einzelnen durch die Strafe eine Warnung er- 
teilen, die ihn vor neuen Straftaten zurückhält. Die erstere 
Wirkung, die Generalprävention, gehört zu den Dingen, deren 
Einfluß sich nicht in Zahlen wiedergeben läßt. Wenn wir der 
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Statistik folgen, so kommen wir zu dem Schlüsse, daß die er- 
hoffte Wirkung nicht oder nur in sehr geringem Umfange einge- 
treten ist. Seit langen Jahren nimmt die Zahl der Erstbestraften 
eher zu als ab, bei den Jugendlichen sogar entschieden zu, wie 
ich ja bereits eingehend erörtert habe. Daraus geht allerdings 
hervor, daß die Furcht vor Strafe nicht ausreicht, um dem 
Verbrechen Einhalt zu tun; wir dürfen aber nicht vergessen, 
daß die sozialen Ursachen, die Volkssitten, wirtschaftlicher Not- 
stand, zu frühes Hinaustreten Unreifer in den Kampf des Lebens 
dieses Anwachsen größtenteils erklären und verständlich machen. 
Wir müssen also unser Urteil über die Generalprävention dahin ein- 
schränken: Die abschreckende Wirkung der Strafe ist 
nicht groß genug gegenüber der wachsenden sozialen 
Gefährdung. 

Zum Teil mag auch das Ausbleiben der erhofften Abschrek- 
kung auf die allzu reichliche Anwendung der Strafe zurück- 
geführt werden. Unsere ganze Existenz ist allmählich mit einem 
solchen Stacheldraht strafgesetzlicher und polizeilicher Strafan- 
drohungen imfigeben worden, daß es wirklich schwer fällt, ganz 
unbestraft zu bleiben. Man darf sich nicht darüber täuschen, daß 
die ungezählten kleinen Strafen wegen Handlungen, die vom Tep- 
pichklopfen zu unrechter Zeit, von dem unterlassenen Aschestreuen 
bei Glatteis und ähnlichen harmlosen Verfehlungen ohne scharfe 
Grenze in die vom Strafgesetzbuch mit Strafe bedrohten Vergehen 
übergehen, dem Ernste der Strafe Abbruch tun. Weniger wäre 
in diesem Falle mehr. Auch darin glaube ich mich nach meinen 
Erfahrungen nicht zu täuschen, wenn ich behaupte : im Volke hat 
die Scheu vor dem Gefängnisse und die Scheu vor der Strafe 
etwas von ihrer alten Schärfe verloren. Ich lege dabei weniger 
Wert darauf, daß die humanere Behandlung, die Sauberkeit, die 
zwar sehi einfache, aber meist ausreichende Kost dem Aufenthalt im 
Gefängnis etwas von seinem Schrecken nehmen; viel bedenklicher 
ist gerade die Abschwächung und das Verlorengehen der Empfin- 
dung, die das Verbrechen mit scheuen Augen betrachtet So- 
lange alljährlich Hunderttausende von bis dahin unbescholtenen 
Menschen bestraft werden, kann eine so feine Reaktion des Vol- 
kes gegenüber dem Verbrechertum nicht zustande kommen. We- 
niger Strafandrohungen, größerer Ernst in der Straf- 
verfolgung ist die Folgerung, die wir daraus zu ziehen haben. 

In dem Augenblicke, in dem ein Verbrechen beschlossen 
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oder, wie bei Affektverbrechen, plötzlich ausgeführt wird, wirkt 
die Vorstellung der Strafe nur wenig als Gegenmotiv, weil die 
i^rregung bei dem einen, die Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, 
bei dem andern die Strafdrohung nur wie in weitester Feme 
erblicken läßt Jedes Verbrechen, das ein Nichtvorbestrafter be« 
geht, ist ein Beweis des Versagens der Generalprävention. Den- 
noch dürfen wir wohl annehmen, daß besonders bei etwas 
schwankenden» haltlosen Menschen im Augenblicke der Ver- 
suchung die Furcht vor Strafe gelegentlich doch den Ausschlag 
gibt und das Verbrechen verhindert; das sehen wir natürlich in 
der Statistik nicht. 

Größer aber als der Wert der Strafandrohung im Einzelfalle 
ist ihr erziehlicher Wert für die Gesamta&8chauun.gen des 
Volkes. 

Die Kennzeichnung einer Handlung als Vergehen, dessen Be- 
gehung der Staat mit unnachsichtlicher Strenge verfolgen wird, 
ruft als unmittelbare Reaktion die Vorstellung des Ungehörigen, 
Unzulässigen, Unanständigen, Pf lichtwidrigen» wach. Ein ver- 
hältnismäßig harmloses Beispiel mag das illustrieren. Die Mög- 
lichkeit, wegen unlauteren Wettbewerbs bestraft zu werden, weckt 
zuerst die Aufmerksamkeit der wirtschaftlichen Gegner, die sich 
gegenseitig überwachen, um jeder falschen Vorspiegelung im Ge- 
werbebetrieb sofort entgegentreten zu können. Aber jetzt schon 
macht sich der Umschwung bemerkbar, daß nicht nur aus Furcht 
vor dem scharfen Auge neidischer Konkurrenten die Worte einer 
Reklame sorgfältig abgewogen werden; wir werden wohl in kur- 
zem es als selbstverständliche Überzeugung jedes Geschäftes, das 
auf seinen Ruf etwas hält, betrachten dürfen, jede marktschreie- 
rische, auf Täuschung des Publikums berechnete Anpreisung als 
unanständig weit von sich zu weisen. 

So wirkt die Generalprävention mehr im stillen, langsam 
und eindringlich schärfend auf das Rechtsbewußtsein und 
macht sich durch eine allgemeine Hebung der Empfindlichkeit 
für Recht und Unrecht geltend, mehr erziehend als unmittel- 
bar abschreckend. 

Für die Wirkung der Spezialprävention sind die Zahlen 
der Rückfallsstatistik ungemein lehrreich. Sie beweisen, daß sie 
TÖllig versagt. Ich erinnere daran, daß viele der Verbrecher 

^* Liepmann, Einleitung in das Strafrecht. Beriin 190a O. HArin^. 
▲ ■ekaffesborff. Dm Verbraebea nnd mIb« BtkAmpftuis. ^ 
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noch im gleichen Jahre wieder vor dem Strafrichter erscheinen, 
daß, je häufiger die Vorbestrafungen sind, der Rückfall um so 
schneller imd sicherer erfolgt, und daß auch die Stiafhöhe dabei 
ohne Einfluß ist Wenn man sich die Mühe macht, den Lebens- 
lauf eines Gewohnheitsverbrechers graphisch aufzuzeichnen, so 
wird man erstaunt sein, wie kurz inmier die Zeit zwischen der 
letzten Strafverbüßimg und einem neuen Verbrechen ist, zomai 
wenn man bedenkt, daß nicht jede Straftat sofort zur Kenntnis 
der Grerichte kommt. 

Die Gründe für das Scheitern der Abschreckungs Wirkung bei 
den Bestraftem liegen auf verschiedenen Gebieten. Der erste 
Grund liegt im Strafvollzuge selbst, der, aus der Nähe be- 
trachtet, viel von seinen Schrecken einbüßt. Die Ansicht, daS 
dem Gefangenen die Sicherheit vor Hunger und Kälte den Auf- 
enthalt in der Strafanstalt geradezu verlockend macht, teile ich 
nicht. Auch die gelegentliche Aussage irgencteines Verbrechers, 
daß ihm der Wunsch nach der behaglichen Ruhe im Gefängnis 
den Anstoß zur Straftat gegeben habe, kann mich, selbst wenn er 
die Wahrheit spräche, nicht in meiner Erfahrung irre machen, daß 
die Verbrecher durchweg den Tag der Freiheit herbeisehnen. So- 
lange der Gefangene in der Strafanstalt der strengen Ordnung 
untersteht, in angestrengter, eintöniger Arbeit Tag für Tag nur 
zu langsam vergehen sieht, dünkt ihm das Eingesperrtsein durch- 
aus nicht als etwas Wünschenswertes oder gar als etwas Er- 
strebenswertes. Aber es ist eine bekannte psychologische Er- 
scheinung, daß die Erinnerungen an Leid und Schnie>rzen sehr 
schnell verblassen, und daß die Zeit auch einen unerträglich 
scheinenden Kummer lindert. Das gilt noch mehr für die Ein- 
drücke der Gefangenschaft, bei der mehr die lange Dauer, das 
ewige Einerlei, die strenge Zucht als Ganzes so schwer lastend 
wirkt. Von der Ferne gesehen aber scheint dann die Gefahr, aber- 
mals ins Gefängnis wandern zu müssen, nicht so unerträglich ; als 
Gegenmotiv gegen neue Straftaten fällt die Erinnerung kaom 
ins Gewicht. 

Ich will hier gleich vorwegnehmen, daß ich nicht daran denke, 
durch Verschärfung des Strafvollzugs die Erinnerung lebendiger 
zu erhalten. Eine Umgestaltung in diesem Sinne würde die harm- 
loseren und besseren Elemente unter den Verbrechern noch mehr 
zermalmen und bei den Gewohnheitsverbrechern wirkungslos 
bleiben. 
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Der jEwdte Grand fOr das Versagen der Spezialprävention liegt 
in nnseni Gesetzen. Der Rflckfall gilt nur bei sehr wenigen 
Verbrechen als Strafyersch&rfnngsgrund, und anch bei diesen 
nur dann, wenn das Delikt das gleiche ist Ich habe schon 
wiederholt darauf hinweisen müssen, daß alle psychologisch gleich- 
wertigen Delikte bei der Strafzumessung mitberficksichtigt werden 
mOfiten, ebenso auch der Nachweis der Vorbestrafung Ober- 
haupt Tatsächlich geschieht das auch in der Praxis der Gerichte. 
Ich freue mich stets, in der Begründung eines Urteils häufige 
Vorstrafen als Anlaß der Strafverschärfung angeffllirt zu 
sehen. Aber die fortwährende RQcksichtnahme auf das geschä- 
digte Rechtsgut hindert die Durchführung dieses Prinzips und 
ruft Urteile wie die S. 222 erwähnten hervor. Welchen Eindruck 
soll denn aber auf einen alten Betrüger eine Strafe von vier Mo- 
naten Gefängnis machen, die er für seinen siebzehnten Betrag 
erhält, welchen drei Tage Haft wegen Betteins auf einen Menschen, 
der fast 19 Jahre in Gefängnis, Arbeitshaus und Zuchthaus ver- 
bracht hat? 

Wenn bei solchen alten Stammgästen der Strafanstalt über- 
haupt eine abschreckende Wirkung der Strafe mOglich wäre, so 
müßte die Strafe vor allem auch wirklich zu fürchten sein, und 
das konnte doch nur dann erhofft werden, wenn die Strafen sich 
fortschreitend erhöhten. Aber — das bedarf nach allem früher 
Gesagten nicht noch des Beweises — auch dann würde die Wir- 
kung da versagen, wo die Natur des Verbrechers sich der Be- 
einflussung durch dieses Motiv widersetzt Auch die drakonisch- 
sten Gesetze, das Wüten mit Feuer und Schwert, Rad und Galgen 
haben die Verbrechen nicht aus der Welt geschafft. Da, wo also 
eine Abschreckung nicht möglich ist, werden andere Maß- 
regeln ergriffen werden müssen. 

Die Strafe soll die Gesellschaft vor den verbrecherischen 
Angriffen einzelner Individuen schützen. Zur Erreichung dieses 
Zieles dürfen wir kein Mittel deshalb verwerfen, weil es sich nur 
selten wirksam erweist Ich möchte schon um des erziehlichen 
Einflussef* die abschreckende Bedeutung der Strafdrohung nicht 
missen. Nur wäre es verfehlt, wollte man ein Strafgesetzbuch 
ausschließlich vom Standpunkte der Abschreckung aus aufbauen. 

Wem diese Formel nicht zusagt der stelle sich mit Heim- 
berger»» die Frage: Waram hebt der Staat seine Strafgesetze 

^' Heimberffer, Der Beirriff der Gerechtiifkeit im Sirmfrecht 1903. S. 31. 
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nicht auf ? und er wird mit ihm antworten : „Weil der Staat von 
einer Beseitigung seiner Strafgesetze den Kampf aller gegen alle, 
die Vernichtung jeglicher Ordnung, weil er seinen eigenen Unter- 
gang fürchten und mit Recht fürchten müßte". Der Staat muß 
durch die Gesetze die Gesellschaft schützen. 

Weit höher steht das Bestreben^ den Verbrecher dadurch un- 
gefährlich zu machen, daß man ihn bessert, daß man ihm die 
Motive gibt, die ihm fehlen, und die Mängel der Erziehung und 
Anlage auszugleichen sucht. Wir werden uns von vornherein 
keinen Illusionen hingeben dürfen, daß dieses ideale Bestreben 
oft scheitern wird; aus den gleichen Gründen scheitern, weshalb 
die Abschreckimg versagte, weil die Mittel zur Besserung, vor 
allem der Strafvollzug in ihrer jetzigen Gestaltung zu viele Mängel 
haben, weil unsere Gesetzgebimg uns die Handhaben versagt, und 
endlich, weil viele Verbrecher ihrer Veranlagung wegen nicht zu 
bessern sind. Für diese also bleibt auch vom Standpunkte der 
Besserungstheorie kein anderer Ausweg als die Unschäd- 
lichmachung. Die Fehler der Gesetzgebung und des Strafvoll- 
zuges aber sind zu beseitigen. Dazu müssen wir sie nur klar vor 
Augen haben, und ich will nunmehr versuchen, die „Strafen" und 
ihre psychologische Bedeutung für die Verhütung des Verfalles in 
das Verbrechertum zu besprechen, immer das Ziel vor Augen: 
Schutz unserer Gesundheit, unserer Ehre, unseres 

Eigentums. 

Die Strafinittel. 

Das radikalste Mittel, um einen Verbrecher an der Wieder- 
holung seiner Straftaten zu verhindern, ist die Todesstrafe. Sie 
ist deshalb stets bei einzelnen durch die Gefährlichkeit ihrer Hand* 
lungen besonders bedenklichen Verbrechern zur Anwendung ge- 
kommen. Damit war die Tat „gesühnt", die Gesellschaft der Not- 
wendigkeit enthoben, den Unterhalt eines solchen Menschen jahr- 
zehntelang bestreiten zu müssen, und vor der Gefahr sicher, daß 
er sich an den Strafanstaltsbeamten vergreife oder, im Falle eines 
geglückten Ausbruches, die Rechtssicherheit ganz allgemein ge- 
fährde. Es ist nicht zu leugnen, daß vom Standpunkte der Siche- 
rung sich die Todesstrafe rechtfertigen läßt; de Fleury^ wünscht 
sie sogar, im Interesse einer sozialen Auslese, sehr viel weiter 
ausgedehnt zu sehen; das für unser Empfinden Abstoßende der 
äußeren Prozedur könnte durch Änderung der Hinrichtungsart be- 
seitigt werd en. 

* De Fleury, L*Äme du criminel. Paris 1858. F61ix AlaoL S» 134. 
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Das Für und Wider der Todesstrafe ist so oft erörtert worden', 
daß die GegengrQnde, unter denen die Möglichkeit eines Justiz* 
Irrtums* der schwerwiegendste ist, nicht aufgezählt werden 
brauchen. Sie liegen meist mehr auf dem Gebiete des Gefühls, 
das im allgemeinen die Vollstreckung des Todesurteils verwirft 

Dagegen bedarf es der Erörterung, ob die Todesstrafe ab- 
schreckend wirkt; ich kann nicht recht daran glauben. Die 
deutsche Statistik zeigt zwar, dafi die Zahl der zum Tode Ver* 
urteilten etwas, aber nur sehr wenig, abgenommen hat Belgien 
dagegen, wo seit langen Jahren kein Todesurteil mehr roUstreckt 
worden ist, hat gleichwohl keine Zunahme der Verbrechen, auf 
die Todesstrafe steht, zu verzeichnen. Auch die Beobachtungen 
bei Hinrichtungen sprechen nicht für die Abschreckung. Ferri* 
hat Gelegenheit gehabt, in Paris zwei Hinrichtungen beizuwohnen. 
Seine Ausführungen lassen erkennen, daß die Wirkung auf das 
Vorstadtpublikum von Paris der erhofften durchaus entgegen- 
gesetzt war.* Statt dumpfen Schreckens Neugier, Freude Ober 
die ungewöhnliche Sensation, Wetten, wie sich die Hinzurichten- 
den benehmen werden, jedenfalls alles eher wie ein dem traurigen 
Ereignisse angemessener Ernst. Man kann geradezu behaupten, 
dafi die eigenartige Rolle eines zum Tode Verurteilten das Auf- 
sehen, das — dank der Sensationslust des Publikums, dem die 
Presse Rechnung trägt — seine Taten, sein Leben, sein Benehmen 
bei der Hinrichtung erregt, auf eine ganze Reihe psychopathischer 
Individuen geradezu als Anreiz wirkt. Die Furcht vor lebens- 
länglicher Einsperrung würde auf die eigentümlichen Indivi- 
dualitäten der Königsmörder und Attentäter auf hervorragende 
Persönlichkeiten wahrscheinlich eine heilsamere Wirkung aus- 
üben als der Glorienschein des Märtyrers, der erträumte Nimbus 
einer Aufsehen erregenden Hinrichtung. 

Man mag über die Todesstrafe denken, wie man will, ihre 
Beibehaltung wird ebensowenig von bedeutendem Einflüsse auf 
die Kriminalität sein wie ihre Abschaffung. 



* Franemrt, U peine de mort Mitt der IKV. 7, 36. 

* Lohsing, Abeehaftmg d«r Todeastnfe. ArchKrimAnÜir. 9, 1. 

* Perri, Lei erimüMb dans Tart ei U litteratun. Pirii 1S96. Kel:x Aican. 
& 76. 

* Bne «Mfeteichnete Schäderung einer solcheo Stene, die, wie der Ver^leirli 
■ft Ferrit Beohecbtiinfen seigt, ron jeder Oberireüning frei ist, findet sich in 
Zolat Pitfis. (Biblioth^iie Cbarpentier. 1898. & 491.) 
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Die Deportation darf wohl zweifellos als ein bequemes 
Mittel betrachtet werden, gefährliche Menschen loszuwerden, um 
fremde Länder damit zu be^üdiien. Theoretisch kann man sich 
sehr wohl vorstellen, daß die Notwendigkeit, sich in fremden 
Ländern mühsam durchzuschlagen, eine Ablenkung allzu reich 
entwickelten Dranges zu Gewalttätigkeiten bilden kann. Aber ich 
fürchte, bei der Natur der Verbrecher werden die Individualitäten, 
bei denen mit dieser Möglichkeit gerechnet werden kann, ver- 
schwindend selten sein. So angebracht die Deportation bei diesen 
wenigen tatkräftigen, widerstandsfähigen Menschen ist, so un^ 
eignet sind die weitaus meisten andern; bei ihnen würde die 
Deportation einer veränderten, verlangsamten Todesstrafe gleich- 
kommen. An der unrichtigen Auslese dürften die bisherigen Ver- 
suche größtenteils gescheitert sein. Ober die praktische Bewäh- 
rung lauten die Urteile sehr verschieden.* Aber die Deportations- 
frage scheint mir doch der Erörterung noch weiter wert zu sein, 
ohne daß es notwendig ist, diese Erörterung durch die Leiden- 
schaftUchkeit des Tones zu erschweren. Einstweilen allerdings, 
glaube ich persönlich, werden wir gut tun, die Kräfte unserer Ge- 
fangenen im eigenen Lande nutzbar anzuwenden. Wir haben in 
Deutschland noch unfruchtbare Moor- und Heidegegenden 
zur Genüge, Wildbäche einzudämmen, Talsperren zu bauen. Und 
das vielfach an Orten, wo die Verwendung freier Arbeiter nicht 
möglich ist, weil ihre Verpflegung zu schwer, die Bezahlung za 
gering sein würde. Dort aber kann der Staat als Aiheitgeber an- 
treten. Das geschieht neuerdings immer mehr. Nur Gefangene, 
die sich gut geführt haben, werden dazu verwendet, und zwar 
nur da, wo die Arbeilen entweder unterbleiben würden, weil freie 
Arbeiter nicht zu haben sind, oder die hohen Löhne der freien 
Arbeiter die Anlage nicht mehr lohnend machen würde. Im Jahre 
1901 wurden 2300 Gefangene in allen Provinzen Preußens be- 
schäftigt und haben sich willig und brauchbar erwiesen. ,J)ie 
Aufrechterhaltung der Disziplin hat keine Schwierigkeiten gmiacht, 
Fluchtversuche sind nur ganz vereinzelt vorgekommen-*' Diese 
Erfahrung kann nicht nachdrücklich genug hervorgehoben werden 
Zeigt sie doch, daß auch die mehrfach Bestraften — nur solche 

* B ruck, Fort mit den Zuchthäusern, 1894, und die Gegner der D^orU- 
tion. 1901. Mittermai er, Kann die Deportation im deutschen Stiufsystera Auf- 
nahme finden? ZStW. 19, 85. Heim h erger, Zur Reform des StiafroO- 
sngB. 1905. 
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werden zu Landeskulturarbeiten verwendet — nicht unter allen 
Umständen der kostspieligen Zellenbauten, der hohen Mauern und 
des großen Beamtenapparates bedOrfen, um sich gut £U führen. 
Die bisherigen Ergebnisse der Versuche mit Außenarbeit sind 
jedenfalls so befriedigend, daß wir ihre weitere Ausdehnung ver- 
langen dflrfen; solange aber die in jeder Richtung billigere und 
bessere Verwendung in der Heimat sich bewährt, so lange 
werden wir von einer Strafverschickung absehen dürfen. 

Der geringe Erfolg der Freiheitsstrafen hat Bennecke zu dem 
Vorschlage veranlaßt, bei dem Unverbesserlichen die Strafen so 
zu verschärfen, daß er sie fürchten müsse, und er verlangt des- 
halb für sie eine besonders geartete Behandlung, bei der 
die „körperliche Züchtigung** eines der Hauptmittel sein aoU. 
Mit besonderer Vorliebe wird bei der Forderung der Prügelstrafe 
stets auf die Erfahrung hingewiesen, die in London gemacht wor- 
den sei; dort habe die Einführung der Prügelstrafe den straßen- 
räuberischen Überfällen der sogenannten Garottierer in kurzer 
2^it ein Ende gemacht Leider beruht die Beweisführung für den 
Nutzen der Prügelstrafe auf einem historischen Irrtum.^ Bereits 
im Januar 1863 beglückwünschte ein hoher Beamter the grand jury 
dazu, daß es ihrer Energie geglückt sei, die Garottiererbanden zum 
Verschwinden zu bringen; das erst im Juli gleichen Jahres vor- 
gelegte Gesetz kam also zu spät 

Leider hat Dänemark neuerdings ein Prügelgesetz eriassen, 
wenn auch seine Anwendung auf wenige Fälle beschränkt ist 
Der Preis, die gleichzeitige Einführung der bedingten Strafurteile 
und der Heraufsetzung der Strafmündigkeit von 10 auf 14 Jahre, 
war hoch genug, um die Prügelstrafe mit in den Kauf nehmen zq 
können. Unerfreulich bleibt es aber doch, daß ein Kulturstaat zu 
einem so wenig bewährten, derartig rohen Erziehungsmittel von 
allerfraglichstem Werte zurückgegriffen hat. Es ist überhaupt über- 
raschend, daß sich immer wieder begeisterte Lobredner des Prü- 
geins finden. Die Erfahrungen in der Armee, die früher ohne den 
Stock nicht auskommen zu können glaubte, haben gezeigt, wie 
entbehrlich die Prügelstrafe ist Die Disziplin unserer Marine steht 
hoch über der mancher anderer Länder, in denen die Furcht vor 
der »»neunschwänzigen Katze*' oder vor ähnlichen schönen Instru- 



' Tjpjerg, Die Prflgelstrafe in Dinemark. MSrhrKrimlVych. 1. 415 und 
«, 1:3. 
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menten die Mannszucht mühsam aufrechterhalten hilft Es geht 
sicher ohne solche entwürdigende Strafmethoden. 

Als Disziplinarstrafe kann die körperliche Züchtigung 
leider heute noch in den preußischen Zuchthäusern zur An- 
wendung kommen, doch wird nur selten davon Gebrauch gemacht. 
Die verrohende Wirkung auf den Geprügelten, auf den Straf- 
anstaltsbeamten, der die Prügelstrafe vollziehen muß, und auf 
die Zuschauer steht in keinem Verhältnis zu dem gewünschten Er- 
folge. Krohne^ spricht sich aufs entschiedenste dagegen aus. 
„Es ist ein vollständiges Verkennen der «rohen Verbrechematuren», 
wenn man glaubt, daß die Aussicht auf einen intensiven körper- 
lichen Schmerz sie vor einem Ausbruche ihrer Bosheit oder Leiden- 
schaft abhalten würde." Wer sich von dem Versagen der Ab- 
schreckungswirkung überzeugen will, lese die feinen psycholo- 
gischen Beobachtxmgen Dostojewski] s^ die er während seines 
Aufenthaltes in sibirischen Gefängnissen gemacht hat. Die Ein- 
fügung der Prügelstrafe oder, besser gesagt, die Wiedereinfügung 
in unser Strafsystem ist jedenfalls mit so vielen Nachteilen ver- 
bunden, daß es belanglos ist, ob gelegentlich einmal doch ein ein- 
zelner Verbrecher Furcht vor der körperlichen Züchtigung emp- 
findet. Bessern würde sie gewiß niemanden. 

Die Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte ist 
für den Abschreckungszweck ebenso unwirksam wie als Besse- 
rungsmittel. Sie kann sogar dem Versuche eines Bestraften« sich 
wieder emporzuarbeiten, zuweilen hinderlich sein; dann näm- 
lich, wenn durch die Unfähigkeit, etwa das Amt eines Vormundes, 
eines Zeugen bei Aufnahme einer Urkunde zu übernehmen, der 
Umgebung des ehemaligen Sträflings seine Vergangenheit bekannt 
wird. Das werden aber stets seltene Vorfälle bleiben. Die Ab- 
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte erfolgt im allgemeinen 
nur bei solchen Delikten, die eine besonders niedrige Gesin- 
nung verraten, und bei diesen Menschen ist die Wahrscheinlich- 
keit ohnedies gering, daß sie sofort ernstlich wieder den Versuch 
der Rehabilitierung machen werden. Dagegen liegt es durchaas 
im Inteiesse des Staates, solchen Individuen jeden Einfluß auf 
öffentliche und private Angelegenheiten zu entziehen. Ich halte 
es geradezu für geboten, die Aberkennung noch weiter auszu- 
dehnen, und zwar auch auf das Recht der väterlichen Gewaltaus- 

* Lehrbuch der Gefängniskunde. S. 356. 

* Dostojewskij, Memoiren aus einem Totenhaus. Leipsig. Philipp RecUm. 
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Übung. Vor allem maß das Recht, Vormund zu sein, auch inner- 
halb der eigenen Familie, dem genonunen werden, der durch sein 
Verhalten dartut, daß er nicht einmal sich auf dem Wege des 
Rechtes halten kann, geschweige denn die Fähigkeit besitzt, die 
Erziehung Unmündiger und ihre Vermögensverwaltung zu leiten. 

Die Stellung unter Polizeiaufsicht ist deshalb von be- 
sonderem Interesse, weil hier durch das Gesetz die Entscheidung 
in die Hände der Strafanstaltsbeamten gelegt wird; wenn 
auch die Befugnis zur Verhängung der Polizeiaufsicht der „höheren 
Laodespolizeibehörde" zusteht, so kann es doch nicht zweifelhaft 
sein, daß dem „Urteile der Getängnisverwaltung" der größte Wert 
beigemessen wird. Hier tritt uns also die Anerkennung des Grund- 
satzes entgegen, daß die Umwandlung einer für zulässig ge- 
haltenen Nebenstrafe in die definitive Anordnung von der Indivi- 
dualität des Verbrechers abhängig gemacht werden soll, die eine 
genaue Beobachtung eher zu beurteilen gestattet als das Gerichts- 
veffahren. 

Die Zahl ihrer Freunde ist sehr beschränkt, und zwar aus 
guten Gründen. Der Gewohnheitsverbrecher spottet ihrer. Er 
weiß sich, sobald er sein lichtscheues Treiben wieder beginnt, 
ihr zu entziehen. In den Straflisten der alten Gewohnheitsver- 
brecher fehlt die Polizeiaufsicht nie. Das hat wohl noch keinen 
am Rückfall verhindert. Wohl aber hat schon öfters bei einem 
Menschen, der versucht, sich wieder aufzuraffen, die Polizei- 
aufsicht das Gewicht gebildet, das ihn wieder in den Abgrund 
zog. Diese Erfahrung hat dazu geführt, daß es den Fürsorge- 
vereinen gestattet ist, in bestimmten Fällen die Schutzaufsicht 
an Stelle der Polizei zu übernehmen. Dadurch wird ein unge- 
schicktes Eingreifen der untersten Polizeiorgane in das Schicksal 
eines entlassenen Sträflings vermieden. Wenn ein Anstalts- 
geistlicher, durch viele erlebte Fälle belehrt, „wie nutzlos einer- 
seits und schädlich anderseits die Polizeiaufsicht zu wirken ge- 
eignet ist*', sich genötigt sieht, in seiner Eigenschaft als Anstalts- 
beamter in den meisten Fällen sich gegen ihre Verhängung aus* 
zusprechen>^ und wenn man weiß, daß diese Anschauung von 
fast allen verständigen Anstaltsbeamten geteilt wird, so dürfte 
wohl der Wunsch berechtigt sein, die § 38 und 39 StGB, ganz zu 
beseitigen; man wird sie kaum vermissen. 



** Kr«Qä, D6r Kunpf fegen die Yerbrechensomchen. 1906. S. 359. 



234 Der Kampf gegen das Verbrechen. 

Die Oberweisung an die Landespolizeibeh'örden habe 
ich oben schon als das charakterisiert, was sie ist, als die Aner- 
kennung der Notwendigkeit sozialer Repression, auch da, wo 
das begangene Delikt recht geringfügig ist. Man muß sich nur 
wundem, daß sie nur bei Bettlern und Landstreichern, Tronken- 
bolden, Dirnen und Zuhältern zur Anwendung konunen darf, und 
nicht auch bei weit gefährlicheren Menschen. Die Überweisung 
gibt der Landespolizeibehörde das Recht, die verurteilten Per- 
sonen bis zu zwei Jahren in einem Arbeitshause unterzubringen. 
Damit wird nicht allein der Gesellschaft eine Wohltat erwiesen, 
sondern auch den Vagabunden und Dirnen, obgleich sie wohl 
nur selten sehr erfreut von der Oberweisung sind. Gerade unter 
ihnen finden sich zahllose körperlich und geistig Minder- 
wertige. Da, wo ihnen der feste Wille der Anstaltsbeamten 
einen Schutz gegen die eigene Haltlosigkeit gewährt, wo die zu- 
gewiesene Arbeit das Nachdenken über das, was geschehen soll, 
erspart, wo die Unmöglichkeit, sich den geliebten Schnaps za 
verschaffen, der fortdauernden Angetrunkenheit ein Ende macht, 
zeigt sich der arbeitsscheue Vagabund oft als ein fleißiger, zu- 
verlässiger Knecht, die träge Dirne als eine geschickte und willige 
Arbeiterin. Aber die zielbewußte stramme Leitung ist not- 
wendig, sonst versagt die mangelnde Energie. Deshalb erfolgt 
auch sofort nach der Entlassung so schnell wieder das Versinken 
in das alte Nichtstun. 

Daraus folgt, daß die Dauer der Oberweisung nicht zu kurz 
bemessen sein darf. Bei den Besserungsfähigen könnte nach 
einigen Monaten tadelloser Führung eine Entlassung versucht 
werden, etwa in Form einer Beurlaubung, die bei Wohlverhalten 
nach ein oder zwei Jahren definitiv werden würde. Die Unver- 
besserlichen aber sind nach zwei Jahren, dem Höchstmaß, das 
in Deutschland bisher zulässig ist, noch die alten. Die Dirnen 
kehren sofort wieder ins Bordell zurück, die Männer nehmen 
die unterbrochene Wanderschaft wieder auf, und nur dem Zufall 
oder ihrer Gewandtheit, dem Auge der Polizei zu entgehen, ist 
es zu verdanken, wenn sie nicht schon anderen Tages wieder 
von neuem verhaftet werden. Die paar Tage Haft, die der 
jeweiligen Einweisung vorangehen, sind denkbar überflüssig. Sie 
machen dem Staate nur insofern recht erhebliche Mehrkosteo, 
als der Transport in das zuständige Gefängnis und der weitere 
Transport von dort ins Arbeitshaus an die Stelle sofortiger Ober* 
führung tritt. 
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Die Oberweisong ist vorläufig noch eine halbe Maßregel, 
die Tor dem letzten» wichtigsten Schritt stehen geblieben ist. Aber 
— und das ist ihr Vorzug vom Standpunkte einer zielbewußten 
KriminalpoliUk — sie hat mit dem Prinzip der Vergeltung gebro- 
chen und dient nur dem Zwecke, die Gesellschaft von diesen 
Schädlingen zu befreien. Gewiß ist nicht in Abrede zu stellen, 
daß die erbettelten Summen in die Millionen gehen, aber schließ- 
lich hat es doch jeder, der sich dieser freiwilligen Selbstbe- 
steuerung durch Untersttitzung der Gewohnheitsbettler unter- 
wirft, selbst in der Hand, dieser Vergeudung ein Ende zu machen. 
Nicht im Betteln und Landstreichen liegt die Gefahr, sondern in 
der Arbeitsscheu, der Trunksucht, dem Parasitentum ; noch be- 
finden sich diese Individuen meist im Anfange ernsterer ver- 
brecherischer Tätigkeit. Und daraus schöpft der Staat bereits 
das Recht der entschiedensten Gegenwehr. Man kann sich darüber 
nur freuen. Dem ersten Schritte werden — und sicher auch auf 
anderen Gebieten — weitere folgen : Versuchsweise Entlassung bei 
den besseren Elementen, jahrelange Durchftlhrung, unter Um- 
ständen, wie von Hippel*^ verlangt, bis zum Lebensende. 

Die Geldstrafen sind in ihrer heutigen Form völlig unbrauch- 
bar; vor allem deshalb, weil sie sich nicht genügend den Ver- 
mögensverhältnissen der Bestraften anpassen. Durchaus zu 
verwerfen ist femer die Bestimmung, daß die Strafe im Falle der 
Nichtbeitreibung in Haft oder Gefängnis, ja in Zuchthaus umge- 
wandelt werden kann, und daß es dem Verurteilten freisteht, 
sich durch Zahlung des Strafbetrages von der AbbOßung der um- 
gewandelten Strafe frei zu machen. Damit wird die Geldstrafe zu 
einer Klassenstrafe, da es dem Besitzenden natürlich nicht ein- 
fallen wird, die Haft der Bezahlung einer verhältnismäßig kleinen 
Geldsumme vorzuziehen, während dem Armen nichts anderes 
übrig bleibt, wie die gegen ihn erkannte Freiheitsstrafe abzusitzen. 

Sehr viel richtiger wäre, statt der Haft, die dem Staate nur 
Kosten macht, und der außerdem jede Wirksamkeit als Strafe fehlt, 
die Verpflichtung zu Gemeinde- und ähnlichen Arbeiten zu 
setzen. Solche Bestimmungen haben früher bestanden, denn das 
Einführungsgesetz zum StGB, sagt im § 6 ausdrücklich : „Wenn 
in Landesgesetzen anstatt der Gefängnis- oder (leldstrafe Forst- 

** von Hippel, Verfafltnng und Bestrnlüng ron Bettel, Luidstreichem 
und ArbettBsrheu. 77. Jahresbericht der Rhein.-Weslf. Geftogni^gewllyhaft and 
m Vifahandeotage. Berlin. 0. Liebmann. 1901. 



236 Der Kampf gegen das Verbrechen. 

oder Gemeindearbeit angedroht oder nachgelassen ist, so behält 
es hierbei sein Bewenden''. Nach der allgemeinen Ansicht dürfen 
sogar neue Landesgesetze mit der gleichen Methode des Ersatzes 
der Geld- oder Gefängnisstrafe durch öffentliche Arbeiten neu ge- 
schaffen werden^', wenn die betreffende Landesgesetzgebung schon 
früher ähnliche Bestimmungen kannte. Preußen hat noch in 
seinem Forstdiebstahlsgesetz vom 15. April 1878 dieses Anhalten 
zu Forst- und Gemeindearbeiten besonders beschlossen. Ich 
konnte aber nicht in Erfahrung bringen, ob überhaupt und wie 
weit heute noch dieses Abarbeiten in Anwendung kommt, aber 
es will mir scheinen, daß dahinter ein sehr vernünftiger Gedanke 
steckt, dessen Wiedereinfügung in unser Strafsystem zweckmäßig 
wäre. Eine solche Straf arbeit, deren Befürworter auch von Ja ge- 
mannt* ist, wäre wohl den meisten mit Haft Bestraften sehr viel 
peinlicher, würde sie eher von neuen Verfehlungen abhalten und 
ihnen weit mehr die Bedenklichkeit ihres Tuns vor Augen stellen 
als das Absitzen von ein, zwei Tagen. Gleichzeitig würde das 
Arbeitsquantum, das verlangt würde, sich der körperlichen Lei- 
stungsfähigkeit besser anpassen lassen. Weigert sich aber der 
Bestrafte zu arbeiten, nun dann beweist er eben damit, daß er 
nicht gewillt ist, sich der staatlichen Ordnung zu fügen, und nuui 
müßte dann zu strengeren Maßregeln greifen. 

Neuerdings hat Hans Gross^* sich für die Einführung des 
Hausarrestes an die Stelle der Geld- und der kurzzeitigen Haft- 
strafen ausgesprochen. Dem Bedenken, daß ein Arbeiter durch 
den Hausarrest in seinem Berufe gehindert wird, sucht Gross 
dadurch Rechnung zu tragen, daß er den Wunsch äußert, solchen 
Personen die dienst- und arbeitsfreien Tage zu entziehen. So 
gerne wie ich die Zweckmäßigkeit des Hausarrestes anerkenne 
als einer vielfach, besonders bei Besitzenden empfindlicheren 
Strafe als die Bezahlung einer Geldbuße, so muß ich doch als 
Arzt ein neues Bedenken dagegen geltend machen. Ein KeUner 
oder ein Bahnbediensteter, der — ich folge Gross* Beispiel — 
alle 10 Tage einen dienstfreien Tag hat, wird durch die Ent- 
ziehung zweier aufeinanderfolgender dienstfreier Tage in seiner 
Gesundheit geschädigt, ebenso auch ein Dienstmädchen, dem 

'* Olshausen, Kommentar znm Strafgesetzbuch fOr das Deatsche Rock 
Bd L S. 27. 

" Blätter fOr Gefängniskunde 84, 17. 

1^ Hans Gross, Hausarrest als Strafniittel. MSchrKrim Psych. % 909. 
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seine freien Sonntagnachmittage genonunen werden. Ein Rent- 
ner wird aber nicht darunter leiden, sicher gesundheitlich nicht, 
wenn er einmal 2 Tage nicht ausgehen darf. Unvermeidlich wirkt 
die Strafe des Hausarrestes zu ungleich bei den verschiedenen Be- 
völkerungsklassen ; ich fürchte deshalb, der Vorschlag wird keinen 
Anklang finden. 

Der Verweis als Strafe besteht nur für die Altersstufe zwi- 
schen 12 und 18 Jahren. Er wiegt natürlich den angerichteten 
Schaden nicht auf und charakterisiert sich so als reine Besse- 
rungsstrafe. Ist er dazu aber wirklich imstande? Ich glaube, 
das kann man für einige Fälle unbedenklich bejahen. Der Ver- 
weis darf ja nur bei „besonders leichten Fällen" zur Anwendung 
kommen, er stellt dann nichts weiter dar als eine vom Gerichte 
ausgesprochene ernste Ermahnung zu gesittetem Leben. Bedarf 
es aber in Fällen, wo ein so geringes Verfehlen vorliegt, der An- 
wendung des ganzen äußeren Gepränges einer formellen Ge- 
richtsverhandlung? Gewiß nicht. Ja, wir müssen sogar noch 
weiter gehen und uns fragen, ob auch bei ernsteren Delikten 
Kinder vor Gericht erscheinen soUen. Auch diese Frage darf 
wohl verneint werden. Auf die Behandlung der Jugendlichen 
werde ich zurückkonmien. Hier galt es nur festzustellen, daß 
die Strafe des Verweises nur im Sinne der Besserungstheorie 
Daseinsberechtigung hat. 

Das wichtigste Strafmittel ist die Entziehung der Freiheit 
Unser Strafgesetzbuch kennt vier verschiedene Arten : 1. Die „ein- 
fache Freiheitsentziehung'*, die Haft; ihre Dauer beträgt einen 
Tag bis sechs Wochen. 2. Die Freiheitsentziehung mit Beaufsich- 
tigung der Beschäftigung und Lebensweise der Gefangenen, die 
Festungshaft; sie wird in Festungen oder in anderen dazu be* 
stinmiten Räumen vollzogen; die zeitige Festungshaft geht von 
einem Tage bis zu fünfzehn Jahren ; es kann auch auf lebensläng- 
liche Festungshaft erkannt werden. 3. Die Gefängnisstrafe, 
deren Dauer mindestens einen Tag, höchstens fünf Jahre be- 
trägt. Die zu Gefängnis Verurteilten können in einer Gefangenen- 
anstalt auf eine ihren Fähigkeiten und Verhältnissen angemes- 
sene Weise beschäftigt werden; auf ihr Verlangen sind sie in 
dieser Weise zu beschäftigen. 4. Die Zuchthausstrafe ist le- 
benslänglich oder zeitig, dann ein Jahr bis fünfzehn Jahre dau- 
ernd. Die zur Zuchthausstrafe Verurteilten sind in der Straf- 
anstalt zu den eingeftihrten Arbeiten anzuhalten. 
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Diese Abstufung zeigte daß zur Entziehung der Freiheit sich 
ein zweites hinzugeselit, die Arbeit, die von der Beaufsichtigung 
zur Beschäftigungsmöglichkeit und zum Arbeitszwang fort- 
schreitet. In der praktischen Handhabung sind die Unterschiede 
der Arbeitsweise, besonders der zwischen Gefängnis und Zucht* 
haus, fast vollständig geschwunden. Es herrscht im allgemeinen 
der Arbeitszwang, und, mit verschwindenden Ausnahmen, steht 
dem Gefangenen auch die Wahl dessen, was er arbeiten will, nicht 
frei. Jede Strafanstalt hat nur eine beschränkte Anzahl von Ar- 
beitsbetrieben, zu beschränkt oft, so daß für die Berücksichtigung 
der körperlichen und geistigen Individualität wenig Spielraum 
bleibt. Früher waren meist die verschiedenartigsten Handwerics- 
zweige in jeder Strafanstalt vertreten. Das Vermieten der Ar- 
beitskräfte an Unternehmer führte dann aber zu einer Kon- 
kurrenz mit der Außenarbeit, die im Interesse des Arbeiterstandes 
nicht wünschenswert ist. So kam der Staat mehr und mehr dazu, 
möglichst nur solche Betriebe zuzulassen, die Arbeiten für andere 
Staatsinstitute, für das Heer, für die Eisenbahnverwaltungen lie- 
fern, und diese Arbeiten in eigener Regie auszuführen. Allerdings 
ist ja der Wettbewerb mit den Außenarbeitem nicht beseitigt. Denn 
alles, was in den Strafanstalten hergestellt wird, würde sonst von 
den freien Arbeitern geliefert werden. Aber diese Beschränkung 
auf die eigenen staatlichen Bedürfnisse schädigt doch nur einige 
wenige Erwerbszweige, und unentbehrlich ist die Arbeit nicht 
Ob den Interessen der Allgemeinheit damit in ausreichen- 
der Weise gedient ist, muß füglich bezweifelt werden. Vielfach 
wird die Arbeit mit den veraltetsten Systemen betrieben, die 
eine höchst unnütze Vergeudung von Arbeitskraft bedingen. Außer- 
dem aber ist es in vielen Strafanstalten geradezu unmöglich, einen 
Gefangenen zu einer Arbeit anzulernen, deren Kenntnis ihm im 
späteren Leben nützlich sein und dadurch als Vorbeugungsmittel 
gegen den Rückfall dienen könnte. 

Wenn wir die Freiheitsentziehung mit und ohne Arbeitszwang 
auf die von ihr zu erwartende Wirkung hin prüfen, so müssen wir 
uns von vornherein klar machen, daß Besserung und Ab- 
schreckung hier Hand in Hand gehen mit dem Sicherungs- 
zweck. Die Einsperrung verhindert vor allem den sozial Ge- 
fährlichen, seinen Neigungen auf Kosten der Gesellschaft nach- 
zugehen. Dann aber übt die Freiheitsstrafe einen mächtigen Ein- 
fluß auf das ganze Denken eines Gefangenen aus. Er wird ein 
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Glied eines wohlgeordneten, in sich abgeschlossenen Organis- 
mos, in dem alles auf die Minute geregelt ist Eine sorgfältig 
ausgearbeitete Hausordnung halt ihm stets die Grenzen seines 
Rechtes vor Augen» er lernt gehorchen, lernt sich fflgen, gewöhnt 
sich an Ordnung und Sauberkeit und vor allem — er lernt ar- 
beiten. 

Bei uns in Deutschland hat man sich glücklicherweise von 
jener törichten Methode der Zwangsarbeit freigehalten, die in 
anderen Ländern zum Teil noch in Form der Tretmühle, des 
Kugelschleppens und dergleichen üblich ist Diese rein körper- 
liche Tätigkeit übt durch das stumpfe, mechanische und gänzlich 
zwecklose Bewegen einen zerrüttenden Einflufi auf Körper und 
Geist aus; sie widerspricht ganz der Aufgabe, die durch das Ar* 
beiten erreicht werden sollte, nämlich den Verbrecher an eine 
regelmäßige und fleißige Tätigkeit zu gewöhnen. Als An- 
sporn winkt ihm bei uns ein kleines Arbeitsgeschenk, das 
zugleich die Grundlage bildet, die ihm bei der Entlassung über 
die erste Not weghcdfen kann (vergl. S. 204). Das Arbeits- 
pensum ist in der Regel genau vorgeschrieben, in einer Höhe, 
die bei angestrengtem Fleiße der Durchschnittsarbeiter^* gut er- 
reichen kaim. Leistet er mehr, so wächst seine Belohnung ; leistet 
er weniger, so trifft ihn die ganze Strenge der Disziplinarstrafen. 

Ich kann aber nicht unterlassen, an dieser Steile darauf hin- 
zuweisen, daß ich die Wertschätzung des „Pensums** im Laufe 
meiner Tätigkeit als Gefängnisarzt völlig verloren habe. Mir 
schien es ungemein erzieherisch, dem Gefangenen eine bestimmte 
Aufgabe zu stellen, an deren Vollendung er seinen guten Willen 
zeigen, seinen Fleiß üben kann. Aber die Voraussetzung wäre 
doch eine Festsetzung des Pensums, bei der die geistige und kr>r- 
perliche Befähigung ausreichend berücksichtigt würde. Und wemi 
das selbst möglich wäre, so hindert doch manchen fleißigen Ar- 
beiter eine angeborene Ungeschicklichkeit, mit den gewandteren 
seiner Schicksalsgenossen Schritt zu halten. Ihn kann nur eine 
ganz genaue Personalkenntnis, wie sie bei der Überiastung der Ge- 
fangnisbeamten meist nicht besteht, vor der Strafe wegen Unter- 
peosums schützen. Das Pensum, als eine im Durchschnitt zu erwar- 
tende Leistung verführt aber den Beamten zu einer mechanischen 
Abwägung der Arbcitswilligkeit nach der Arbeitsfähigkeit, 



'* Selb«tTersUnd|jch moS auf den GcsnndheitstUKtand gl^böhrrnd R(U*k- 
«rht geooomen werden. 
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und das ist ein großer Mangel. Daß auch die Gefangenen in ihrer 
moralischen Qualifikation sehr häufig nur nach ihrer geleisteten 
Arbeit abgeschätzt werden, ist ein Fehler, den ein tüchtiger Ge- 
fängnisbeamter — und wir sollten nur solche haben — nicht be- 
gehen, darf, der aber leider auch zu den alltäglichen Vorkonun- 
nissen gehört. 

Noch bedenklicher ist der Umstand, daß viele Arbeiten nicht 
im „Pensum*", sondern im Tagelohn gemacht werden. Es gehört 
nach meiner Erfahrung schon ein ungewöhnlicher Grad von Faul- 
heit dazu, bis die Trägheit eines im Tagelohn beschäftigten Ge- 
fangenen festgestellt ist, so daß also diese Gefangenen fast stets 
von Strafen wegen ungenügender Arbeit verschont bleiben. Das 
merken die Pensumarbeiter bald, und das Gefühl des Zurück- 
gesetztseins, der Benachteiligung gegenüber der glücklichen 
Gruppe der andern ruft eine beträchtliche Erbitterung hervor. 
Ich weiß sehr wohl, daß diese meine persönlichen Beobachtungen, 
die ich den Straflisten der verschiedensten Strafanstalten und 
den Berichten aller Art Gefangener entnehme, auf den lebhaf- 
testen Widerspruch der meisten Gefängnisbeamten stoßen wer- 
den, aber ich habe mich zu meiner Oberzeugung sehr gegen 
meinen Wunsch auch erst langsam durch die Erfahrung be- 
kehren lassen, und wenn ich heute dieser Überzeugung vollen 
Ausdruck geben soll, so würde ich mich unbedingt für die Ab- 
schaffung der Pensumarbeit aussprechen. Nicht für die Ab- 
schaffung des Arbeitens natürlich, und zwar des fleißigen Arbeitens. 

Für manchen Sträfling ist das Gefängnis der Ort, wo er zum 
erstenmal die Freude an der Fertigstellung einer Arbeit, 
der Vollendung einer Aufgäbe kennen lernt, wo er zum erstenmal 
durch seiner Hände Fleiß etwas zu erwerben sucht. 

Noch von einer andern Seite aus lernt der Gefangene den 
Segen der Arbeit schätzen ; sie hilft ihm über das eintönige, ewige 
Einerlei der Zeit hinweg. Ohne Beschäftigung allein in seinen 
vier Wänden beginnt er bald das Gespenst der Langeweile, der 
Einsamkeit, der inneren Leere zu fürchten. Ich bin nach 
meinen Erfahrungen überzeugt, daß diese lähmende Stille viel 
nachhaltiger wirkt als die Schatten der Vergangenheit Viel sel- 
tener, als man denkt, steigt die Erinnerung an seine Straftaten 
auf und macht die Stunden der Ruhe zur Qual. Das, was den Ge- 
fangenen peinigt, ist die Unfähigkeit, die langsam dahinkriechende 
Zeit zu beflügeln. Der Sonntag und Feiertag, die Tage der Rohe 
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uod Erbolong für den Freien, werden so zu Tagen der inneren 
Qnal für den Sträfling, und er begrüßt die Erlaubnis, wieder ar- 
beiten 2u dürfen, dann mit freudigen Empfindungen. Dafi ich mich 
in dieser Auffassung nicht irre, zeigte, abgesehen von den gelegent- 
lichen Aufierungen der Strafgefangenen selbst, eine recht oft ge- 
machte Erfahrung. Kranke, denen ich wegen körperiicher Lieiden 
Torübergehend die Arbeit untersagen mufite, baten meist schon 
nach wenigen Tagen, trotz Schmerzen und Fieber, wieder ar- 
beiten zu dürfen, sie könnten dieses unbeschAftigte Stillesitzen 
nicht aushalten. Das gilt nicht nur für die Einzelhaft. Auch die 
Kranken der j;emeinsamen Haft, die nicht des Lazaretts bedürfen, 
ertragen es nicht lange, müßig inmitten der andern arbeitenden 
Gefangenen zu sitzen. Sie verlangen nach Arbeit. — 

So wird die Arbeit unser mächtigstes Erziehungsmittel, 
neben der ein regelmäßiger Unterricht, den alle Gefangenen bis 
zum 29. Lebensjahre zu besuchen haben, nur eine untergeordnete 
Bedeutung hat. Der Unterricht gibt das Wissen, die Erziehung aber 
die Fähigkeit, sich in das geordnete Rechtsleben des Staates 
wieder einordnen zu können. Deshalb soll der Strafvollzugsbeamte 
nicht die Vergangenheit, sondern die Zukunft des Verbrechers 
vor Augen haben. Nur so weit muß er die Vergangenheit kennen, 
daß er über Herkunft und Entwicklung, Lebenswandel und Straf- 
tat unterrichtet ist und weiß, wes Geistes Kind der Verbrecher ist 
Gewiß wird es nützlich sein, dem Gefangenen von Zeit zu Zeit 
den Spiegel vorzuhalten, damit ihm auch klar wird, wer er ist 
Aber dann gilt es, ihn umzuformen, ihm die Hand zu reichen, die 
er aus dem Abgrund hülfeflehend emporstreckt, ihm den Weg zu 
zeigen, den er zu gehen hat Der Strafvollzugsbeamte, der sich 
nicht die Besserung des Verbrechers zum höchsten Ziele 
macht, stellt sich damit freiwillig auf das Niveau des Kerker- 
meisters, der nur vollzieht, was ein anderer angeordnet 

Diese Besserung läßt sich scheinbar mit dem Versuche der 
Abschreckung nicht vereinigen; das will und soll sie auch nicht 
Es liegt je nach der Individualität des Verbrechers des Ab- 
schreckenden genug in dem Femsein von Frau und Kindern, dem 
Entziehen der Kneipe, des Rauchens, in dem Verluste der Be- 
Wegungsfreiheit, dem Arbeitszwang, der strengen Disziplin, der 
Berührung mit andern Verbrechern, der Tatsache des Bestraftseins 
selbst; da, wo keines dieser Motive hilft, da versagt auch die 
Wirkung einer persönlichen Behandlung, die den Verbrecher als 

AtehAffanburg. Dm Vcrbreebcn mkl Mine Bek&mplUnc M 
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Äbs(^haum der Gresellschaft eines freundlichen Wortes für un- 
würdig hält. Zucht und Ordnung zu halten, ist in einer baulich 
wohleingerichteten und gutorganisierten Strafanstalt nicht schwer, 
aber schwer ist es, einem verkommenen Menschen aufzuhelfen. 

Unsere Statistiken lassen darüber keinen Zweifel, unser 
Strafvollzug ist unwirksam. Dafür dürfen als die maßgebend- 
sten Eideshelfer die deutschen Strafanstaltsbeamten herausge- 
zogen werden. Die Versammlung des Vereins deutscher Straf- 
anstaltsbeamten beantwortete 1904 in Stuttgart die zur Diskus- 
sion gestellte Frage: „Hat sich das jetzige Strafensystem auf 
Grund praktischer Erfahrungen von Strafvollzugsbeamten be- 
währt ?*' mit NeinI Kann es eine schärfere Kritik unseres Straf- 
vollzugs geben als die Worte der preußischen Verordnung vom 
19. September 1895, die die Einführung der bedingten Begnadigung 
begründet mit der „naheliegenden Besorjgnis vor schädlichen Wir- 
kungen des Vollzuges der Freiheitsstrafen wegen des Verkehrs mit 
verdorbenen Mitgefangenen** ? Diese Kritik berührt einen der wun- 
desten Punkte unseres heutigen Strafvollzugs, das Zusammen- 
sperren Bestrafter und Unbestrafter, harmloser Gelegenheitsver- 
brecher und alter Zuchthausstammgäste. Der junge Bursche, der 
zum erstenmal mit Zittern und Zagen das Gefängnis betritt, wird 
schnell in Dinge eingeweiht, die er nie wissen dürfte, jedes Ge- 
fühl der Reue wird erstickt durch das Hohngelächter, das seioe 
Tränen begrüßen würde, er ist wie auf einer Hochschule des 
Lasters. Wer von der Ansteckung bei längerem Aufentbalte 
unter solchen Zuständen frei bleibt, nun der gibt dadurch den 
Beweis, daß er auch ohne die Haft zu bessern gewesen wäre. Für 
die andern aber gelten Krohnes Worte*«: „Strafvollzug in 
gemein'samer Haft heißt, den Vierbrecher dadurch für 
seinen Rechtsbruch strafen, daß man ihn auf Staats- 
kosten weiter im Verbrechen ausbildet". 

Der Verkehr der älteren Gewohnheitsverbrecher mit den Neu- 
lingen läßt sich dadurch verhindern, daß man die Gefangenen 
isoliert. Das sogenannte „pennsylvanische System** hat dieses 
Prinzip auf die Spitze getrieben; jeder einzelne Gefangene bleibt 
während der ganzen Dauer der Strafhaft allein. Schon allein die 
Kostspieligkeit solcher Zellenbauten hat zu einer Einschränkung 
geführt; das Schweigegebot, das allerdings mehr auf dem Pa- 
pier steht, als durchgeführt wird, getrennte Schlafsäle bei gemein- 

^* Lehrbuch der Gef&ngniskunde. S. 246. 
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samen Arbeitssälen und anderes mehr ist versucht worden. Als 
das Ideal ist stets die Einzelhaft anzusehen. 

Cber die Einzelhaft bestehen vielfach irrige Vorstellungen. 
Nur vereinzelt treibt das Prinzip der Isolierung noch solche Bläten, 
daß der Gefangene durch eine Maske dem Auge der Mitgefangenen 
entzogen ist, oder daß jeder Sträfling in einem eigenen kleinen 
Hofe wie in einem Käfig seine Freistunde abläuft. Die Einsamkeit 
des Zellen gefangenen wird durch den Aufseher, den Werkführer, 
durch Freistunde, Schule und Kirche unterbrochen. Sie soll eine 
besonders wichtige Unterbrechung durch die Besuche der Ober- 
beamten erhalten, die vorschriftsmäßig jeden Gefangenen ein* 
mal im Monat aufsuchen müssen. Diese Unterredungen sollen 
hauptsächlich dazu dienen, den Verbrecher zu studieren, ihm 
näherzutreten, seine guten Seiten herauszufinden, um einen An- 
knüpfungspunkt für die psychische Behandlung und Besserung 
zu haben. Leider aber spielen sich die Besuche in Wirklichkeit 
ganz anders ab. Es wird wohl niemand glauben, daß dieses hohe 
Ziel sich in 15 Minuten monatlich erreichen läßt. Und doch würden 
bei einer Belegzahl von nur 400 Köpfen solche flüchtigen Besuche 
schon 3 — 4 Stunden im Tage erfordern. So viel Zeit steht dafür 
keinem Beamten zur Verfügung. 

Nicht jeder Gefangene eignet sich für die Einzelhaft ; mancher 
verträgt die Einsamkeit nicht, wenn ich auch, wie bereits aus- 
einandergesetzt, nicht glaube, daß die Einzelhaft Psychosen er- 
zeugen kann. Sieht man aber von diesen Fällen ab, so ist für 
den Unverdorbenen und für den noch nicht völlig zugnmde Ge- 
gangenen die Einzelhaft subjektiv und objektiv eine Wohltat. Die 
Furcht vor Masturbation teile ich nicht. Sie wird auch durrh die 
gemeinsame Haft nicht verhindert, eher noch durch päderastische 
Gewohnheiten ergänzt, und den Schaden, den sie anrichtet, halte 
ich nicht für sehr groß. Dagegen bietet die Zelle den Vorzug, daß 
der Gefangene individueller behandelt werden kann, und be- 
sonders die persönUche Beeinflussung durch die Beamten kann 
zweckmäßigerweise nur im Einzelgespräch geschehen. 

Für die zahllosen Verbrecher mit unzähli<!en Vorstrafen be- 
darf es natürlich der Isolierhaft nicht. Sie können nicht weiter 
verdorben werden, sie sind auch nicht mehr zu bessern. Für diese 
also genfigen gemeinsame Arbeitsräume: getrennte Schlaf- 
sftle aber sind auch für sie im Interesse der Sittlichkeit notwendig. 

Ein außerordentlich glücklicher Grundgedanke liegt dem 

ir 
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sogenannten ,,irischen Strafsytem" zugrunde. Ich will da- 
bei absehen von den Fehlem, die ihm anhaften, weil mir die 
leitende Idee das wichtigste zu sein scheint. Die Strafe wird 
in yerschiedenen Abstufungen vollzogen, dem Gefangenen wird 
sein Los von Stufe zu Stufe mehr erleichtert, und zwar in direkter 
Abhängigkeit von seiner Führung. Je besser er sich führt, um 
so weniger hart wird die Strafe, und der Lohn für seine Bemühung 
winkt ihm in Form einer Beurlaubung vor Ablauf der Straf- 
zeit. Grerade in dem Preise, den er sich durch Arbeit und Fleiß, 
Gehorsam und Verständnis erringen kann, liegt das erziehliche 
Moment, und es hindert sicher weit häufiger Verstöße gegen die 
Disziplin als die darauf stehenden Strafen. 

Ich glaube, es wird in vielen Anstalten viel zu viel diszipliniert, 
viel zu wenig erzogen. Der Hinweis auf Amerika ist ja nicht 
sehr beliebt, aber es verdient wohl die Bemerkung eines so objek- 
tiven Beobachters wie Aschrotts^^ die größte Beachtung, daß man 
dort viel mehr durch Gewährung von Vergünstigungen das Wohl- 
verhalten der Gefangenen zu erreichen suche als durch die Furcht 
vor Disziplinarstrafen. Eine erlassene Disziplinarstrafe wirkt 
nach meiner Erfahrung, die mit der einer Anzahl unserer besten 
Strafanstaltsleiter übereinstimmt, mehr wie eine vollzogene, Er- 
mahnung besser wie Drohung, Belehrung besser wie die Anwen- 
dung der Disziplinarstrafen. Mit übertriebener Strenge, mit Dis- 
ziplinierung unter Hintansetzung jedes pädagogischen Denkens 
kann man wohl die Ruhe des Friedhofes erzielen, aber unter der 
Asche glimmt es fort, und der Hauch der Freiheit genügt, um die 
Funken anzufachen, die in ihrem Wachsen von neuem und nun 
meist gefährlicher als vorher die Öffentlichkeit bedrohen. 

Wenn wir die Mängel der Freiheitsstrafen überblicken, 
so fällt vor allem ins Auge, daß es sich stets nur um ein ein- 
faches mechanisches Abbüßen der Strafe handelt. Die Strafgesetz- 
gebung legt keinerlei Wert auf das, was der Strafvollzug mit dem 
Verurteilten anfangen soll. Den Strafvollzugsbeamten wird jede 
Freude an ihrer Tätigkeit genommen, und sie können froh sein, 
wenn es ihnen gelingt, Schaden zu verhüten. Das muß anders 
werden und es kann anders werden, ohne daß man an die Stelle 
der Strenge eine sentimentale Verhätschelung des Rechtsbrechers 
setzt. Der Ernst des Strafvollzuges ist mit dieser mechanischen 
Erledigung eines Urteils nicht vereinbar, der Gefangene muß mer- 

'^ Aschrott, Strafen und Gef&ngniswesen Nordamerikas. S. 12. 
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ken, dafi er selbst durch seine Besserung beitragen kann, sein Un- 
recht wieder gut zu machen; vermag er das aber nicht, so muß 
er leiden, damit nicht alle leiden. Dann erst wird die Freiheits- 
strafe dazu dienen, die Rechtssicherheit zu gewährleisten, wenn 
sie den Verbrecher abs.chreckt und bessert, wo das aber un- 
möglich ist, ausscheidet 

Schadloshaltong, bedingte Yenuteflung und TorUnflge 

BntlsBimng, 

Die kurzen Freiheitsstrafen sind für die öffentliche Rechts- 
sicherheit allmählich zu einer großen Gefahr geworden. Wie ein 
Arzneimittel bei dauerndem Gebrauche seine Wirkung versagt, so 
bleibt auch der Mißbrauch der Strafen von wenigen Tagen 
ohne Einfluß, stumpft aber dafür die Ächtung vor dem Ge- 
setze ab, untergräbt die Empfindung, daß die Strafe etwas Außer- 
gewöhnliches ist, etwas, was dem Leben jedes anständigen 
Bürgers fernbleiben sollte. Die Scheu vor der Strafe schwindet; 
ebensowenig vermag ein solches Absitzen von einigen Tagen oder 
Wochen zu bessern. Die Strafvollzugsbeamten wenigstens müs- 
sen davon Abstand nehmen, bei der Fülle ihrer Arbeiten auch nur 
den Versuch einer Erweckung des Rechtsgefühls zu machen. 
Gleichwohl wird man die kurzen Strafen nicht entbehren können, 
auch wo die Strafbemessung nur von dem Gesichtspunkte der An- 
passung an die Individualität des Täters aus geschieht Man kann 
unmöglich bei harmlosen Vergehungen sofort mit dem schweren 
Creschütze monatelanger Einsperrung vorgehen. Ein Ausweg aus 
dem Dilemma kann nur in zwei Richtungen versucht werden ; der 
eine ist die Schadloshaltung, der andere die bedingte Ver- 
urteilung. 

Die allgemeinen Rechtsanschauungen empfinden es als einen 
schweren Mißstand, daß der Staat bei der Verhängung der Strafe 
den Geschädigten völlig unberücksichtigt läßt und nicht gleich- 
zeitig mit der Strafe auch die Verpflichtung zum Schaden- 
ersatz ausspricht. Ich weiß wohl, daß dafür die Zivilgerichts- 
barkeit zuständig ist, aber diese Trennung hat ihre großen Mängel. 
Wenn heute ein Arbeiter von einem Raufbold so schwer verletzt 
wird, daß er wochenlang arbeitsunfähig ist» so kann er auf Scha- 
denersatz klagen. Der wird ihm auch zugebilligt« aber das Er- 
kenntnis steht nur auf dem Papier, die Vermögenslosigkeit ver- 
hindert die Schadloshaltung ; ja, wenn der Verletzte nach der Ver- 
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urteilung klagt, so hat er auch noch selbst die Kosten zu tragen. 
Das ist mehr als unbillig. Ferri^ schildert diesen Vorgang, den 
er eine „groteske Szene" nennt, scharf und zutreffend so: „Der 
Staat, der das Unrecht (nicht den genügenden Schutz gewährt zu 
haben) begangen hat, verhaftet den Verbrecher und bekümmert 
sich nur noch um die Interessen der ewigen Gerechtigkeit, — das 
Opfer des Verbrechens aber überläßt er seinem niederen Privat- 
interesse und dem Rechte, privatim auf Schadenersatz zu klagen. 
Und dann läßt sich der Staat von dem Verbrecher in Form einer 
an die öffentliche Kasse zahlbaren Geldstrafe eine Belohnung für 
seine Defensive zahlen, die er gar nicht geleistet hat, selbst wenn 
das Verbrechen eine einfache Vermögensschädigung bedeutete.'* 
Genau betrachtet, hat der Verletzte oder Bestohlene sogar noch 
den Unterhalt seines Angreifers zu bestreiten, denn die Kosten der 
Rechtspflege trägt der friedliche Bürger, nicht der vermögenslose 
Rechtsbrecher. 

Ich meine, es müßte die Achtung vor den Gesetzen er. 
heblich steigern, wenn der Staat die Verpflichtung aner- 
kennen würde, nicht nur für die Wiederherstellung des Rechts- 
zustandes im strafrechtlichen, sondern auch im zivilrecht- 
lichen Sinne zu sorgen. Der Verbrecher müßte den Schaden 
durch seiner Hände Arbeit wieder ersetzen, und dazu müßte ihn 
der Staat zwingen. Das wird nicht überall gehen, aber es wird 
ohne Schwierigkeit gerade bei den kleinen Verfehlungen zu er- 
reichen sein. Diese Strafe entspricht sowohl dem Ab* 
schreckungs- als dem Besserungs zwecke mehr als die üb- 
lichen kurzen Haftstrafen. Gerade diese sind jetzt nichts als 
ein paar Tage des Nichtstuns — für die kurze Zeit lohnt sich 
die Arbeitsunterweisung nicht — im Warmen, bei einfacher, aus- 
reichender Kost. Auch der Vertreter der Vergeltungstheorie 
könnte unserer Forderung zustimmen, die den Ausgleich des an- 
gerichteten Schadens besser ermöglicht als die Umrechnung einer 
Körperverletzung oder eines zertrümmerten Wertobjektes in Ge- 
fängnistage. 

Der Gewohnheitsverbrecher wird zweifellos eine solche 
Strafe mehr fürchten als ein paar Tage Haft, und der Zwang zum 
Schadenersatz wird ihm eindringlicher als jene einprägen, das 
Eigentum und die Person, die Ehre und die Ruhe seiner Neben- 
menschen zu achten. Für den Gelegenheitsverbrecher würde 

1 Das Verbrechen als soziale Erscheinmig. S. 418. 
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der Vorgang noch einfacher sein. Ihm könnte unbedenklich Straf- 
aofschub gewährt werden mit der Verpflichtung zur Schad- 
loshaltung in angemessener Zeit. Die Notwendigkeit, für an- 
dere zu sparen, wird ihm noch auf lange Zeit hinaus eine War- 
nung sein, die ihn besser vor Rückfall bewahrt als ein paar 
Tage Haft, die er, besonders wenn er leichtsinnig veranlagt ist, 
bald vergessen wird. 

Ober die Zweckmäßigkeit dieser Idee läßt sich nicht strei- 
ten, höchstens Ober die Ausführbarkeit; ein Weg aber, der 
diese Vermischung zweier Rechtsgebiete gestattet, sollte sich doch 
finden lassen. Er würde vielleicht manchem unserer unentwegten 
Sühnetheoretiker auch die „bedingte Verurteilung" erträg- 
licher erscheinen lassen. Die bedingte Verurteilung geht von dem 
Gedanken aus, daß es nicht immer ein Zeichen verbrecherischer 
Gesinnung ist, wenn ein Mensch dem Strafrichter verfällt. Fahr- 
lässigkeit, Angetrunkenheit, Gereiztheit, Not, ja auch Leichtsinn 
und Verführung können zum Verbrechen führen, ohne daß wir 
gleich den Stab über den Gestrauchelten zu brechen berechtigt 
sind. Ist sein Vergehen ein solches, daß ein Antrag erforderlich 
ist, so wird er vielleicht versuchen, den Schaden aus freien 
Stücken wieder gut zu machen. Im andern Falle wird er in die 
gesetzliche Strafe genommen, obgleich vielleicht auch der Richter 
— ich erinnere an Feuerbachs S. 217 erwähnten Ausspruch — 
Oberzeugt ist, daß eine Verwarnung ausreicht. Wozu aber dann 
die Gefängnisse überflüssig füllen, wozu den durch seine ReuQ 
über das Geschehene und die selbstauferlegte oder vom Staate 
erzwungene Verpflichtung zum Schadenersatz genug Gestraften 
noch mehr strafen? Dem allgemeinen Interesse ist mehr gedient 
mit einem Strafaufschub. 

Die Formen, in denen er uns in der Literatur und der prak- 
tischen Ausübung entgegentritt, sind sehr verschiedenartig. In 
England hat sich die Verschiebung der Strafe bei begründeter 
Aussicht auf Wohlverhalten langsam immer mehr eingeführt. 
Längst vor ihrer Kodifikation durch die „Probation of first 
offenders Act"» vom Jahre 1887 wurde sie geübt. Der Akt be- 
stimmte: „In jedem Falle, in welchem eine Person schuldig befun- 
den ist des Diebstahls, des Betruges oder irgendeiner anderen 
Straftat, welche mit Gefängnis nicht über zwei Jahre bestraft 

* Mnmm, Die Gef&ngniMümfe nnd di« bedingte Verarteilnng im moderoen 
Stnfirvcht Hamlrarg 18%. J. P. Richter. S. 97. 
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werden kann, und in welchem gegen diese Person keine trü- 
bere Verurteilung erwiesen ist, kann der Crerichtshof, vor welchem 
dieselbe so schuldig befunden wurde, falls er es in Rücksicht 
auf die Jugend, den Charakter und das Vorleben des Täters, auf 
die geringfügige Natur der Straftat und auf irgendwelche mil- 
dernde Umstände, unter denen die Straftat begangen wurde, für 
gut befindet, daß der Täter zur Prüfimg seines Wohlverhaltens 
auf freiem Fuße belassen werde, anordnen, daß er, gegen das 
Eingehen einer Verpflichtung (recognisance), mit oder ohne Bärg- 
schaft, und auf so lange Zeit, als der Gerichtshof bestimmt, auf 
Vorladung zu erscheinen, um das Urteil entgegenzunehmen und 
unterdes Frieden zu halten und ein gutes Betragen zu beobach- 
ten, entlassen werde".' 

In Wirklichkeit beschränkt sich England nicht auf die Fälle, 
in denen die Bedingungen erfüllt sind, sondern macht im ?^i' 
testen Maßstabe von der Verurteilung auf Wohlverhalten 
Gebrauch. In den Jahren 1894 — 1896 wurden von den Ge- 
schworenen, die in England etwa in der Hälfte aller Fälle Rück- 
fallsverbrecher abzuurteilen haben, unter 27323 Personen 2109 
zu recognisances with or without sureties verurteilt. Dieser Be- 
weis für die Freiheit des englischen Richters, den nicht wie den 
deutschen die Gesetze aufs engste binden, in der Beurteilung 
zeigt gleichzeitig, daß man der Maßnahme offenbar in England 
einen sehr großen Wert zuerkennt. Die Erfolge sind gut. Von 
den innerhalb der Jahre 1888—1896 bedingt verurteilten 18492 
Personen bestanden nur 1564 = 8,4 o/o die Probezeit nicht. 

Während in England nur die Schuld festgestellt, eine eigent- 
liche Strafe aber nicht ausgesprochen wird^ vertagt die be- 
dingte Außerverfolgsetzung, wie sie in Boston als probation 
System bereits 1869 — 70 geübt wurde, die Verbüßung der ver- 
hängten Strafe. Auch die zurzeit bestehenden Formen der be- 
dingten Verurteilung weisen nicht unbeträchtliche Verschieden- 
heiten auf. In Belgien wird nach Beendigung der Bewährungs- 
frist die Strafe als nicht ausgesprochen betrachtet, während meist 
nur die Strafverbüßung erlassen wird, die Strafe selbst aber 
bestehen bleibt. 

Alle diese Abarten der bedingten Verurteilung gehen von 

* Kaarlo Ignatins, Die bedingte Verurteilang in England. ZStW. Sl, 746. 
^ Ignatius, Die juristische Natur der bedingten Verurteilnng. ZStW. 
33, 250. 
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demselben Prinzipe aus: von der Verschiebung der Straf- 
TerbOßung, in der Hoffnung, daß sich der Täter in Zu- 
kunft nichts wieder zuschulden kommen läßt. Dabei wird 
Torausgesetzt, daß für haltlose Naturen eine drohende Strafe 
eine wirksamere Warnung vor dem Rückfalle, die Aussicht auf 
die Belohnung des Erlasses der Strafe ein stärkeres Motiv für 
das Wohlverhalten ist als eine verbüßte Strafe. 

Die psychologische Richtigkeit dieser Voraussetzung kann gar 
nicht bezweifelt werden. Der Verurteilte weiß, daß es von seiner 
Führung abhängt, ob er ein vorbestrafter Verbrecher oder ein 
unbescholtener, anständiger Mensch sein wird; er weiß, daß er 
durch ein einwandfreis Leben den Leichtsinn einer Minute wieder 
gut machen kann, weiß, daß bei schlechter Führung die Strafe 
noch nachträglich abgebüßt werden muß. 

Ein stärkeres Motiv für das Wohlverhalten als die Beloh- 
nung des Straferlasses kann nicht leicht erdacht werden; 
glückt es dem Bestraften, sich emporzuarbeiten, so wird er aus der 
Erfahrung, daß er doch noch nicht aufgegeben sei, daß er aus 
eigener Kraft seine Verschuldung wieder gut machen konnte, das 
Bewußtsein schöpfen, daß er Versuchungen zu überwinden ver- 
mag; er wird wieder Selbstvertrauen gewinnen, und statt des 
im Verbrechen Verkommenden hat der Staat einen brauchbaren 
Bürger gewonnen. 

Auch in Deutschland ist nach langem Zögern eine aller- 
dings etwas abweichende Form des Straferlasses bei Wohlver- 
balien eingeführt worden, die bedingte Begnadigung. Seit dem 
1. Januar 1903 hat sich der Bundesrat über die Prinzipien dieser 
Maßnahme geeinigt^, um wenigstens eine einigermaßen gleich- 
mäßige Handhabung in Deutschland herbeizuführen. Die bedingte 
Begnadigung soll vorzugsweise, wenn auch nicht ausschließlich, 
auf Jugendliche Anwendung finden, die bis dahin noch nicht vor- 
bestraft sind. Die Höhe der Strafe soll nicht maßgebend für die 
Anwendbarkeit der bedingten Begnadigxuig sein. Von der größten 
Bedeutung ist der Fortschritt, der darin liegt, daß dem erkennend«! 
Gericht eine Mitwirkung bei der Entscheidung gesichert ist Bis 
dahin big die Entscheidung nur bei der Strafvollzugsbehörde. Ich 
betone das Wort Entscheidung, denn von einer Ausübung des 
Gnadenrechtes durch die Krone kann im Ernste doch kaum ge* 



* Klee, Die bedingte Begnadigung in den deutschen Bundesstaaten. ZStW. 
U. 09. 
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redet werden.« Der Bericht der Staatsanwaltschaft ist durchaus 
maßgebend für die Entscheidung. Daß aber die Staatsanwaltschaft 
wirklich eine geeignetere Instanz darstellt als das erkennende Ge- 
richt, will mir nicht einleuchten. Ich halte den zurzeit geübten 
Modus für einen Übergang zur bedingten Verurteilung. Wenn 
man einem Gericht zutraut, für einen Tatbestand bei voller Wür- 
digung der Individualität des Täters die gerechte Strafe zu finden, 
sollte man ihm auch die Befähigung zutrauen, die geeigneten Fälle 
zu bestimmen, in denen ein Strafaufschub in der Hoffnung be- 
willigt werden kann, die Strafverbüßung überhaupt erlassen zu 
können. Die reichsgesetzliche Regelung der bedingten Ver- 
urteilung ist, nach meiner Oberzeugung, unbedingt zu fordern. 

Die Bewährungsfrist soll nach den Vereinbarungen des 
Bundesrates kürzer sein als die Verjährungsfrist. Im allgemeinen 
wird sie bei Strafen, die in zwei Jahren verjähren, auf mindestens 
ein Jahr, bei solchen, deren Verjährungsfrist nach mehr als zwei 
Jahren abläuft, auf mindestens zwei Jahre bemessen. Diese Fristen 
sind recht kurz; jetzt genügt die gute Führung während eines 
Jahres, um den Verurteilten vor der Strafverbüßung zu bewahren. 
Wer aber schon nach einem Jahre rückfällig wird, beweist 
damit seine soziale Gefährlichkeit, für die ein Straferlaß 
schlecht angebracht war. Warum soll man denn nicht ein 
so wertvolles Mittel zur Besserung eines Menschen ganz aus- 
nützen und die innere Selbstzucht fördern solange als möglich? 
Ich glaube, daß der Strafaufschub bei harmlosen Vergehen min- 
destens zwei Jahre, bei etwas bedenklicheren nicht unter drei 
Jahren als Damoklesschwert über dem Verurteilten schweben 
müßte, eine stete Warnung vor dem Rückfall und ein steter Anreiz 
zum Wohlverhalten. 

Je weniger das Verbrechen auf bedenkliche Charak^teirei gen- 
schaften des Täters schließen läßt, um so sicherer können wir 
auf Erfolg rechnen. Diejenigen, die rückfällig werden, zeigen da- 
mit deutlicher als bei dem jetzigen Verfahren, daß die gewöhn- 
lichen Motive, die das Verbrechen hindern sollen, nicht aus- 
reichen; für sie müssen andere Mittel gesucht werden. Die Ver- 
längerung der Bewährungsfrist wird die Zahl derjenigen, die 
sich zu halten vermögen, verringern gegenüber der einfachen 
Anwendung des Strafaufschubes nur für kurze Zeiten, aber das 

* Grafzu Dohna, Zur Statistik der bedin^n Begnadigung. MSchrKrim- 
Psych. 1, 52. 
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Ergebnis wird dann auch besser verwertbar sein, um auf diesem 
Wege fortzuschreiten, der eine Strafe überall da vermeidet, wo 
etwas Besseres angewandt werden kann. 

Ist denn aber wirklich die bedingte Begnadigung etwas 
Besseres? Die Frage muß einstweilen, wenigstens wenn wir die 
Statistik betrachten» noch als eine offene bezeichnet werden. Das 
Verhältnis der günstig zu den ungünstig verlaufenen Fällen stellt 
sich im Durchschnitt der letzten fünf Jahre ziemhch genau wie 
4:1. Da die Zahl der Rückfälligen innerhalb der von dem statisti- 
schen Amt als Vergleichszeit angenommenen Spanne von 3Vs Jah- 
ren nur 130/0 beträgt, scheint auf den ersten Blick das Ergebnis 
der bedingten Begnadigung durchaus ungünstig zu sein. Und doch 
ist das wohl kaum der Fall. Die bedingte Begnadigung wird nicht 
angewendet auf diejenigen Delikte, die nur mit einem Verweise 
oder mit einer Geldstrafe geahndet werden ; dadurch scheiden eine 
Anzahl harmloser und demnach für den Rückfall kaum in Be- 
tracht kommender Elemente aus. Dann bezieht sich die Statistik 
der Rückfälligen auf Jugendliche und Erwachsene, die der be- 
dingten Begnadigung nur auf Jugendliche.^ Und endlich scheint mir 
ausschlaggebend die Art der Delikte. Bei den- Diebstählen finden 
wir weitaus am häufigsten die Neigimg zum Rückfall, auf sie ent- 
fallen 29,1 <^/o sämtlicher Rückfälle.* Und gleichzeitig ist der Dieb- 
stahl das Hauptverbrechen der Jugendlichen, die darin die Er- 
wachsenen weit übertreffen. 

Es liegt mir fern, den Schluß zu ziehen, daß sich die bedingte 
Begnadigung bereits bei uns in Deutschland bewährt habe. Das 
zu entscheiden, wird weiteren, mehr ins einzelne gehenden Zäh- 
lungen vorbehalten bleiben müssen. Jedenfalls dünkt es mich not- 
wendig, in vielen Fällen die bedingte Begnadigung durch die Füf- 
sorgeerziehung oder durch eine Schutzaufsicht* zu er- 
gänzen, die wohl bei den meisten dieser Jugendlichen ernsthaft 
in Betracht zu ziehen ist. Denn die Haltlosigkeit, deren sprechender 
Beweis die Straftat ist, wird durch die erwiesene Wohltat noch 
nicht beseitigt. Eher wäre das bei vielen Erwachsenen zu er* 
warten, die für den Ernst der Lage ein größeres Verständnis haben 
ab die unreifen Jugendlichen. 

' Gr«r SU Dohna, Zor Statistik der bediiiKtcn Begnadigung. MSehriChm- 

• EnminalsUtistik für das Jahr 11N)I. II. S. i4. 

* Frans ^on Lisst, Der Mi D erfolg der bedingten EWgnadigung. 2^t\V. 
ß. »7. 
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Die „vorläufige Entlassung" geht von denselben psycho- 
logischen Voraussetzungen aus wie die bedingte Verurteilung. Der 
§ 23 StGB, lautet: „Die zu einer längeren Zuchthaus- oder Ge- 
fängnisstrafe Verurteilten können, wenn sie drei Vierteile, min- 
destens aber ein Jahr der ihnen auferlegten Strafe verbüßt, sich 
auch während dieser Zeit gut geführt haben, mit ihrer Zustinunung 
vorläufig entlassen werden". Der Bundesrat hatte noch „Beweise 
der Besserung" verlangt, der Reichstag aber diese Bedingung ge* 
strichen. Trotzdem ist auf dem Wege der Verordnung, in Preußen 
wenigstens, die Besserung wieder zur Bedingung der vorläufigen 
Entlassung gemacht worden. Sie darf seitens des Gefängnisvor- 
standes „nur beantragt werden, wenn die Überzeugung besteht, 
daß der Gefangene sich gebessert habe und die ihm durch die vor- 
läufige Entlassung gebotene Gelegenheit zimi Wiederbeginne eines 
ehrenhaften und gesetzmäßigen Lebenswandels nicht mißbrauchen 
werde". Ich bin der letzte, der diese Voraussetzung mißbilhgen 
würde, die allein dem von mir geforderten Gesellschaftsschutz ent- 
spricht, aber mir scheinen die Beurteilungen in Preußen von ganz 
andern Gesichtspunkten auszugehen wie in den meisten andern 
Bimdesstaaten. In -den Jahren 1894/95 — 1903/04 wurde die vor- 
läufige Entlassung nur bei 1796 der dem Ministerium des Innern 
unterstehenden preußischen Zuchthäuslern beantragt Dem Er- 
suchen der Zuchthausverwaltungen wurde durch die zuständige 
oberste Justizaufsichtsbehörde nur in 656 Fällen entsprochen; 
das macht bei einer Gesamtzahl von 75756 Entlassungen 0,88<ttel 
Die Erfahrung, daß nur in den seltensten Fällen die Anträge auf 
vorläufige Entlassung genehmigt werden, bedingt, wie ich aus 
eigener Erfahrung weiß, eine scheue Zurückhaltung der Strafan- 
staltsvorstände, bei nicht wenigen Gefangenen, bei denen man 
mit guten Gründen an den Erfolg einer vorläufigen Entlassung 
denken dürfte, wird auf die Beantragimg verzichtet, weil man der 
Ablehnung gewiß sein muß. Es ist nicht schwer, den Beweis za 
führen, wie unrichtig diese Handhabung der so viel versprechenden 
Maßregel ist. In Württemberg sind aus dem Zuchthause Lud- 
wigsburg in 23 Jahren von 11845 Gefangenen nicht weniger als 
1287 = 10,90/0 vorläufig entlassen worden, i« Nur in 2,4 0/0 der 
Entlassenen mußte die Vergünstigung widerrufen werden! Man 



^* Schwandner, Aus der Praxis der vorläufigen Entlassung. MSchrKrim* 
Psych. 1, 364. 
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maß diesen Erfolg wohl als einen besonders bemerkenswerten be- 
zeichnen: denn Kraafi^^ hat mit Recht darauf aufmerksam ge- 
macht, wie sehr die Beschränkungen der Bewegungsfreiheit bei 
ungeschickter Handhabung seitens der Polizei dem Entlassenen 
die Wiedereinordnung in das bürgerliche Leben erschweren. ^< Die 
geringe Zahl der sich nicht Bewährenden zeigt, daß die Gefängnis- 
Terwaltungen es sehr wohl verstehen, eine richtige Auswahl zu 
treffen. Die Entscheidung über die Gesuche liegt bei den Justiz- 
ministerien, an die der Gefangene in Bayern und Württemberg sich 
zu wenden hat, wenn sein Gesuch um vorläufige Entlassung ab- 
geschlagen wird. 

Daß die vorläufige Entlassung aber einen erziehlichen Wert 
hat, der weit über die Bewährungsfrist hinausgeht, lehren uns 
ebenfalls die Erfahrungen in Süddeutschland. Die weitere Ver- 
folgung des Schicksais der vorläufig Entlassenen ergab, daß in 
Bayern nur 11,4, in Württemberg 16,8 o/o später wieder bestraft 
werden mußten. Die Zahlen Schwandners>* scheinen hoch zu 
sein, wenn man berücksichtigt, daß innerhalb der ersten fünf 
Jahre von den erstmalig Verurteilten nach der deutschen Kriminal- 
statistik nur 15,6 o/o von neuem bestraft werden mußten. Aber 
diese Feststellungen beziehen sich auf alle Verurteilten, auch auf 
die wegen harmloser Vergehungen, während Schwandners Zah- 
len sich nur auf rückfällige und auf solche über 30 Jahre alte 
Gefängnisgefangene bezichen, denen die bürgerlichen Ehrenrechte 
aberkannt worden waren, also auf eine recht bedenkliche Gruppe 
von Verbrechern. 

Es ist höchst bedauerlich, daß innerhalb desselben Reiches 
so weitgehende Verschiedenheiten in der Handhabung eines 
Reichsgesetzes bestehen wie bei der Anwendung der vor- 
läufigen Entlassung in Preußen und in den anderen Bundes- 
staaten.^* Und doch kann es kaum einem Zweifel unterliegen, 

" Krtufi, Der Kampf fre^'en die Verbrechensamchen. 1905. S. 4Ü. 

» Erst Tor ktmeni hat eine Verfügung des pretifii.'tchen Ministers des Innern 
Tom 11. Mai 1904 den Polizeibehörden eingeschäxH, die Konti-oUe Ober TorUuAg 
Entlamene so auazuOben, daü der Entlassene nicht »in seinem Fortkommen be- 
hindert oder der Aflentlichen Verachtung ausgesetzt wird*. 

«» a. a. O. S. 365. 

*^ Neben dieser reichlichen Anwendung der Torl&uflireii EntlA2fi»unir wird in 
Württemberg außerdem noch in weitem Umfange von der Kflrzung der Strafen 
im Gnadenwege Gebrauch gemacht. In den Jahren lStM>-*llH)i wunie 1.48 •• 
der Zochtbatt»>, 5,87 * # der Gef&ngnisgelangenen ein Teil der Strafe im Wege der 
Gnade erlamen! 
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welches Verfahren vorzuziehen ist. Ich halte auch die Ersparnis 
an Straf verbüßungskosten für einen großen Vorzug. Von 
Sichart** hat für Württemberg festgestellt, daß in 13 Jahren bei 
782 Beurlaubungen, denen nur lo/o Mißerfolge gegenüberstehen, 
108016 Mk. an Strafvollzugskosten gespart worden sind. Dieser 
materielle Vorteil, der bei den ungeheuerlichen Kosten des Straf- 
vollzugs sehr schwer ins Gewicht fällt, würde nicht einmal der 
Erwähnung wert sein, stünden ihm andere Bedenken im Wege. 
Aber das ist eben nicht der Fall. 

Ich habe schon erwähnt, welchen Ansporn für einen Straf- 
gefangenen die Aussicht bildet, seine Strafe abkürzen zu könn», 
wenn er sich das Vertrauen seiner Aufsichtsbehörde zu erringen 
vermag. Das Anrecht darauf, des Vorzuges einer Unterbrechung 
der Strafe teilhaftig zu werden, muß er sich durch Fleiß und Ge- 
horsam verdienen. Es ist ein erfreulicher Beweis für die gute und 
sorgsame Beaufsichtigung und Beurteilung der Strafanstaltsbe- 
amten in Süddeutschland, daß sie trotz der denkbar freigiebigsten 
Anwendung des § 23 so wenig Mißerfolge haben. Dadurch wird 
auch die oft geäußerte Befürchtung hinfällig, daß es der 
Heuchelei der Gefangenen ein leichtes sei, die Beamten zu tau- 
schen. Wessen psychologische Kenntnisse allerdings nicht weiter 
reichen als zur Handhabung einer strammen Disziplin, der wird 
kein geeigneter Beurteiler der Besserung sein. Die Erfahroni 
lehrt, daß gerade die schlechtesten Elemente, die Stammgäste der 
Strafanstalten, sich oft am besten führen und die Klippen, die 
durch die Haus- und Arbeitsordnung allenthalben drohen, am 
besten zu umschiffen verstehen. Die Beschränkung des Anwen- 
dungsrechtes der vorläufigen Entlassung auf solche Gefangene, 
die mindestens ein Jahr der Strafe «verbüßt haben, sichert den 
Menschenkeimer, und das müßte jeder Strafanstaltsbeamte sein, 
vor Täuschungen. Hat er die Pflicht, die Anwendbarkeit der 
vorläufigen Entlassung in jedem Falle in Betracht zu zieh^« 
so wird das die Sorgfalt der Beobachtung jedes Gefangenen 
gewiß nur günstig beeinflussen. Dieser selbst aber fühlt sich noch 
einmal als Herr seines Schicksals, vor einer Aufgabe, der. er bei 
seiner Straftat bereits einmal erlegen, er weiß den Preis, den er 
sich erringen kann. Mit welch andern Gefühlen muß ihn das er- 
füllen, als wenn er sich immer bewußt ist, auch bei schlechtester 



*^ von Sichart, Die Freiheitsstrafe im Anklagezastand und ihre Va* 
teidigung, 1904. S. 49. 



Die Abscbafliing des Strafmaßes. i'ib 

Fuhrong, auch wenn er sich allen inneren und äußeren Versuchen, 
ihm auf bessere Wege zu helfen, widersetzt, auch wenn jeder Be- 
amte merken muß, daß der Tag seiner Entlassung auch der Tag 
des Rückfalls ist, daß auch dann an dem vorher bestinmiten Tage 
das Tor des Gefängnisses sich vor ihm weit öffnen muß. 

Dem vorläufig Entlassenen wird kein blindes Vertrauen ge- 
schenkt. Er ist einer Reihe ernster Beschränkungen der per- 
sönlichen Freiheit unterworfen, er weiß sich unter dauernder Auf- 
sicht, und bei jedem Gedanken an einen neuen Rechtsbrucb 
schwebt ihm warnend der Widerruf vor Augen. Ich glaube, 
auch hier begibt man sich eines wertvollen Kampfmittels, wenn 
man den psychologischen Zwang der Wiedereinziehungsdrohung 
nur für die Dauer dos Strafrestes gelten läßt, vorausgesetzt, 
daß dieser nicht ohnedies sehr lange ist. Die Sachlage ist doch 
die, daß ein Entlassener, der sich z. B. zwei Jahre gut geführt hat, 
im dritten erst recht allen Grund hat, nicht rückfällig zu werden, 
weil er den ganzen Strafrest abbüßen muß; er wird sich hüten, 
das mühsame Werk zweier Jahre durch eine leichtsinnige Hand- 
lung aufs Spiel zu setzen. Je länger man also das Recht des 
Widerrufes ausdehnt, um so leichter wird es sein, durch diese 
harte Probe den wirklich Gebesserten von den sozial Ge- 
fährlichen zu trennen. Drei Jahre scheinen mir das mindeste 
zu sein, was bei Erstbestraften, fünf, was für wiederholt Rück- 
fällige verlangt werden müßte. 

Die Abechaflhmg des Strafinaftes. 

Wenn der Chirurg von einem andern Arzte einen Patienten 
zugewiesen bekäme, mit der Bitte, ihm wegen einer Lösarti;:on 
Geschwulst das Bein an einer bestimmten Stelle zu amputieren, 
so würde er den elementarsten Regeln der Heilkunde ins Gesitht 
schlagen, wollte er dem Wunsche nachkommen, ohne sich selbst 
von der Notwendigkeit der Operation zu überzeugen. Dasselbe 
aber mutet man tagtäglich dem Strafvollzugsboamten zu. Das 
Gericht weist ihiA einen Gefangenen zu mit der bestimmten Wei- 
sung, ihn so und so viele Jahre festzuhalten. Mag ihn nun die 
genaue Beobachtung der Individualität zu der Überzeugung bringen, 
der Richter habe sich in der Bemessung der Strafe geirrt, ihm 
steht kein Recht der Einsprache zu; es gibt — außer der Be- 
gnadigung und der versuchsweisen Entlassung — kein Mittel, die 
Strafe auch nur um einen Tag zu kürzen; und erst recht kein 
Mittel, sie zu verlängern. 
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Der Strafvollzugsbeamte, der ein Interesse für seine Pflege- 
befohlenen hat, muß das Interesse bald einbüßen. Die Kenntnis 
der näheren Tatumstände, sorgsame Beobachtung, lange Unter- 
haltungen haben ihm gezeigt, daß den einen nur eine Verkettung 
unglücklicher äußerer Umstände zum Verbrecher gemacht haben. 
Er gewinnt die Oberzeugung, daß der Unglückliche sich seine an- 
ständige Gesinnung gewahrt hat, und daß eine Fortsetzung der 
Strafhaft nur eine unnütze Qual ist, vielleicht sogar eine Schä- 
digung an Körper und Geist nach sich ziehen kann. Aber er kann 
ihm nicht helfen, er kann nicht dem einmal Gestrauchelten vor der 
Zeit die Freiheit geben, er kann nicht der Familie den Ernährer er- 
halten, kann dem Staate nicht die Kosten der überflussig gewor- 
denen Strafvollstreckung ersparen. 

Noch trauriger muß den denkenden Strafvollzugsbeamten das 
Bewußtsein berühren, einen Menschen in die Freiheit lassen 
zu müssen, der sie nicht verdient. Wenn gelegentlich ein nicht 
genesener, nur gebesserter Geisteskranker einen Mord oder ein 
Sittlichkeitsverbrechen begeht, so weiß sich die Presse nicht genug 
zu tun in Anklagen gegen die Unfähigkeit der Irrenärzte. Dabei 
ist die Beurteilung, ob ein Geisteskranker gefährlich werden kann, 
in vielen Fällen nur schwer möglich, während die Gefährdung 
der Rechtssicherheit durch entlassene Sträflinge leider nur zu be- 
stimmt vorausgesagt werden kann. 

Die meisten der S. 175 erwähnten Gefangenen in Preußen, 
von denen die Strafvollzugsbeamten glaubten, daß sie sich in das 
gesetzmäßige gesellschaftliche Leben nicht wieder einordnen las- 
sen, sind seit dem Termin dieser Feststellung wohl größtenteils 
in die Freiheit entlassen worden. Trotz der festen Überzeugung, 
daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis wann der zu Entlasseode 
von neuem einbricht, seine Mitmenschen mit dem Messer angreift 
oder unsere Frauen und Kinder schändet, muß sich das Tor der 
Strafanstalt pünktlich auf die Minute ö&nen. Ein bissiger Hund 
muß an die Kette gelegt werden; wehe dem Besitzer, der das 
unterlassen würde ! Aber ein weit gefährlicherer Mensch wird mit 
staatlicher Erlaubnis wieder „auf die Menschheit losgelassea". 

Vor mir liegt die Strafliste eines 40jährigen Mannes, der zur- 
zeit seine achte Strafe verbüßt, sämtlich erkannt wegen unzüch- 
tiger Angriffe auf Kinder unter 14 Jahren. Die erste Strafe voa 
sechs Monaten fällt in das Jahr 1886, die letzte auf den Juni 1901. 
Also in fünfzehn Jahren mußte derselbe Mensch achtmal wegen 
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desselben Verbrechens zusammen mit neun Jahren Gefängnis oder 
Zuchthaus bestraft werden; oft liegt zwischen zwei Straftaten 
gerade nur die Zeit, während derer der Aufenthalt in der Straf- 
anstalt ein neues Delikt verhindert. In kurzem wird er wieder ent- 
lassen. Weiches Kind wird nun demnächst die Beute seiner ge- 
fahrlichen Neigungen?^ Ein zweiter, ein junger Bursche von 
16 Jahren, wird 1897 mit Rücksicht auf seine Jugend wegen Not^ 
Zuchtsversuches mit sechs Monaten Gefängnis bestraft. Ein Jahr 
später wegen desselben Verbrechens mit einem Jahre Gefängnis. 
Dann folgt eine dreimonatige Strafe wegen Sachbeschädigung und 
kurz darauf eine Strafe von zwei Jahren Gefängnis wegen ver- 
suchter Notzucht und unzüchtiger Betastung. Also innerhalb eines 
Zeitraumes von nicht ganz fünf Jahren verbüßte der jetzt erst 
21jährige Mensch drei Jahre und neun Monate Gefängnis; auch 
bei ihm ist es doch über jeden Zweifel erhaben, daß er in kurzem 
von neuem vor Gericht erscheinen wird, nachdem ihm abermals 
die Geschlechtsehre eines Kindes oder einer Erwachsenen zum 
Opfer gefallen. Ein dritter Mann wird wegen versuchter Notzucht 
1895 mit neun Monaten, wegen Körperverletzung 1898 mit drei 
Monaten Gefängnis, 1898 auf Grund des § 176' mit zwei Jahren 
sieben Monaten Zuchthaus bestraft. Am 24. Januar 1901 wird er 
entlassen, am 2. Juni des gleichen Jahres greift er ein 12jähriges 
Kind an und wird wegen versuchten Verbrechens des § 176' und 
Beleidigung zu — vier Monaten Gefängnis verurteilt I 

Jedes Kind, jede Frau, die solchen Menschen ziun Opfer fällt, 
wird zu einer Anklage gegen den Staat, der, um gegen den 
Rechtsbrecher das Phantom der „gerechten Vergeltung** aufrecht 
zu erhalten, das höchste Gut unserer Frauen, ihre Geschlechts- 
ehre, preisgibt Ich habe die Beispiele, obgleich dieselbe Erschei- 
nung des unmittelbaren Rückfalles ebenso bei Diebstahl undKörper- 
verletzung nachzuweisen ist, absichtlich gerade unter den Sittlich- 
keitsverbrechem gewählt. Ich möchte den Anhänger des Sühne- 
gedankens sehen, dem nicht der Gedanke käme, es wäre wohl 
besser gewesen, einen Menschen, dessen immer wiederholte Not- 
zuchtsdelikte seine Unverbesserlichkeit bewiesen haben» dauernd 
zu internieren, wenn ihm seine Frau, sein Kind geschändet nach 

' leb habe absirhUich die Worte der ersten Auflaire stehen b»!»en. Am 7. De- 
zember IWnl wurde der StrAfling entlaüoen. Vier Wochen sjAter Tenniff er Mch 
an einem 13jAhrigen Mädchen! (Ziemke, Der Schutz der (le^elUchaft ror den 
vermindert ZarccfannnirefUiiiren. MSchrKrimPsiych. 1, 4i4.) 

A »c b a ff« n b n rit , Oaa Varbrecbcn oimI mIsm Bekampfttoff 17 
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Hause gebracht würden. Müssen wir denn erst am eigenen Leibe 
die Unhaltbarkeit unseres heutigen Strafverfahrens erproben? 
Sind wir denn mit Blindheit geschlagen gegen das, was wir täglich 
vor Augen sehen? Es muß ein Ende gemacht werden mit dem 
Zustande, der dem Verbrecher die Rückkehr in die Freiheit zu- 
sichert, wo er Gelegenheit findet, sich von neuem einige Jahre 
Strafe zu erwerben^ der den friedlichen Staatsbürger aber ohne 
Schutz läßtl 

Die amtliche preußische Statistik schließt ihre Betrach- 
tung über die Wahrscheinlichkeit des Rückfalles, deren mehrfach 
Erwähnung geschah, mit den Worten: „Hiemach wären die In- 
sassen unserer Strafanstalten, welche bereits drei Freiheits- 
strafen, darunter wenigstens eine von 6 Monaten oder längerer 
Dauer erlitten haben, fast sämtlich als endgültig verloren anzu- 
sehen, mindestens wäre nicht zu hoffen, daß der Aufenthalt in 
der Strafanstalt sie wieder zu nützlichen Mitgliedern der Gesell- 
schaft machte. Der Statistiker hat bei der Feststellung dieses 
Ergebnisses Halt zu machen; das weitere fällt in den Bereich 
des Kriminalisten und des Gesetzgebers." 

Wie aber kann der Kriminalist und Gesetzgeber vorgehen, 
um den beiden Problemen gleichzeitig gerecht zu werden: die 
Gesellschaft vor diesen gefährlichen Verbrechern zu schätzen 
und diese Menschen zweckmäßig zu behandeln, um die Zahl 
der sozial noch Brauchbaren zu erhöhen? 

Anpassung der Strafe an die Individualität desTäters 
bis zu den letzten Konsequenzen, das ist die Aufgabe. 
Abschaffung des Strafmaßes die Lösung. 

Das Strabnaß ist in dem Augenblicke überflüssig, wo Ai^ 
schreckung, Besserung und Sicherung die Grundlagen unseres 
Strafrechtes bilden. „Wir werden diese tabellarische Berechnung 
des Strafmaßes, welches durch ein Verbrechen, ein Vergehen oder 
eine Übertretung verwirkt wird, solange behalten, als der alte 
Rachegedanke, aus der barbarischen Kindheit des Menschen- 
geschlechtes entstammt, noch unsere strafrechtlichen Anschau- 
ungen beherrscht. So lange wird der Richter, unbekümmert um 
«den mattherzigen Humanismus» einer großartigen und einheit 
liehen Weltanschauung, neben das «Haben» verbrecherischen Tuns 
sein «Soll» an Geld-, Ehren-, Prügel-, Freiheitsstrafe setzen, damit 
der gerechten Ordnung dieser Welt Genüge geschehe; so lange wird 
der Unglückliche, der in der jähen Aufwallung des Augenblicks» 



I 



Die Abschaflhng das Stnftnafies. 959 

unter dem Drucke des Elends und der Not gefehlt hat, zusammen- 
brechen unter der Last des Spruches, der ihm unwiederbringlich 
die BIQtenjahre seines Lebens raubt, um ihn als gebrochenen, 
freud- und freundlosen Mann wieder in den Kampf ums Dasein 
hinauszustoßen ; so lange endlich wird der Gewohnheitsverbrecher 
frohlockend die Tage zählen, an denen sich ihm die Kerker- 
tfiren Offnen müssen, um ihn nach kurzem, aber inhaltsreichem 
Genüsse seiner Freiheit Ton neuem aufzunehmen. Summum jus 
stunma injuria T** 

Der Gedanke, die Maßregeln gegen die Verbrecher von ihrem 
Verhalten abh&ngig zu machen, liegt so nahe, daß wir uns nicht 
wundem dürfen, bereits im 18. Jahrhundert einen Vertreter der 
„unbestimmten Verurteilung" zu finden.* Damals trat die Frage, 
wie man mit den harmloseren Verbrechern verfahren könnte, 
zurQck hinter der, was mit den unverbesserlichen geschehen 
könnte. Die Frucht der Bemtlhungen Kl eins war der § 5 des 
strafrechtlichen Teiles des Allgemeinen Landrechts: „Diebe und 
andere Verbrecher, welche ihrer verdorbenen Neigungen wegen 
dem gemeinen Wesen gefährlich werden können, sollen auch 
nach ausgestandener Strafe des Verhaftes nicht eher entlassen 
werden, als bis sie ausgewiesen haben, wie sie sich auf eine 
ehrliche Art ernähren können'*. Auch in einer preußischen Ka- 
binettsordre vom 1. Februar 1799 kehrt derselbe Gedanke wieder: 
,Jch habe bemerkt, daß sehr viele Verbrecher und darunter 
sogar solche, welche durch meine Gnade losgekommen sind, so- 
gleich wieder Verbrechen begangen haben. Mehrenteils kann 
dieses wohl in der gänzlichen Verderbtheit des Verbrechers seinen 
Grund haben, und alsdann bleibt zur Sichersteilung des Eigen- 
tums gegen Diebe und Räuber kein anderes Mittel als deren 
lebenswierige Einsperrung abrig."« 

Aber wie diese Kabinettsordre die Fürsorge als Mittel emp- 
fidüt, um dem sofortigen Rückfall entgegenzuwirken, also alles 
zu versuchen wlinscht, „ehe das Gesetz diese (lebenswierige Ein- 
sperrung) mit Gerechtigkeit verordnen kann", so auch Klein und 
die hinter ihm stehende Juristenfakultät in Halle. Sie sagt in 
«»inom Urteil vom Jahre 1797*: „um dem Inquisiten noch Be- 

^iLrüTpelin, Dw Abschaffung d«s Strafmaßes. S. 17. 

* TonLifSt, £. F. Klein ond die uobestimnite Veruftennng. Strafrechtliche 
AaMiae wid Vortrige. 3, 14». 

* Rosen fei d, Zweihundert Jahn Fflnorge. Berlin 11MI5. S. 'Ml 

* Ton Litst. a. a. 0. S. 150. 
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weggründe zur Besserung zu geben, werde die lebenswierige 
Gefangenschaft ihrer Quantität nach von seinem künftigen Be« 
tragen abhängig gemacht'*. 

Der Schatz, den hier einige wenige Leute zu heben versucht 
haben, liegt auch heute noch tief unter einem Wust dogmatischer 
Bestimmungen begraben, die alles berücksichtigen, nur nicht die 
psychologische Eigenart (der Verbrecher. Und doch, wie so 
ganz anders, gefestigter, harmonischer und — besser würde sich 
die Rechtsprechung gestalten unter dem Einflüsse eines Straf- 
rechtes, das nicht gegen den Gelegenheitsverbrecher blind 
wütet imd schwach ist gegen den Unverbesserlichen. Bei 
beiden wird die Bedeutung des unbestimmten Strafurteils 
von ganz verschiedener Wirkung sein. Der Erstbestrafte 
wird, wenn die bedingte Verurteilung nicht anwendbar war, 
das Strafgefängnis mit dem ehrlichen Wunsche der Besse- 
rung betreten. Reue und sein eigenes Gewissen haben ihn im 
Innersten erschüttert; er hat die besten Vorsätze gefaßt. Und 
nun weiß er, daß er die Freiheit sich selbst erringen muß, 
daß er auch unter den neuen Verhältnissen, unter denen er za 
leben gezwungen ist, beweisen muß, ob er innerlich gefestigt ist 
Er kämpft um die Entlassung, und sie wird ihm zu teil; noch 
schwebt die Widerrufung einige Jahre über ihm, als Merkzeichen 
des Überstandenen, als Warnungssignal für die Zukunft. Aber er 
wird seinen guten Vorsätzen nicht untreu, der Staat hat einen an- 
ständigen Menschen mehr. 

Auch dem Leichtfertigen, der jetzt ohne viel Skrupel 
seine paar Monate „abmacht", kommt die Majestät des Rechtes 
ganz anders zum Bewußtsein. Bei besserer psychologischer 
Schulung der Strafvollzugsbeamten muß es gelingen, die Ober- 
flächlichkeit einer zur Schau getragenen Reue zu erkennen; der 
Leichtsinnige faßt wohl auch den Vorsatz, isich zu bessern, 
aber er wird nicht ernstlich gebessert. Die paar Monate, die er 
nach dem herrschenden Rechte abzusitzen hat, verstreichen, aber 
es wird keine Anstalt getroffen, ihn zu entlassen. In eintöniger 
Langsamkeit verrinnt ein Tag nach dem andern und mahnt ihn 
stets von neuem zur Einkehr in sich selbst, bringt ihm zum Bewußt- 
sein, daß er nur bei innerer Wandlung die Freiheit gewinnen kann. 
Der Ernst des Lebens knickt dem Leichtsinn die Flügel. Wenn er 
dann endlich zur Einsicht gekommen ist, und die Tore der Strafan- 
stalt sich hinter ihm schließen, so werden ernstlichere Absichten 
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des Woblverhaltens ihn begleiten. Auch ihn trifft die Drohung 
des Widerrufes; und er weiß, daß es keine leere Drohung ist, 
er kennt jetzt den vollen Ernst der Strafe und fürchtet sie. Viel* 
leicht erreichen wir bei ihm nicht mehr» keine wirkliche Besse- 
rung, aber selbst dieses Surrogat sichert den Rechtsfrieden 
eher wie jetzt. 

Und endlich der Unverbesserliche. Soll er ganz hoffnungs- 
los seine Jahre hinter Kerkennauem vertrauern? Wenn es nicht 
anders geht, gewiß. Sperrt doch auch unsere heutige Rechtsord- 
nung Menschen lebenslänglich ein, von denen manch einer, wie 
die Erfahrungen bei Begnadigungen beweisen, ganz ungefährlich 
ist. Besinnt sich doch auch niemand, bei einem gemeingefährlichen 
Geisteskranken die Intemierung auf Lebenszeit zu verlangen. 
Warum also nicht auch tut den Verbrecher? Ich kenne einen 
jetzt geisteskrank gewordenen Züchtling, der einmal sieben, einmal 
acht Jahre im Zuchthaus wegen Notzucht verbQßte, nur durch 
eine kurze Pause der Freiheit unterbrochen. Entlassen, griff er 
in den nächsten Wochen bereits an zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen zwei Frauen an und notzüchtigte sie; nun wanderte er 
abermals auf 15 Jahre ins Zuchthaus. Der Unterschied gegenüber 
der dauernden Internierung ist also nur der, daß ihm jetzt 
der Staat so viel freie Zeit gibt, um sich erst die Strafe wieder zu 
verdienen, daß der Staat erst des Opfers der Gesundheit und 
Ehre einiger unbescholtener junger Mädchen bedarf, ehe er sich 
das Recht anmaßt, das zu tun, was doch nur zu natürlich ist. 

Ich wage es sogar, noch eine Hoffnung auszusprechen, die 
scheinbar der Ansicht von der Unverbesserlichkeit vieler Ver- 
brecher, die ich selbst ja auch vertrete, widerspricht. Ich glaube» 
daß ein solches Strafsystem vielleicht doch noch manchen retten 
wird, der jetzt unfehlbar zugrunde geht. Ich betrachte allerdings, 
wie ich mehrfach betont habe, die Unverbesserlichkeit nicht als 
die Folge einer angeborenen kriminellen Neigung, sondern nur 
als die Unfähigkeit, bei einer vielfach unzulänglichen Veran- 
lagung und Erziehung, unter den heutigen sozialen Verhältnissen 
ohne Übergriffe in die Rechtssphäre anderer zu leben. Warum 
sollte es nun nicht unablässiger Mühe gelingen, in dem ver- 
loren Gegebenen doch noch einen Funken anständiger Gesinnung 
zu erwecken und ihn langsam und mühsam doch noch nachträgt 
lieh zu erziehen? Jetzt kann das nur schwer glücken, weil der 
Verbrecher weiß, wann seine Strafe zu Ende ist; ist er aber 
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selbst der Lenker seines Geschickes, so weckt das doch viel- 
leicht den Wunsch nach Besserung, dem dann die ernste Fürsorge 
und die langjährige Zucht den Weg weist. Mißlingt das Bestreben 
zur Umkehr, nun so bleibt nichts, aber auch gar nichts anderes 
übrig wie die Aussonderung aus der Gesellschaft 

Wer aber soll die Entscheidung über den Zeitpunkt der 
Entlassung oder die dauernde Zurückhaltung treffen? „Gegen 
die praktische Durchführbarkeit der Trennung in Gelegenheits-, 
Gewohnheits- und unverbesserliche Verbrecher", machte Frank« 
geltend, „spricht die Konsequenz, daß die Unterscheidung nicht 
Sache des Richters sein kann, sondern dem Strafanstaltsbeamten 
überlassen werden muß. Eine derartige Folgerung aber — mit 
andern Worten die Zulassung der unbestimmten Strafurteile — 
ist in den nächsten Jahrhunderten unannehmbar, unannehmbar 
deshalb, weil es uns vorläufig an der Möglichkeit fehlt, einen 
Menschen in seinem innersten Sein zu erkennen, und weil die 
Strafvollzugsbeamten nicht das Vertrauen des Volkes genießen, 
dessen Vorhandensein unentbehrliche Voraussetzung für jedes 
Eingreifen in die menschliche Freiheit ist." 

Beide Gegengründe haben ihre Berechtigung, aber — nur 
unter der Herrschaft des heutigen Strafrechtes. Der Richter 
würde in einem zukünftigen nicht nur das Bindeglied zwischen 
dem Untersuchungsrichter und dem Strafvollzugsbeamten sein, 
nicht nur die Schuldfrage feststellen. Es erwachsen ihm im 
Gegensatze zu der heutigen Tätigkeit sogar recht schwierige Auf- 
gaben. Er wird den Versuch zu machen haben, durch größere 
Berücksichtigung der äußeren Ursachen eines Verbrechens und 
eine feinere psychologische Analyse der Persönlichkeit des Tä- 
ters von vornherein diejenigen auszuscheiden, bei denen der Ver- 
such eines Strafaufschubes gemacht werden kann. Er würde 
zu bestimmen haben, unter welchen Bedingungen die Schadlos- 
haltung zu geschehen hat, und dafür sorgen, daß der Geschädigte 
zu seinem Rechte kommt. Er würde diejenigen auswählen» bei 
denen an die Stelle der heutigen schematischen Aburteilung eine 
Behandlung und Erziehung aussichtsreicher ist als die Strafe. 

Das geschieht ja heute schon bei den Jugendlichen und bis 



* Mitt. der IKV. 6, 577. Ich glaube mich nicht xa üren, wenn idi aih 
nehme, da£ Frank heute diesen ablehnenden Standpunkt nicht mehr in Tofiem 
Umfange aufrecht erhftlt 
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ZU einem gewissen Grade bei den Geisteskranken. Damit ist aber 
die Zahl derer nicht erschöpft, bei denen das Gefängnis ebenso 
geringen als eine zweckmäßige Behandlung großen Erfolg ver- 
spricht; es sind vor allem die Trinker und vermindert Zurech- 
nungsfähigen, deren noch au9{tthrlicher gedacht werden muß. 

Der Strafrichter, dem das Problem einer psychologischen Be- 
gutachtung eines Täters zur Lösung gestellt wird, findet doch 
dabei eine wertvollere und anregendere Gelegenheit, seine Fähig- 
keiten zu zeigen und zu bewähren, als jetzt, wo er mit der täg- 
lichen Aburteilung von Bettlern und Vagabunden, Raufbolden und 
Dieben zu fast niLaschinenmäßigem Arbeiten gezwungen ist, wo er- 
heblichere geistige Anforderungen an ihn nur bei feinen Unter- 
schieden zwischen Betrug und Unterschlagung und dergleichen ge- 
stellt werden, soweit ihm nicht auch dabei schon das Reichsgericht 
das Nachdenken abgenommen hat. Weiterhin aber ist die Tätig- 
keit des Richters auch damit nicht abgeschlossen, daß er einen 
Verbrecher, bei dem er eine ernsthafte Beugung unt<T die Staat« 
liehe Ordnung, eine gründliche Erziehunt; für notwendig erachtet, 
dem Strafvollzugsbeamten übergibt. Er soll sich auch an dessen 
weiteren Schicksalen verantwortlich beteiligen. 

Zur Ausbildung unserer Richter wird, das ist wohl bestimmt 
vorauszusagen, inZukunft auch die zeitweiligeDienstleistung 
in den Strafanstalten gehören.^ Ist es doch schon bei dem jelzijjen 
(lesetz ein schreiender Mißstand, daß der Richter Strafen aus- 
spricht, von deren Vollziehung er kaum eine Vorstellung hat. 
Natürlich kann es sich dabei nicht um ein paar [besuche in irgend- 
einer Strafanstalt handeln, nicht um die Demonstrierung und Er- 
örterung einiger besonders schwerer Verbrechen. Das wäre fast 
noch schlimmer als der heutige Zustand, wenn die falsche Vor- 
stellung erweckt würde, als könnte man so eindringen in die Me- 
thoden und die Wirkung des Strafvollzugs, eindringen vor 
allem in die Tiefe einer Menschenseele. Nein, praktisch mit- 
arbeiten müßte der zukünftige Richter, er müßte sich seihst ein- 
gehend mit den Verbrechern befassen, Gutachten aus- 
arbeiten, ob der Verbrecher vorläufig entlassen, ob ihm Vertrauen 
geschenkt werden kann, ob er ungebessert ist. 

Der Richter selbst aber müßte weiter den Strafvollzug 



'Ton Jagemann, Bedeutung der GeRlii|rni<'I<:hrkun()e für die StrAfn^hU- 
pAe«e. MSchrKrimPsych. 1. 377. 
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Überwachen und die Entscheidung mit zu treffen haben, 
was mit dem Gefangenen zu geschehen hat. Das ist jetzt schon 
in Baden und Württemberg der Fall. In Württemberg haben in 
den Strafanstaltskollegien höhere Justiz-, Verwaltungs-, Medizinal- 
beamte, Geistliche beider Konfessionen, ja, auch ein kaufmänni- 
sches Mitglied Sitz und Stinmie; in Baden gehört zu der ver- 
stärkten Beamtenkonferenz außer einigen Bürgern als Vor- 
gesetzter ein Landgerichtsdirektor oder ein Landgerichtsrat. 
Durch die Mitwirkung der Richter und einiger Laien, am besten 
solcher, die gleichzeitig die Vertreter der Fürsorge vereine (vergl. 
S. 203) sind, würde am besten der Gefahr vorgebeugt, der erfah- 
rungsmäßig die meisten Verwaltungsbehörden unterliegen, dem 
Gefühl der eigenen Überlegenheit gegenüber Femerstehenden. „Wir 
Strafanstaltsbeamten bilden uns sehr leicht zu Autokraten und 
infalliblen Leuten aus", sagt Krohne. 

Die Jahresversammlung der internationalen kriminalistischen 
Vereinigung nahm 1897 folgende von Seuffert und Krohne ver 
faßten Thesen an: 

1. Zur Sicherung eines zweckmäßigen Strafvollzuges haben in 
regelmäßiger Wiederkehr an den Konferenzen der Ober- 
beamten in den größeren Gefängnissen und Strafanstalten 
von der Aufsichtsbehörde abgeordnete Vertrauensmänner 
mitzuwirken. Unter diesen dürfen Mitglieder der Fürsorge- 
organe nicht fehlen. 

2. Zu den Frauengefängnissen sind auch Frauen abzuordnen. 

3. Die abgeordneten Personen haben das Recht, die Gefangenen 
ohne Zeugen zu besuchen. 

4. Sie haben namentlich bei den Beschlüssen über die Straf- 
unterbrechung, vorläufige Entlassung und Begnadigung mit- 
zuwirken. 

In Preußen ist allerdings die Mitwirkung von Personen, die 
dem Strafvollzug fernstehen, nur im bescheidensten Maße mög- 
lich. Trotz der warmen Befürwortung Krohnes, der den von 
den Fürsorgevereinen zu entsendenden Vertrauenspersonen „das 
weiteste Entgegenkommen" zusichert und ihnen das Recht zu- 
erkennt, „von Zelle zu Zelle zu gehen, sich unter vier Augen mit 
den Gefangenen zu unterhalten", ist von einer wirklich ersprieß 
liehen Tätigkeit dieser Hülfspersonen nicht die Rede. Sie schei* 
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tert einstweilen an der auch von Krohne zugestandenen ^.starken 
Abneigung" der Gefängnisbeamten gegen die neue Einrichtung. • 

Dieser passive Widerstand muß beseitigt werden, und er wird 
um so eher zu beseitigen sein, je umfassender die Aufgaben 
des Strafvollzugs werden. 

Die weit ausschauenden Pläne einer Abschaffung des Straf- 
maßes werden zu einer erheblichen Erweiterung der Thesen der 
LK.V. fahren. Die Mitwirkung der Staatsanwaltschaft, der 
Gerichte und der Verwaltungsbehörden muß in viel höherem 
Maße gesichert sein, selbstverständlich eine Mitwirkung, die sich 
nicht auf die Teilnahme an Konferenzen beschränkt. 

Die Hauptarbeit allerdings wird und muß den Strafvoll* 
Zugsbeamten zufallen. Sie können ihrer Aufgabe nur gerecht 
werden, wenn sie eine gründliche und vielseitige Vorbildung 
besitzen. Wulffen* hält tüi den Strafanstaltsdienst nur einen 
«.durch die staatsanwaltliche und gerichtliche Praxis gegangenen 
Kriminalisten" für geeignet, „vorausgesetzt, daß er nicht etwa 
nur Jurist ist, was gleichbedeutend mit Formalist wäre**. Ob 
wirklich nur aus juristischen Kreisen gute Anstaltsleiter zu ge* 
winnen sind, halte ich für fraglich. Wohl aber unterschreibe 
ich seine weiteren Worte: „Erziehung, Psychologie und Inner- 
lichkeit, das sind die drei erhöhten Forderungen, welche wir an 
den Strafvollzug der Zukunft zu stellen haben. Mit militärischer 
Disziplinierung, bureaukratischem Formalismus und Handwerker- 
kenntnissen allein ist nichts gewonnen". Nur „wirklich er- 
zieherisch veranlagte Persönlichkeiten eignen sich für den Straf- 
anstaltsdienst". Für den Strafvollzug sind die besten Beamten 
gerade gut genug. Ich erinnere nochmals an Krohnes Worte: 
.»Haben Sie das beste Gesetz, den besten Richter, das beste Er- 
kenntnis, und es ist der Strafvollzugsbeamte nicht fähig, dann kann 
man das Gesetz in den Papierkorb werfen und das Erkenntnis 
verbrennen**. 

Die Abschaffung des Strafmaßes, die vorläufige Entlassung, 
die ganze Hoffnung auf Besserung unserer gefährdeten Rechts- 
sicherheil steht und fällt mit der Organisation des Strafvoll* 
zuges. Dort, wo der Gefangene allein wirksam für eine bessere 
Zukunft vorbereitet werden kann, dort ist der Hebel anzusetzen. 

' TOD Robden, Einige wichtigere Probleme der CnÜftssenenfÜrsorge. MSchr- 
KrimPsyeb. t, 191. 

* Wolffen. Reformbestrehunpen auf dem Gebiete des StrafroUxag^ Dres- 
den 1906. 
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Die Behandlung der Jugendlichen und der yermindert 

Zurechnungsfähigen. 

Die erste verbrecherische Handlung bringt nach unserer 
jetzigen Gesetzgebung das unglückliche Geschöpf, sobald es das 
zwölfte Lebensjahr vollendet hat, vor die Schranken des Gerichts. 
Bei der Beurteilung des Schadens, den die öffentlichen Ver- 
handlungen anrichten, werden wir gut tun, zwei Gruppen der 
verbrecherischen Kinder zu unterscheiden : solche, die einer be- 
sonders verlockenden Gelegenheit nicht widerstehen konnten, 
innerlich unverdorbene, und solche, die in verbrecherischer 
Umgebung aufgewachsen, von frühester Jugend an verdorben, 
nur die Furcht vor Strafe, vor der Polizei kennen, nicht aber die 
Scheu vor Unrecht. Für ein Kind der ersten Gruppe wird eine 
Verhandlung ein Makel sein, den es auch bei Freisprechung mit 
sich herumschleppen muß, dessen vernichtender Eindruck um so 
weniger verwunden wird, je unverdorbener es ist. Und mit ihm 
haben die Angehörigen zu leiden, deren Schuld oft sehr gering 
ist. Das Kind wird in der Schule von den Altersgenossen ver- 
achtet, von den Lehrern mit kühler Zurückhaltung beobachtet; 
hinter jeder verzeihlichen Unart wittert die Schule und Familie 
das Gespenst verbrecherischer Neigungen. Ein empfindsames Ge- 
müt kann unter diesem dauernden Drucke erliegen. Bei ihm wäre 
— das bedarf keiner Worte — die Verhandlung um so unnötiger 
gewesen, als die vorausgesetzte Veranlagung durch erziehliche 
Maßregeln weit sicherer gekräftigt worden wäre. 

Ganz anders die besonders in Großstädten heimische Gruppe 
von Kindern, die in Zuchtlosigkeit und Selbstsucht groß werden. 
Für sie bedeutet die erste Gerichtsverhandlung den ersten Schritt 
zur Selbständigkeit. Trotz aller geistigen und körperhchdn Un- 
reife fühlt sich das Kind von da ab als ein Erwachsener, denn 
es wurde ja vom Gericht als solcher behandelt. Es war der Held 
einer vom Staate berücksichtigten Handlung und wartet mit ge- 
hobenem Selbstgefühl auf den Bericht der Zeitungen über die 
Gerichtssitzung. Diese Empfindung, eine Rolle in der Öffent- 
lichkeit gespielt zu haben, beschränkt sich nicht auf den Täter. 
Auch seine Kameraden werden ihn mit besonderem Respekt be- 
trachten, allerdings in den verschiedensten Abstufungen. Seine 
Gesinnungsgenossen werden ihn bewundern. Es hieße aber die 
Psychologie der Kinder verkennen, wenn man annehmen wollte, 
daß sein Beispiel auf die Unverdorbenen nur abschreckend und 
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abstoßend wirkt. Die kindliche Phantasie wird durch alles Un- 
gewöhnliche erregt; der jugendliche Missetäter erscheint auch 
dem Unverdorbensten nicht ohne einen Beigeschmack des Beson- 
deren, und in das Gefühl der Verachtung mischt sich das einer 
scheuen Achtung vor seiner Selbständigkeit, dem frühzeitigen Er- 
wachsensein. 

Der Schaden, den die Anwesenheit eines solchen Kindes in 
einer Schule anrichtet, ist gar nicht abzusehen. Und auch dann, 
wenn das Kind nach öffentlicher Verhandlung freigesprochen, 
nicht der Schule zurückgegeben, sondern in Zwangserziehung 
gebracht wird, unter den Schülern wird sein Name, seine Tat, sein 
Verhalten vor Gericht noch lange einen Gesprächsstoff bilden, 
dessen verderbliche Wirkung bei geeignetem Boden vielleicht die 
erste Bresche in die noch wenig fest gefügten sittlichen Anschau- 
ungen legt 

Bis zum 14. Lebensjahr dauert die gesetzliche Schul- 
pflicht; so lange bedarf das Kind der Erziehung durch die 
Schule. Kein Mensch denkt daran, ein solches Kind, weil es dann 
der Schule entwachsen ist, weil seine soziale Selbständigkeit 
beginnt, für geistig und körperlich reif zu halten. Warum überläßt 
man das verbrecherische Kind nicht mindestens bis zu dieser 
Grenze der Schuldisziplin? Und wenn diese versagt, wenn 
die Rücksicht auf die anderen Schüler die Aussonderung eines ver- 
brecherischen Kindes notwendig macht, warum versucht man nicht 
gleich die Fürsorgeerziehung in die Wege zu leiten, statt ihr 
erst eine öffentliche Verhandlung oder gar eine Gefänj^nisstrafe 
vorangehen zu lassen? 

Die Strafe ist ein zweischneidiges Schwert. Solange sie den 
Übeltäter von der Feme bedroht, mag sie vielleicht abschrecken. 
Hat er sie aber aus der Nähe kennen gelernt, so ist die Wirkung 
abgestumpft; die zweite Bestrafung wird weit wenipor «refürctitet 
als die erste. Das ist schon bei dem Erwachsenen nach den Er- 
gebnissen der Rückfallstatistik nur allzu deutlich; um wieviel 
mehr muß die Wirksamkeit der Strafandrohung verlieren, wenn 
der Jugendliche sie aus der Nähe kennen gelernt hat, wenn der 
Heranwachsende sie in seine Jugenderinnerungen verflicht. 

Die Abbüßung der Strafe soll nach Möglichkeit so geschehen, 
daß der Jugendliche von den älteren Verbrechern getrennt bleibt 
Völlig durchführbar ist diese Trennung nicht. Es genügt übrigens 
auch das Beisammensein mit etwas erfahreneren Altersgenossen, 
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um schnell jeden Rest von Anstand, Reue, guten Vorsätzen zu er- 
sticken. So stellte ich fest, daß kleine Mädchen, die noch nicht 
menstruiert waren, erstaunlich gut über sexuelle Verirrungen aller 
Art unterrichtet waren. Die Lehrmeisterin war eine frühreife und 
früh verdorbene Altersgenossin im Gefängnis gewesen! Die 
strengere Durchführung der Einzelhaft hätte das vielleicht ver- 
hindern können, aber die Untersuchungshaft und die kleinen Amts- 
gerichtsgefängnisse streuen auch bei dem besten Strafvollzug ihre 
verderbliche Saat auf dem nur zu empfänglichen Boden aus. 

Von Liszt^ hat den Schluß aus ähnlichen Anschauungen in 
die Worte gefaßt : „Wenn ein Jugendlicher ein Verbrechen begeht, 
und wir lassen ihn laufen, so ist die Wahrscheinlichkeit, daß er 
wieder ein Verbrechen begeht, geringer, als wenn wir ihn be- 
strafen". Wir sollen ihn nicht bestrafen, aber wir müssen ihn 
auch gar nicht laufen lassen. Das Fürsorgeerziehungsgesetz 
berechtigt uns zurzeit, nach AbbüBung der Strafe dem weiteren 
Verfall in einen verbrecherischen Lebenswandel dadurch Einhalt 
zu tun, daß wir die versäumte Erziehung nachzuholen suchen. 
Was bedeutet nun, wenn ein 12- oder ISjähriges Kind sich gegen 
die Strafgesetze vergangen hat, eine Strafe von wenigen Monaten 
gegenüber der Fürsorgeerziehung, die bis zum 20. Jahr fortgesetzt 
wird? Wozu erst noch die Strafe, warum nicht gleich in eine 
Erziehungsanstalt? Im Falle der Freisprechung wegen mangeln- 
der Einsicht gestattete auch die Strafgesetzgebung schon früher 
die Zwangserziehung. Wozu dann erst noch das Schauspiel einer 
öffentlichen Verhandlung? Nur um festzustellen, ob nicht am 
Ende doch die Einsicht vorhanden war; das scheint mir nicht 
lohnend, solange es vorkonunen kann, daß die Einsicht bejaht 
wird, obgleich das Kind in einer Hülfsschule für Schwachbegabte 
gewesen war I Das könnte doch auch die Voruntersuchung bereits 
erledigen, um dem Unfug ein Ende zu machen, daß in unsem 
Gerichtssälen Kinder eine öffentliche Rolle spielen. 

Kinder gehören weder vor den Strafrichter noch in das 
Gefängnis. Die ganze Frage sollte sich also höchstens darum 
drehen, bis zu welchem Alter man statt des Strafgesetzes die 
Erziehung zur Anwendung bringen muß. Die internationale kri- 
minalistische Vereinigung* hat sich für das vierzehnte Lebens- 
jahr als Beginn der Strafmündigkeit entschieden, unter Ablehnung 

^ y. Liszt, Die Kriminalit&t der Jugendlichen. Strafrechtliche AnMtie 
und Vorträge. 2, 339. 

' Mitteilungen der IKV. 3, 327. 
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des ursprünglichen Vorschlags von Krohne, von Liszt und 
AppeliuSy die das sechzehnte Lebensjahr fOr den geeigneten 
Termin erklärten, eine Ansicht, die der dritte Teil der um Gutachten 
gcbetenen Strafanstaltsleitungen ebenfalls vertreten hatte. 

Bevor das Kind der Schule entwachsen ist, sollte es selbst- 
verständlich nicht als erwachsen, sondern als Kind behandelt 
werden. Das vierzehnte Jahr ist also das mindeste, was veriangt 
werden muß. Dann tritt das heranwachsende Individuum in die 
Entwicklungsjahre ein, in Jahre des „Mangels an innerem 
Halt"*, die nicht nach dem Maßstab des Erwachsenen beurteilt 
werden dürfen. Diese eigenartigen Zustände der Pubertätszeit in 
Einklang mit den Strafgesetzen zu bringen, übersteigt weit die 
Zeit, die der Richter dem Einzelfall widmen kann. Wenn er es 
aber könnte, so würde sein Urteil fast ausnahmslos dahin gehen, 
statt der kürzeren Strafe, die das Gesetz vorschreibt, eine 
langdauernde Erziehung für notwendig zu erklären. Es gibt 
auch Ausnahmen, Fälle, in denen die Tat so offenkundig als leichte 
Verirrung erscheint, daß die größte Milde am Platze ist. Die offi- 
zielle Anerkennung solcher Vorkommnisse hat ihren Ausdruck in 
der ,,bedingten Begnadigung** gefunden. Nur erstmalig bestraf te 
Jugendliche, deren Strafe sechs Monate nicht überschreitet, sollen 
im allgemeinen dieser Wohltat teilhaftig werden. Den bedenklichen 
Elementen aber droht die Fürsorgeerziehung nach der Strafe, doch 
offenbar, weil man die Strafe in den meisten Fällen nicht für aus- 
reichend erachtet. So bleibt eigentlich nur zu wünschen übrig, 
daß die Behandlung der jugendlichen Rechtsbrecher reichs ge- 
setzlich und einheitlich geregelt würde. Das Programm 
würde sich kurz so zusammenfassen lassen: Verwahrloste 
Jugendliche bedürfen der Zwangs- oder Fürsorgeerziehung, 
auch ohne daß sie sich gegen die Strafgesetze vergangen haben. 
Eine Strafverfolgung findet erst nach dem vollendeten sech- 
zehnten Lebensjahre statt; die Verhandlungen sind nicht öffent- 
lich. Die Entscheidung kann stets statt der Strafe auf Für- 
sorgeerziehung erkennen. Handelt es sich um geringe Ver- 
fehlungen, so wird der Strafvollzug bis zum vollendeten 21. Le- 
bensjahr aufgeschoben, bei Wohlverhalten dann erlassen. Bei 
Rückfälligkeit bedingt Verurteilter wird die Fürsorge- 
erziehung angeordnet. Das Programm deckt sich im wesent- 



* Aagost Gramer, Entwicklungsjahre und Gesetxgebong. CMUtingen 1901. 
W. Fr. Ustner. S. 7. 
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liehen mit dem der internationalen kriminalistischen Vereinigung, 
nur daß ich den ursprünglichen Entwurf wiederhergestellt wissen 
möchte. Vor allem, weil er das Alter vom 14. bis 16. Jahr psy* 
chologisch richtiger beurteilt als die Thesen. 

Ganz besonders wichtig erscheint mir die Behandlung der- 
jenigen Personen, die zwischen geistiger Gesundheit und geistiger 
Erkrankung stehen, fQr die man mit Recht die Einführung des 
Begriffes einer „verminderten Zurechnungsfähigkeif'* ver- 
langt. Unser Strafgesetz kennt im Gegensatz zu denen mancher 
früherer deutscher Staaten und vieler ausländischer den Begriff 
nicht. Allmählich ist aber die Überzeugung, daß es neben den 
Geisteskranken und neben den Gesunden noch zahlreiche Indi- 
viduen gibt, die nicht mit gleichem Maße gemessen werden dürfen, 
allgemein durchgedrungen. Die mildernden Umstände sollten, 
so wurde zur Begründung der Ablehnung einer „yerminderten 
Zurechnungsfälligkeit" in den Beratungen des Reichstages ver- 
kündet, „das praktische Bedürfnis, welches jener Bestinmiang, 
die vorgeschlagen worden ist, unverkennbar unterliegt, in der 
Hauptsache erledigen". 

Ich will mich hier nicht damit aufhalten, daß für die schwer- 
sten Verbrechen gar keine mildernden Umstände bestehen, nicht 
damit, daß der kompetenteste Beurteiler dieser schwierigen Zu- 
stände, der Arzt, durch den Richter ersetzt ist, es genügt hier 
wohl zu betonen, daß die Wirkung der mildernden Umstände 
genau dem entgegengesetzt ist, was eine vernünftige Kriminal- 
politik verlangt. Nach heutigem Rechte wird der vermindert 
Zurechnungsfähige milder, d. h. kürzer bestraft. Damit wird ihm 
vielleicht der letzte Halt geraubt, den er noch besaß. Das Be- 
wußtsein, mit einer leichten Strafe davonzukommen, verringert 
immer mehr die Furcht vor der Strafe, das einzige Motiv, was ihn 
vielleicht noch vor kriminellen Handlungen abschreckte. Selbst 
aber wenn diese Minderwertigen nicht in der Milde des Urteils 
eine Art Freibrief für ihr Handeln erblicken, so bleibt immer noch 



* Vergleiche hierzu meine AusfÜhrongen in Ho che s Handbuch der gericbü. 
Psychiatrie. S. 34. von Liszt, Schutz der Gesellschaft gegen gemeingeAhrliche 
Geisteskranke und rermindert Zurechnungsfähige. BfiSchrKrimsPsych. 1, 8. Hafte r. 
Die Behandlung der vermindert Zurechnungsfähigen im Vorentwurf lo onen 
schweizerischen Strafgesetzbuch. MScbrKrimPsych. 1, 77. Bleuler, Zur Behind- 
lung Gemeingefährlicher, MSchrKrimPsych. 1, 92. Hoegel, Die BehaiMflnof 
der Minderwertigen. MSchrKrimPsych. 1, 333. Kraepelin, Zur Frage der ge- 
mindert Zurechnungsfähigen. MSchrKiimPsych. 1, 478. 
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die Tatsache, daß die kurze Strafe nutzlos ist Ich habe es 
mehrfach erlebt, daß derartige psychopathiscbe Personen im Ge- 
fühle ihrer sozialen Unbrauchbarkeit selbst um recht lange Strafen 
baten in der — rielleicht vergeblichen — Hoffnung, inzwischen 
ihre mangelnde Energie gekräftigt zu sehen, jedenfalls aber in dem 
richtigen Gefühle, daß eine kurzzeitige Strafe keinen Eindruck 
hinterlassen werde. 

Um wieviel ratsamer erscheint der Vorschlag, solche Indivi- 
duen nicht quantitativ kürzer^ sondern qualitativ anders 
zu bestrafen. Diese gewünschte Änderung des Strafvollzuges 
würde sich der Eigenart jeder Person anzupassen haben, und je 
nach dieser bald mehr den therapeutischen^ bald den erzieherischem 
Gesichtspunkt berücksichtigen, unter Umständen auch zur ein- 
fachen Ausscheidung aus der Gesellschaft führen müssen durch 
dauernde Unterbringung in einer geeigneten Anstalt. 

,»La responsabilitö proportionelle n'est toutefois acceptable que 
sous la röserve formelle d'une sorte de p^nalit^ spteiale", schrieb 
bereits 1874 Legrand du SauUe.^ Tatsächlich liegt darin der 
springende Punkt der ganzen Frage. Nur unter der Voraussetzung 
einer Änderung des Strafvollzuges ist eine gesetzliche Aner- 
kennung der verminderten Zurechnungsfähigkeit wünschenswert 
Welcher Art dieser sein muß, ergibt sich aus dem Gesagten. Ein 
Teil gehört in Epileptiker, zuweilen auch in Irrenanstalten. Der 
größere Teil in eine Anstalt, die ein Zwischending zwischen Ar- 
beitshaus und Irrenanstalt darstellen würde. Auf alle Fälle wäre die 
weitgehendste Mitwirkung der Arzte an der Behandlung er- 
forderlich. 

In diese Anstalten gehört auch der größte Teil der Vaga- 
bunden, unter denen die geistig und körperlich Vollwertigen in 
der Minderzahl sind. Was helfen jetzt die kurzen Strafen, die die 
Zahl 100 und mehr erreichen, ja selbst die zeitweiligen Unter- 
bringungen in einem Arbeitshaus? Gar nichts. Die Erfahrung 
lehrt, daß sehr viele im Arbeitshause fleißige und brauchbare 
Arbeiter sind, die durch das, was sie schaffen, die Kosten, die sie 
dem Staate verursachen, ganz oder teilweise wieder ersetzen. 
Warum will man solche Leute nicht einfach dauernd in zweckent- 
sprechend eingerichteten Instituten zurückhalten, statt sie nach 
Ablauf einer kurzen Frist wieder auf die Landstraße zu stellen? 



* Tnite de medecine Irgale et de juri.<|>rudence medicAle. Pari« 1874. 
A. Deluluive. S. 7i3. 
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Die Maßregel ist nicht so grausam, als sie scheint. Die Zwischen- 
pausen zwischen den Haftstrafen und dem Aufenthalt im Arbeits- 
hause sind meist recht gering, und viele fühlen sich in dem regel- 
mäßigen Betriebe des Arbeitshauses durchaus nicht unglücklich. 

Gleichzeitig würde damit die Zahl der Verhandlungen, die der 
Amtsrichter beim Schöffengericht und die Polizei- imd Bezirks- 
ämter mit der Aburteilung von Bettlern und Landstreichern zu er- 
ledigen haben, außerordentlich verringert und damit Zeit gewon- 
nen, um bei schwereren Delikten dem Einzelfalle mehr Aufmerk- 
samkeit schenken zu können. 

Ein Wort muß noch den Trinkern gewidmet werden. Vor 
Jahren wurde ein Trinker einer Irrenanstalt wegen eines Delirium 
tremens zugeführt, das in wenigen Tagen ablief. Der Mann war 
gesund, aber ein wüster Trinker, der, wie die Akten zeigten, seine 
Frau und Kinder schmählich mißhandelte, seine Nachbarn und 
Passanten prügelte, die Polizisten angriff u. s.w. Aber er war 
nicht in gesetzlichem Sinne geisteskrank und mußte ent- 
lassen werden. So entschied das Ministeriimi, dessen Urteil eigens 
eingeholt wurde. 

Der Fall ist typisch für die Rechtsverhältnisse, wie sie zur- 
zeit sind, und zeigt, was werden soll und muß. In solchen Fällen, 
müßte das Gericht eingreifen, xmd ein so gefährlicher Mensch einer 
Trinkerheilanstalt oder, wenn er sich als unheilbar erwiese, einer 
Trinkerbewahranstalt eingewiesen werden. Für alle Individuen, 
von dem Geisteskranken an bis zu dem normalen Rechtsbrecher 
gilt die gleiche Formel: Anpassung der sozialen Repression 
an die Individualität des Rechtsbrechers. 
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Die Anpassung der sozialen Repression an die Indi- 
vidualität des Täters führt unabweislich zum unbestimmten 
Strafurteil. Das Bedürfnis nach einer ernsteren Abwehr gegen 
den gefährlichen Gewohnheitsverbrecher mußte, wie S. 261 er- 
wähnt, die Sicherungshaft als den einen der gangbaren Wege er- 
scheinen lassen. Immer wieder haben sich Stinmien erhoben, die 
du Heil in den unbestimmten Urteilen sahen. Von neuem, wurde 
dem Problem im Jahre 1880 von KraepeliA^ die ihm zukommende 
Wichtigkeit zugewiesen, als er in folgerichtiger Durchführung der 
Besserungstheorie und in rücksichtsloser Verwerfung der unhalt- 
bar gewordenen Sühnetheorie die Forderung aufstellte, das Straf- 
mafi abzuschaffen. Zwar wurde auch diesmal zuerst, abge- 
sehen von einigen wenigen, meist ablehnenden Bemerkungen, die 
Schrift totgeschwiegen. Aber nicht für lange Zeit. Dafür war der 
Gedanke zu gesund, der Boden für eine Reform zu reif, das Ge- 
wicht der Stimmen, die nach Reform verlangten, der Wert der 
wissenschaftlichen Arbeiten der neuen Schule zu groß. 

In Anbetracht der Schwerfälligkeit, mit der praktische 
Ideen in vorwiegend theoretische Wissenschaften ein- 
dringen, und bei der jahrhundertelangen Stabilität der Vorstel- 
lungen über das Wesen des Verbrechens und über die Art seiner 
Bekämpfung scheinen die Fortschritte sogar erstaunlich groß. Das 
gilt natürlich nicht für alle Länder in gleicher Weise. Wir haben 
in Dentschland neben der korrektioneilen Nachhaft bei Bettlern 
und Landstreichern und neben der vorläufigen Entlassung als 
neue Errungenschaft nur die bedingte Begnadigung, und auch 
diese nur in beschränkter Anwendung zu verzeichnen. Aber gerade 
an diesem Beispiel läßt sich die siegreiche Gewalt der neuen Ideen 
am besten demonstrieren. 1890 veröffentlichte das Justizministe- 
rialblatt für die preußische Gesetzgebung und Rechtspflege': Die 



* Kraepelio, Die Abscbafliing des Strafmaßes. 18S0. 

* 1890. Bd. 51 Nf. i4. 

Atebftf ftttbnrf , Dm V^rbMcben nnd seine BekAmpAoic. IB 
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Gutachten der Präsidenten der Oberlandesgerichte und der Ober- 
staatsanwälte über die sogenannte bedingte Verurteilung. Von 
den dreizehn Gutachten sprachen sich zwölf gegen die Einführung 
der bedingten Verurteilung aus, und auch nur eine Minderheit hielt 
ihre Anwendung bei jugendlichen Verbrechern für empfehlens- 
wert. Wenige Jahre später erfreuten sich Tausende der Wohltat 
der bedingten Begnadigung, die wir doch nur als ein Vorstadium 
der bedingten Verurteilung auffassen dürfen. 

Und im Jahre 1904 konnte ein Staatsanwalt, Gref f rath, unter 
allgemeiner Zustimmung der Fachleute die Sicherungshaft auf 
unbestimmte Zeit verlangen, und die Versammlung der Ge- 
fängnisgesellschaft von Sachsen und Anhalt erklärte auf Vor- 
schlag des Oberstaatsanwalts von Prittwitz und Gaffron die 
Einführung der Sicherungshaft für unbedingt notwendig. 

Was bei uns noch frommer Wunsch, ist in andern Ländern 
bereits mehr oder weniger zur Verwirklichung gelangt oder wird 
verwirklicht werden. Einen Bruch mit der Vergangenheit bedeuten 
die Bestimmungen des Schweizerischen Strafgesetzentwurfs. 
Nach demselben kann gegen gemeingefährliche Rückfallsverbrecher 
anstatt der Freiheitsstrafe auf Verwahrung in einem besonderen 
Gebäude erkannt werden, und zwar kann diese Verwahrung vom 
Gericht ausgesprochen werden auf mindestens 10 und höch- 
stens 20 Jahre, „wenn das Gericht überzeugt ist, daß der Schuldige 
nach Erstehung der Freiheitsstrafe wieder rückfällig würde, und 
es die Verwahrung für geboten erachtet" (Art. 29 und 30). Bei den 
vermindert Zurechnungsfähigen hat der Richter das Recht, die 
Strafe nach freiem Ermessen zu mildem, aber gleichzeitig auch 
das Recht der Internieüung in einer Anstalt (Art. 16 und 17). 
Am bedeutsamsten ist wohl der Art. 35: Bei dem Gewohnheits- 
trinker, der wegen Unzurechnungsfähigkeit freigesprochen wurde 
und ebenso bei dem verurteilten Gewohnheitstrinker kann das 
Gericht die Einweisung in eine Trinkerheilanstalt verfügen. Hier 
tritt das Bedürfnis der zweckmäßigen Behandlung, wenn 
auch zum Teil neben der Strafe, unverhüllt hervor. 

Am 3. Juli 1904 nahm das englische Unterhaus einen Ge- 
setzentwurf in zweiter Lesung an, der bei jedem Verbrecher, gegen 
den auf penal servitude erkannt werden kann und der bereits drei 



» MSchrKrimPsych. 1, 442. 
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Vorstrafen wiegen indictable offences erlitten hat, eine Internierung 
auf längere Zeit und eine Sonderbehandlujig anordnet. 

In Norwegen endlich ist die Sicheningshaft schon vollendete 
Tatsache geworden. Der § 66 des allgemeinen bürgerlichen Straf- 
gesetzes vom 22. Mai 1902 gestattet bei besonderer Gefährlichkeit 
eines Rechtsbrechers seine Zurückbefaaltung im Gefängnis bis 
auf 15 Jahre.^ 

Bis zur äußersten Konsequenz, bis zur Abschaffung des 
Strafmaßes, und wäre es auch nur fOr die schwersten Fälle, ist 
man auch in Norwegen nicht gegangen. Aber der Bruch mit dem 
Hergebrachten ist unverkennbar. Wir dürfen ruhig abwarten, wio 
sich die weitere Entwicklung des Strafrechtes gestaltet. „In der Wis- 
senschaft wie im Leben vertritt der Konservative von heute ruhig 
Ideen, welche ein paar Jahre früher nur von den kühnsten Radi- 
kalen vertreten worden sind."* Sind unsere Anschauungen rich- 
tig, so ist ihr Sieg gesichert. Das eine bedarf wohl nicht des 
nochmaligen Beweises: Die Anpassung der sozialen Reaktion 
an die Individualität des Rechtsbrechers führt nicht zu 
einer Schwächung der staatlichen Autorität, sondern zu einer 
Stärkung. W^as könnte das Bewußtsein von der Macht der 
staatlichen Organisation mehr heben als das Gefühl, vor den 
Angriffen derer geschützt zu sein, die sich der Rechtsordnung 
nicht fügen wollen oder nicht fügen können, was mehr als die 
zielbewußte Behandlung der Verbrecher, die sich auch vor 



' § 65: ,Hmt sich jemand in«hrenr ToUendeter oder Tennichter Verbrechen 
M-huldig gemncht, die nach 8§ 148, 149, 15:1 AhnU II. ir>3 I. II, IJI. 1S4, 151», 
160, 161 (KemetngefUirliche Verbrechen). §§ 174. 178 (lianzmi!«chun{|r). §§ VM, 194. 
193, 19^-198. i00-.i04 (SitUirhkei(Averbrechen). g il7 (Entmhninir MimlerjAh. 
riger), §§ M4, til (Meni^chenraub), §9 430, i31, 133, 445 H (Verbrechen iregen 
Leben, Körper. Gesundheit), § 461 (schwerer Diebstahl), §§ 466— 4t;8 (Erpre!«Kiuif 
und Raob), % 494 (Sach- und Vermögerubesch&dicrung) mit Strafe bedroht sind, 
M> kann da» (fericht bes>c)ilie[ien, den Ge>chworenen die Fm^ Torzule(ren, ob der 
Tflter in Anbetrarht der Bt^Mhaflenheit der Verbrechen, der Triebfeder, aus der 
die Verbrechen berrorKeirnniren sind, cnier der (rcsmnunir. wdrlie sich dadurcli 
geoflienbart hat, ab besonder» RcfiUirlich (Qr die men.<chltche GeseU^^chafl oder fllr 
das Leben, die Gesundheit uiier Wohl&hrt einielner angeM*tieo werden ronft. ~ 
Wird diese Präge bejaht, s«» kann das rrteÜ botimmen, daü der Verurteilte im 
Ccnngnu beluüten werden ihrf, «»lanire man es fOr nAtitr beilndct. je<luch nicht 
lAnger Ober die fesitiresetite Strafzeit hinaus als das Dreifache derselben, und in 
keinem Fall Unger aL« 15 Jahre über dir«ii*lbe hinaus/ 

» Ferrl, a, a. O. S. 4«9. 
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dem schwersten Schritte, der dauernden Ausscheidung, nicht 
scheut, wenn sie notwendig ist? 

Man hat die unbestimmte Straf dauer und erst recht die lebens- 
längliche Zurückhaltung eines Verbrechers, dessen Delikte verhält- 
nismäßig harmlos sind, als eine sinnlose Grausamkeit ge- 
brandmarkt, die Milde gegen den Gelegenheitsverbrecher als blö- 
den Humanitätsdusel verschrien. Beides mit Unrecht. Wem 
den unter die Strafknechtschaft beugen, bei dem eine einfache 
Verwarnung genügt, der unbestraft vielleicht wieder ein nütz^ 
liches Mitglied der menschlichen Gesellschaft wird, wozu den 
bestrafen, der bereit ist, den Schaden, den er für den Einzelnen 
und für die Gesamtheit angerichtet, wieder gut zu machen, wozn 
den, der im tiefsten Innern bereut? 

Und andrerseits, hat denn nicht der friedliche Bürger das 
Anrecht auf Schutz und Sicherheit? 

Die bisherigen Mittel im Kampf gegen das Verbrechertum 
haben sich als untauglich erwiesen. So wird denn nur kurz- 
sichtige Beschränktheit und törichtes Anklammern an die bis- 
herige Methode, die sich so schlecht bewährt hat, sich gegen 
die Notwendigkeit weitgehender Reformen verschließen. 
Die Ergebnisse einer vorurteilsfreien Kriminalstatistik sind nicht 
mehr wegzuleugnen. Dem Fortschreiten der Wissenschaft muB 
sich auch das in Paragraphen eingezwängte Strafrecht beugen. 
Das neue Leben, das den erstarrten Formen eingehaucht werden 
soll, wird, so kann man hoffen und erwarten, nicht auf einmal, 
nicht in kühnem Umstürze, sondern in allmählichem Fort- 
schritt bessere Früchte zeitigen. 

Die Gesellschaft ist dem Verbrecher gegenüber verant- 
wortlich, weil sie einen Teil der Ursachen für die Veri)rechen 
in sich trägt; sie kann sich der Aufgabe, diesen Ursachen nach- 
zugehen und Abhülfe zu schaffen, wo es möglich ist, nicht ent- 
ziehen. Der Verbrecher aber ist der Gesellschaft gegenüber 
verantwortlich, weil er in ihr lebt, und weil steine verbreche* 
rische Tätigkeit sie in ihren Existenzbedingungen schädigt. So 
muß er sich gefallen lassen, daß die Gesellschaft sich seiner 
erwehrt mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote stehen. 

Wir stehen in einem Augenblicke, wo die scheinbar fest- 
gefügten Grundlagen des Strafrechtes zu wanken scheinen, wo 
ein neues Gebäude errichtet werden soll, dessen Bausteine noch 
nicht erprobt sind^ dessen Material zum Teil erst gefunden werden 
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soll. Das kann aber nie und nimmermehr am Schreibtisch ge- 
schehen» nicht durch theoretische Abstraktionen. Nur eine ruhige 
Beobachtung, die den Erscheinungen, die wir Verbrechen nennen, 
vorurteilsfrei gegenübertritt, die erst beobachtet und dann 
schließt, mit einem Worte, die naturwissenschaftliche Me- 
thode kann die Bahn ebnen, die zu einer Kenntnis des Ver- 
brechens und der Verbrecher führt. Dann erst ist ein 
sicheres Fundament gelegt, um den stolzen Bau der allge- 
meinen Rechtssicherheit zu Ende zu führen. 
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